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    Kathleen Creighton


    Leidenschaft in starken Armen

  


  PROLOG


  Aus dem Tagebuch von Charlene Elizabeth Phelps – Lesen unter Androhung der Todesstrafe verboten – ja, du bist gemeint!


  13. April 1978


  Liebes Tagebuch,


  heute gehe ich aus diesem gottverlassenen Ort für immer weg. Tante Dobie sagt, dass alles, was mir passiert ist, Gottes Wille ist, und dass Er bestimmt noch etwas Wichtiges mit mir vorhat und mich deshalb auf die Probe stellen will.


  Schön, wenn das wirklich so ist, werde ich es in Kalifornien tun, denn dorthin gehe ich jetzt. Und wenn ich nie mehr einen Fuß nach Mourning Spring, Alabama, setzen muss, bin ich froh.


  Gedanke des Tages: Ein Ort muss nicht unbedingt hässlich sein, um gottverlassen zu sein.


  1. KAPITEL


  4. Juni 1977


  Liebes Tagebuch,


  es ist so blöd, einem Buch zu schreiben, als wäre es eine Person, aber Tante Dobie hat mir dich geschenkt und gesagt, dass du dazu da bist, deshalb muss ich es jetzt wohl auch tun, nehme ich an. Nicht dass es je jemand erfahren würde, weil es nämlich vertraulich ist, und das soll auch so bleiben.


  Aber egal, auf jeden Fall ist heute mein sechzehnter Geburtstag, und ich bin es wirklich leid, ständig gefragt zu werden, ob ich schon mal geküsst worden bin, haha. Als ob ich es jemandem erzählen würde. Aber dir kann ich es ja sagen, dass ich nicht daran interessiert bin, da müsste schon John Travolta oder sein Zwillingsbruder kommen. Heute Abend gehen Colin und Kelly Grace und ich wieder einmal in “Saturday Night Fever”. Ich habe den Film schon sechs Mal gesehen. Ich schwöre, ich könnte ihn noch sechzig Mal sehen und würde ihn trotzdem nicht sattbekommen.


  Tante Dobie hat gesagt, dass ich mir für jeden Tag einen Gedanken aufschreiben soll, und hier ist er: Da es in Mourning Spring niemanden gibt, der John T. auch nur im Entferntesten das Wasser reichen kann, fürchte ich, ungeküsst ins Grab gehen zu müssen, wenn ich nicht irgendwann von hier wegkomme.


  Das Ausfahrtsschild war so mit wild wuchernden Geißblattranken zugewachsen, dass Charly es um ein Haar übersehen hätte. Sie fuhr um eine Kurve und da war es: Mourning Spring, Stadtgrenze.


  Nach einer Viertelmeile kam sie wieder an einem Schild vorbei, auf dem “Aussichtspunkt” stand, mit einem Pfeil, der nach rechts zeigte. Sie manövrierte ihren gemieteten Ford Taurus in die Parkbucht und machte den Motor aus. Sie hatte den Platz für sich allein: Die Hartriegel-Saison war vorbei, und es würde ein langer schwüler Sommer werden, bevor sich die Blätter in den nördlichen Bergen von Alabama wieder verfärbten.


  Sie stieg nicht aus, sondern saß für ein paar Minuten einfach nur da und schaute durch die Windschutzscheibe auf die Berge und das kleine Städtchen, das da im Tal zwischen den sattgrünen Rinderweiden und den Eichenwäldern lag, während durchs geöffnete Fenster eine leichte Junibrise hereinwehte und ihr wie eine Federboa über die Schultern strich. Von ihrem Platz aus konnte sie fünf Kirchtürme zählen.


  Sie hatte ganz vergessen, wie schön es hier war.


  “Oh, Gott, wie ich dieses Nest hasse.” Diese Worte stieß sie, hilflos das Steuer umklammernd, laut aus, während ihr die Kehle eng wurde und die Tränen in die Augen schossen.


  Gottverlassen. So hatte sie Mourning Spring doch einmal genannt, oder nicht? Oh, ja, das hatte sie, vor langer Zeit an dem Tag, an dem sie ihre Heimatstadt verließ. Für immer, wie sie damals geglaubt hatte.


  Wenn es einen Ort auf der Welt gab, in den Charly Phelps nie mehr in ihrem Leben einen Fuß setzen wollte, dann war es Mourning Spring, Alabama. Und dass sie jetzt hier war, hatte sie allein Mirabella Waskowitz zu verdanken. Letztes Jahr zu Weihnachten hatte ihre beste Freundin ihren Verstand und, was nicht weniger schlimm war, ihren guten Geschmack verloren und sich Hals über Kopf in den Truck-Fahrer verliebt, der auf einem eingeschneiten Highway in Texas ihrem Baby ans Licht der Welt verholfen hatte. Deshalb hatte Mirabella ihre beste Freundin Charly bekniet, bei ihrer Hochzeit die Ehrenjungfrau zu spielen, und sie, Charly, hatte sich breitschlagen lassen – obwohl sie dafür in den Süden runterkommen musste. Die Worte nach Hause würden ihr nie über die Lippen kommen.


  Allerdings war es so, dass Mirabellas Hochzeit in Georgia stattfinden sollte, und zwar erst in einer Woche. Charly hätte niemandem erklären können, warum sie sich bereits eine Woche vorher einen Flug nach Atlanta gebucht und sich dort einen Mietwagen genommen hatte, um nach Alabama zu fahren.


  Aber Charly hielt ohnehin nichts davon, sich anderen zu erklären. Und sich selbst auch nicht. Das hatte sie schon seit vielen Jahren aufgegeben.


  Sie setzte sich aufrecht hin, wischte sich mit dem Handrücken ihre Tränen ab und suchte dann im Rückspiegel sorgfältig ihr Gesicht nach verräterischen Spuren ihrer vorübergehenden Schwäche ab. Dann holte sie tief Atem, startete den Motor und fuhr langsam aus der Parkbucht auf die kurvige Straße.


  Charly fuhr langsam und versuchte alles in sich aufzunehmen, während sie gleichzeitig auf die Straße achtete, obwohl von starkem Verkehr weiß Gott nicht die Rede sein konnte. Das immerhin hatte sich nicht verändert. Sie wusste nicht, worüber sie sich mehr wundern sollte … über die Dinge, die sich im Lauf der Jahre verändert hatten, oder über diejenigen, die selbst nach zwanzig Jahren noch immer genauso waren wie in ihrer Erinnerung.


  Gott sei Dank hatten immerhin die Fast-Food-Ketten ihren Weg nach Mourning Spring gefunden! Sowohl ein Burger King als auch ein Kentucky Fried Chicken hatten sich schlauerweise direkt gegenüber der Highschool niedergelassen.


  Aber B.B.’s Barn, zu Charlys Zeiten besser als Beer and Boogie bekannt, stand noch immer schäbig und heruntergekommen wie der Dorfaußenseiter am Ortseingang. Und die großen alten viktorianischen Backsteinhäuser mit den weißen Fensterrahmen auf der Main Street waren noch ganz die alten, obwohl vor einigen jetzt, eingepflanzt in die Geranienbeete in den Vorgärten, drollige handgemalte Schilder prangten, auf denen The Good Mourning Bed And Breakfast oder Mourning Glory Inn und Ähnliches zu lesen war.


  Doch die Schmetterlinge in ihrem Bauch begannen erst aufzuflattern, als sie den Marktplatz umfuhr. Er war immer noch so malerisch, dass es sich bei ihm um ein Gemälde von Norman Rockwell hätte handeln können, überschattet von großen alten Eichen, mit dem weißen Musikpavillon in der Mitte, der aussah wie etwas, das eine Hochzeitstorte krönte. Und ja, da war auch immer noch das Konföderiertenmahnmal, unübersehbar ein Phallussymbol, das sich am entgegengesetzten Ende des Platzes aus den Blumenbeeten erhob. Und dem üppigen Blumenschmuck nach zu urteilen, der von jedem Lichtmast und jedem Straßenschild herunterfloss, versuchten die beiden rivalisierenden Gartenclubs der Stadt noch immer, sich gegenseitig zu beweisen, wer den grüneren Daumen hatte.


  Charly fand das höchst amüsant. Sie war überzeugt gewesen, dass die meisten der alten Fregatten das Zeitliche bereits gesegnet hatten.


  Mit hämmerndem Herzen fuhr sie zweimal um das alte Gerichtsgebäude mit seinen eindrucksvollen weißen Säulen herum. Ob er wohl dort war? Es war schon nach Büroschluss, aber er hatte oft noch spät abends in seinem Zimmer hinter dem Gerichtssaal im zweiten Stock gearbeitet. Im Winter, wenn die Bäume kahl waren und es früh dunkel wurde, hatte sie von ihrem Schlafzimmerfenster aus das Licht in seinen Fenstern sehen können.


  Nein. Sie holte tief Atem. Er würde nicht da sein. Bestimmt war er schon längst im Ruhestand.


  Nachdem sie eine zweite Runde um den Marktplatz gedreht hatte, suchte Charly sich einen Parkplatz und machte den Motor aus. Ihre Handflächen waren feucht und ihr Mund war trocken, und sie befürchtete, dass ihre Beine einknicken würden, wenn sie versuchte, auf ihnen zu stehen.


  Jetzt bereute sie es inständig, hierhergekommen zu sein. Sie musste verrückt geworden sein. Es war eine Schnapsidee. Völlig idiotisch.


  Aber sie hatte es getan, und wie sollte sie je wieder in den Spiegel schauen, wenn sie es jetzt nicht auch durchstand? Es war eben nicht ihre Art, sich einfach umzudrehen und unverrichteter Dinge wegzufahren. Nicht nach allem, was passiert war. Dafür hatte sie einen zu weiten Weg zurückgelegt, nicht nur in Meilen. Sie musste es zu Ende bringen. Das war sie sich schuldig … zumindest einen sauberen Schlussstrich zu ziehen.


  Aber bevor sie ihm gegenübertrat, musste sie sich erst einmal beruhigen. Sie würde ganz kühl und gelassen bleiben. Erwachsen. Sie durfte ihn ihre Verletzlichkeit nicht spüren lassen. Sie kannte ihn. Sie durfte sich keine Blöße geben, denn das würde er sofort ausnutzen.


  Charly stieg aus dem Wagen und schloss ihn ab – eine Angewohnheit, die ihr, da sie ihr ganzes Erwachsenenleben in Los Angeles verbracht hatte, zur Selbstverständlichkeit geworden war –, dann blieb sie einen Moment stehen und schaute nachdenklich auf das Lokal an der Ecke auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Das Schild darüber, auf dem noch immer Coffee Shop stand, war dasselbe wie früher. Aber damals hatte das kleinere, handgemalte Schild im Schaufenster verkündet, dass es sich um Dottie’s Diner handelte. Jetzt war es Kelly’s Kitchen.


  Das kann nicht sein, dachte Charly. Oder vielleicht doch? Sie wurde von alten Erinnerungen durchgeschüttelt wie Turnschuhe in einem Wäschetrockner.


  Endlich überquerte sie, zum ersten Mal mit einem leisen Lächeln auf den Lippen, seit sie die Stadtgrenze passiert hatte, die Straße und ging in das Lokal.


  Einen Moment lang war das Gefühl des Déjà-vu so überwältigend, dass ihr ganz schwindlig wurde. Da waren derselbe schwarzweiße Linoleumboden, der wie ein Schachbrett aussah, dieselben Resopaltische mit den Chromeinfassungen, dieselbe Theke, dieselben roten Plastikbänke. Vier Jugendliche – zwei Pärchen – schäkerten im hinteren Teil des Raumes in einer Nische herum, ohne dem Elton-John-Song, der aus einer Musikbox erschallte, Aufmerksamkeit zu schenken. In dem Alkoven rechts neben den Toiletten vertrieb sich ein weiterer Jugendlicher seine Zeit mit einem Videospiel. Früher hatte dort ein Flipper gestanden, aber alles andere war genauso, wie sie es erinnerte, einschließlich der Tatsache, dass die Luft trotz des eingeschalteten Deckenventilators stickig war und nach Bratfett roch.


  Hinter dem Tresen war eine hübsche Blondine damit beschäftigt, die Kuchenvitrine aufzufüllen. Als sie Charly hereinkommen hörte, drehte sie sich halb um, wobei sich ihr Gesicht automatisch zu einem Willkommensgruß aufhellte, und rief dann in einem freundlichen Singsang: “Hey! Suchen Sie sich schon mal einen Platz, ich bin sofort da, okay?”


  Gleich darauf kam es Charly so vor, als hätten außerirdische Wesen die Herrschaft über ihren Körper übernommen. Sie hatte das Gefühl, jäh zermalmt zu werden. Und über ihre Stimme schienen diese Außerirdischen ebenfalls die Herrschaft übernommen zu haben, denn als sie schließlich sprach, kamen die Worte viel lauter und schriller heraus als normalerweise, mit einem stärkeren Alabamaakzent, als sie ihn je in den letzten zwanzig Jahren aus ihrem eigenen Mund gehört hatte. “Kelly? Kelly Grace, bist du das wirklich?”


  Daraufhin schien die blonde Frau ebenfalls zermalmt zu werden und starrte Charly eine ganze Weile in sprachloser Verwirrung an. Dann riss sie den Mund auf, presste sich beide Hände aufs Herz und keuchte: “Oh, mein Gott, ich fasse es nicht!”


  Sie rannte mit ausgebreiteten Armen auf Charly zu, wobei sie gleichzeitig einen markerschütternden Schrei ausstieß, der jeden sich in Hörweite befindlichen Menschen veranlasst hätte, schnurstracks die 911 zu wählen, bis auf die Leute aus dem Süden, die an derlei Gefühlsausbrüche gewöhnt waren und seelenruhig mit dem, womit sie gerade beschäftigt waren, weitermachten. Tatsächlich wurde der Schrei von den Pärchen in der Ecke und dem Jungen, der sich nur ein paar Schritte weiter mit dem Videospiel vergnügte, komplett ignoriert.


  “Charlene Elizabeth Phelps, bist du das wirklich? Oh, Mann, ich schwör’s, das überlebe ich nicht. Ach, du meine Güte, lass dich anschauen, Menschenskind, du hast dich ja kein bisschen verändert, nicht das kleinste bisschen. Wo in aller Welt hast du denn die ganzen Jahre über gesteckt? Oh, mein armes Herz rast wie ein Hochgeschwindigkeitszug. Warum hast du denn nie geschrieben? Ach du liebes Lieschen, ich glaube, ich muss mich sofort hinsetzen oder ich falle um. Charlene Phelps, ich könnte dich auf der Stelle erwürgen, wirklich, ich schwör’s …”


  Obwohl dies alles von so viel Lachen, Freudentränen und Umarmungen begleitet und in einer Lautstärke vorgebracht wurde, die jedem ohrenbetäubenden Fabriklärm hätte Konkurrenz machen können, und gewiss war, dass sich kein sprichwörtlicher verlorener Sohn – oder keine Tochter – mehr hätte wünschen können, überraschte es Charly nicht. Da Kelly Grace vor all diesen Jahren ihre beste Freundin gewesen war und sie schon damals zu Gefühlsausbrüchen neigte, war es genau das, was sie erwartet hatte.


  “Ich heiße jetzt Charly”, warf sie schnell ein, als Kelly Grace nach Luft schnappen musste. “Es tut mir leid, dass ich nicht geschrieben habe, wirklich …” Na schön, okay, auch wenn sie es nicht gern zugab, aber ein bisschen gerührt war sie schon.


  Kelly Grace machte eine Handbewegung, als wolle sie eine lästige Fliege verscheuchen. “Ach, Menschenskind, sag nichts, sag jetzt bloß nichts. Ich weiß doch, wie es ist, ich weiß es wirklich … ich bin ja selbst genauso schrecklich. Aber hättest du mir nicht wenigstens Bescheid sagen können, dass du kommst?”


  “Tja also …”, murmelte Charly, “es war so eine Art spontane Entscheidung.”


  Kelly Grace wischte sich die Freudentränen ab, dann trocknete sie sich die Hände an ihrer Schürze und griff nach Charlys Händen. “Schön, aber jetzt musst du mir alles erzählen, auf der Stelle. Und du nennst dich jetzt Charly, sagst du? Oh, das ist süß, es gefällt mir wirklich … aber du weißt, dass ich es nie über mich bringen würde, dich anders als Charlene zu nennen. Komm, setz dich doch. Hast du Hunger? Kann ich dir etwas zu trinken bringen? Wie wär’s mit einem gesüßten Eistee? Oh, Vater im Himmel, weißt du noch, wie gern du früher Kirschcoke getrunken hast? Trinkst du immer noch so’n Zeug?”


  “Vielleicht wenn du ein bisschen Bourbon reintust”, erwiderte Charly, nicht ganz im Scherz.


  Kelly Grace lachte und fächelte sich mit der Hand Luft zu. “Ach, du meine Güte, du hast dich wirklich kein bisschen verändert.” Sie legte den Kopf schräg und unterzog Charly einer eingehenden Musterung. “Und noch kein einziges graues Haar auf dem Kopf.”


  “Das wird auch so bleiben, solange nur ein Funken Leben in mir ist.”


  Kelly Grace lachte wieder. “Na, ich schwöre, dass du noch genauso aussiehst wie damals auf der Highschool.”


  “Du auch”, schwindelte Charly, während sie in eine Bank rutschte.


  “Ach jetzt hör aber auf, ich doch nicht. Ich habe seit meiner Scheidung mindestens zwanzig Pfund zugelegt …”


  “Oh, Kelly Grace, das tut mir leid.”


  “Ja … mir auch. Obwohl es schon eine Weile her ist. Inzwischen bin ich darüber weg … es hat sich als das Beste herausgestellt, weißt du.”


  “Hast du …?” Charly zögerte, weil ihr der Name entfallen war.


  “Bobby Hanratty”, half Kelly Grace ihr auf die Sprünge, während sie sich Charly gegenübersetzte und die Arme über den schweren Brüsten verschränkte. Ihr Lächeln und ihre Grübchen waren noch dieselben wie früher, aber ihre Augen wirkten müde und ein bisschen traurig. Sie zuckte die Schultern. “Tja … du weißt ja, wie es ist. Wir heirateten gleich nachdem wir unseren Abschluss gemacht hatten. Vielleicht war das ein Fehler, wir waren wirklich noch sehr jung und naiv damals. Aber ich war auch schwanger …” Ihre Augen verdunkelten sich plötzlich, sie beendete ihren Satz nicht, sondern platzte heraus: “Oh, Gott, Charlene, es tut mir so leid. Ich wollte dich nicht …”


  Charly verzog das Gesicht. “Menschenskind, Kelly Grace, stell dich nicht so an, es ist doch schon eine Ewigkeit her.” Sie zauberte ein strahlendes Lachen auf ihr Gesicht. “Dann hast du also Kinder? Jungen oder Mädchen? Wie viele sind es denn? Los, mach schon, erzähl.”


  Sie hatte das Richtige gesagt. Kelly Grace strahlte wieder. “Oh, ja, ich hab zwei, eins von jeder Sorte. Aber jetzt sind sie fast schon erwachsen … meine Güte, wie die Zeit vergeht … Bobby Junior hat nächste Woche Abschlussprüfung, und Sara Louise ist nur ein Jahr jünger.”


  “Das glaube ich nicht!”


  “Ich weiß, es kommt einem unmöglich vor, stimmt’s? Mir kommt es immer noch so vor, als wären wir erst gestern zusammen auf der Highschool gewesen und mit Bobby und … oh, mein Gott, jetzt fange ich schon wieder an. Charlene, es tut mir so leid. Ich sollte wirklich meine große Klappe halten …”


  “He, ich hab dir doch gesagt, dass es okay ist. Es ist lange her.”


  “Jaa …” Kelly Graces Blick lag auf ihr, wobei ein leichtes Stirnrunzeln all die Fältchen sichtbar machte, nach denen Charly bei sich selbst in letzter Zeit Ausschau hielt. Das ist verrückt, dachte sie. Wie kann meine beste Freundin Falten haben? Als wir uns zum letzten Mal sahen, waren wir sechzehn. Sechzehn.


  “Und wie ist es dir ergangen?”, fragte Kelly Grace verunsichert. “Was hast du die ganzen Jahre über getrieben? Hast du jemals … na, du weißt schon …”


  Da war sie. Die ewige Frage. “Geheiratet? Kinder bekommen?”, gab Charly mit gespielter Munterkeit zurück. “Nein, bis jetzt noch nicht. Schätze, ich hatte bisher einfach keine Zeit dafür.”


  Nachdem diese Frage vom Tisch war, entspannte sich Kelly Grace sichtlich und richtete sich auf ihrer Bank ein wie eine Bruthenne in ihrem Nest, um jetzt in aller Ruhe zu den weniger schwerwiegenden Fragen zu kommen. “Und was hast du gemacht? Wo hast du gesteckt? He, warst du je in Kalifornien? Du hast ständig rumgetönt, dass du eines Tages hingehst.”


  “Ich habe es gemacht.” Charly unterstrich ihre Worte mit einem heftigen Nicken. “Dort lebe ich jetzt. Ich bin Rechtsanwältin.”


  “Im Leben nicht! Hör sofort auf, mich zu veräppeln! Das bist du nicht!”


  “Ich veräpple dich nicht. Ich bin wirklich Anwältin”, sagte Charly lachend. “Ich schwöre es. Tja … wer hätte das gedacht, stimmt’s?”


  “Anwältin! Oh, mein Gott, ich halt’s nicht aus! Der Richter muss ja die Motten gekriegt haben, als er davon erfuhr.”


  Das Lachen erstarb. Charly stützte die Ellbogen auf den Tisch und presste ihre gefalteten Hände gegen die Lippen. Nach einem Moment räusperte sie sich und sagte: “Er weiß es nicht.”


  Einen Augenblick lang herrschte absolute Stille. Dann beugte sich Kelly Grace vor und sagte leise: “Du meinst, du hast ihm nie …”


  “Nein.” Charly schüttelte den Kopf. “Ich habe ihn weder gesehen noch mit ihm gesprochen. Zwanzig Jahre lang.”


  Kelly Grace riss ungläubig die Augen auf. “Dann hast du also auch nie …” Sie unterbrach sich und presste die Lippen aufeinander, während ihr Blick nervös durch den Raum huschte.


  Charly sah es und versuchte es wegzulachen. “He, gib mir noch ein paar Minuten, ja? Ich bin ja eben erst angekommen. Du bist der erste Mensch, mit dem ich gesprochen habe.”


  “Aber du hast es doch vor, oder? Ich meine, na ja … du gehst doch zu ihm, oder?”


  “Mir wird wohl nichts anderes übrig bleiben”, gab Charly trocken zurück. “Aber ein Sonntagsspaziergang wird es wahrscheinlich nicht werden.”


  Kelly Grace rutschte unbehaglich auf der Bank herum. “Nein, ich schätze nicht.”


  “Hey”, sagte Charly mit erzwungener Munterkeit, “ich nehme nicht an, dass du vielleicht irgendwo eine Flasche Black Jack versteckt hast?”


  Kelly Grace legte sich eine Hand über die Augen und stöhnte. “Oh, Himmel, das erinnert mich an was. Weißt du noch, dieser 4. Juli … Gott, ich dachte wirklich, ich sterbe.”


  So viele Erinnerungen, dachte Charly. So viele Jahre war das alles jetzt her. Und vielleicht … noch längst nicht genug.


  “Ich fürchte, ich muss jetzt gehen”, sagte sie und rutschte aus ihrer Bank.


  Kelly Grace folgte ihrem Beispiel, aber als Charly sie anschaute, sah sie, dass ihre Freundin die Hand vor den Mund hielt, und ihre Augen glitzerten unnatürlich. Irgendwie wusste Charly, dass dieses Glitzern nicht vom Lachen kam.


  Als ihr ein neuer Gedanke durch den Kopf schoss, krampfte sich ihr Herz vor Angst zusammen. Sie blieb stehen, berührte Kelly Graces Arm und fragte atemlos: “Er ist doch okay, oder? Ich meine, er ist nicht … gestorben?” Und versuchte zu lachen, als ob es keine Rolle für sie spielte, ob es so war.


  Kelly Grace blinzelte, dann lachte sie laut auf. “Gestorben? Der Richter? Himmel, nein. Er ist zwar jetzt schon im Ruhestand, aber soviel ich weiß, geht es ihm blendend. Nein, keine Angst, der Richter ist immer noch …”, sie zuckte die Schultern, “… der Richter.”


  “Und Tante Dobie, ist sie …?”


  “Tante … du meinst wohl Miss …” Wieder unterbrach sie sich. Sie schluckte, nickte und wich Charlys Blick aus. “Oh, ja, sie ist auch immer noch bestens beieinander.”


  “Und die Stewarts?”


  Kelly Graces Lippen verzogen sich zu einem mitfühlenden kleinen Lächeln. “Nein, Honey, sie sind beide weg, Mr. Stewart starb vor ein paar Jahren, und danach verkaufte Mrs. Stewart das Haus und zog nach Mobile, um näher bei ihren Enkelkindern zu sein. Becky und Royal – die Mädchen, erinnerst du dich? – sind beide verheiratet und leben irgendwo dort unten.”


  Sie waren bei der Tür angelangt. Charly zögerte noch einen Moment und schaute die Frau an, die sich jetzt unerklärlicherweise im mittleren Alter befand und die mit sechzehn ihre beste Freundin gewesen war. Sie suchte nach Worten, aber in ihr stauten sich so viele Gefühle, dass sie keinen Ton herausbrachte. Kelly Grace schien dasselbe Problem zu haben. Sie wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel, dann lachten sie beide.


  “Es war herrlich, dich mal wieder zu sehen.”


  “Ja, dich auch.”


  Schniefend sagte Kelly Grace: “Charlene, du musst mir aber versprechen, später noch mal zurückzukommen, hörst du? Nachdem du bei ihm warst. Wir haben uns noch so viel zu erzählen. Und du musst meine Kinder kennenlernen und … Mama guten Tag sagen und …”


  Charly räusperte sich, aber der Kloß in ihrem Hals wollte nicht weichen. “Oh, Kelly, ich wünschte, ich könnte es, aber es geht nicht. Ich muss zurück nach Atlanta. Ich bin nur auf einen Sprung hergekommen, um …” Sie machte den Fehler, Kelly Grace ins Gesicht zu schauen. Sie wandte sich ab und sagte dann gepresst: “Du weißt, dass es hier in dieser Stadt Leute gibt, die sich nicht gerade freuen werden, mich wiederzusehen. Ich bezweifle, dass sich daran etwas geändert hat, selbst nach all den Jahren.”


  “Mein Gott, es ist jetzt zwanzig Jahre her.”


  Charly holte tief Atem, dann lachte sie trocken auf. “Kelly Grace, wahrscheinlich wären fünfzig noch nicht genug. Du hast doch nicht vergessen, was alles passiert ist, oder? Mach dir nichts vor … ebenso wenig wie du haben es alle anderen vergessen.”


  Es war schon viele Jahre her, seit sich die Leute aus Mourning Springs über Charly Phelps die Mäuler zerrissen hatten, und jetzt taumelte sie bereits wieder am Rand desselben Abgrunds entlang. Ich muss sofort hier weg, dachte sie panisch. Ich muss es sofort hinter mich bringen und schleunigst verschwinden. Gott, wie ich diese Stadt hasse.


  “Bevor ich endgültig fahre, schaue ich noch mal rein”, versprach sie schließlich, nur um endlich wegzukommen. Sie umarmte Kelly Grace eilig und machte dann, dass sie rauskam.


  Ohne sich umzuschauen, rannte sie über die Straße. Sie stieg in den Taurus, stieß rückwärts aus der Parklücke und fuhr los, ohne sich einen Gedanken an das, was vor ihr lag, zu gestatten. Auf genau dieselbe Art hatte sie Fallschirmspringen gelernt. Und wenn sie das gekonnt hatte, konnte sie das hier auch. Ich kann es. Ich kann.


  Als sie schließlich die rechts und links von blühenden Blumentöpfen eingerahmte Steintreppe zum Haus ihres Vaters emporstieg, klopfte ihr Herz wie ein Presslufthammer. Sie ging über die breite Veranda, auf der weiße Korbstühle und Schaukelstühle standen, die sie an lange schwüle Sommerabende, hohe Gläser mit eisgekühltem, stark gesüßtem Tee und Glühwürmchen erinnerten.


  Auf dem Fußabstreifer blieb sie stehen, schaute auf ihre Füße und trat sich dann aus alter Gewohnheit die Schuhe ab. Sie wischte sich die feuchten Handflächen an den Seiten ihrer eleganten, teuren Hose ab. Dann holte sie tief Atem, hielt ihn an und drückte entschlossen auf den Klingelknopf Sie hörte, wie das altmodische Läuten durch die hohen Räume hallte. Sie senkte den Kopf und wartete, wobei sie ihre eigenen Herzschläge zählte.


  Die Haustür ging ohne Vorwarnung auf, und auf der Schwelle stand die Frau, die sie geöffnet hatte. Sie hatte noch immer dieselbe aufrechte und königliche Haltung wie in Charlys Erinnerung, obwohl sie ihr ein bisschen kleiner vorkam. Ihr kurzes, einst schwarzes Haar war jetzt schneeweiß, aber ihre braune Haut spannte sich noch immer nahezu faltenlos über einem Gesicht, das die Wände eines Pharaonengrabs hätte schmücken können.


  Den tief liegenden Augen, die weise aus diesem ewig jungen Gesicht schauten, entging nichts. Sie nagelten Charly mit ihren Blicken fest, verengten sich und weiteten sich gleich darauf vor ungläubiger Überraschung. Sie hob die Hand, schnappte nach Luft und flüsterte: “Oh, lieber Herr Jesus …”


  Es war keine Blasphemie, sondern ein Gebet, das aus tiefstem Herzen kam.


  2. KAPITEL


  10. Juni 1977


  Liebes Tagebuch,


  es ist so unfair! Der Richter hat meine Plateauschuhe entdeckt und sie kurzerhand in den Müll geschmissen! Er sagte, er lässt es nicht zu, dass seine Tochter so billig herumläuft, und außerdem würde ich wahrscheinlich mit ihnen hinfallen und mir den Knöchel brechen, was das Lächerlichste ist, was ich je gehört habe. Sie sind nicht billig! Alle außer mir haben solche Schuhe an. Selbst Colin sagt, dass sie galaktisch sind, und er hat einen besseren Geschmack als alle, die ich sonst kenne. Der Richter sagt, sie sind der letzte Dreck und Geldverschwendung, aber ich habe sie von meinem Geburtstagsgeld gekauft, deshalb kann ich nicht sehen, was es ihn überhaupt angeht!


  Gedanke des Tages: Es ist wirklich das Allerletzte, einen Richter zum Vater zu haben.


  Charly hob die Hände, versuchte sich an einem Lächeln, was jedoch nicht funktionierte, und sagte schließlich: “Hi.”


  “Lieber Herr Jesus … lieber Herr Jesus …” Der Frau kullerten die Tränen über die Wangen.


  Gleich würde sie auch anfangen zu weinen. In dem verzweifelten Versuch, dies zu verhindern, lachte Charly auf und sagte mit bebender Stimme: “Ja, ich bin es, Tante Dobie. Ich bin’s, Charlene. Wie geht es dir?”


  Eine Hand hob sich langsam, um Charlys Wange zu berühren. “Charlene Elizabeth … bist du das?”


  Dann holte dieselbe Hand aus und versetzte ihr einen harten Klaps auf den Arm. “Das bist du wirklich! Böses, böses Mädchen! Nie angerufen, nie geschrieben … ich dachte, du bist tot.”


  Zitternd vor Erleichterung rieb Charly sich den Arm und sagte: “Aua!”


  Zum Ausgleich gab Tante Dobie ihr noch einen Klaps auf den anderen Arm. “Ich dachte, du bist tot, und hier bist du. Komm her und lass dich anschauen. Oh, gepriesen sei der Herrgott, gepriesen sei Jesus Christus. Mein Baby ist nach Hause gekommen. Mein Baby ist wieder nach Hause gekommen.”


  Einen Moment später fand sich Charly von liebenden Armen umfangen, vertrauten Armen, und eingehüllt in vertraute Gerüche – nach Kernseife und Wäschestärke, Fichtennadelöl, starkem Kaffee mit einem Schuss, nur einem kleinen Schuss Bourbon –, und mit diesen Gerüchen kamen all die alten Erinnerungen an die Zeit und den Ort zurück, die damit verknüpft waren. Plötzlich war sie wieder ein Kind, das Trost und Zuflucht suchte in diesen starken Armen, während sie innerlich vor Angst erbebte.


  Obwohl sie natürlich schon seit über zwanzig Jahren kein Kind mehr war. Und nicht einmal Dobrina Ralston, die einzige Mutter, die sie je gehabt hatte, würde ihr bei dem, was jetzt auf sie zukam, helfen können.


  “Tante Dobie”, begann sie, “ist er … ist mein …?” Aber ihre Stimme verriet sie. Wild entschlossen, ihre Fassung wiederzufinden, straffte sie die Schultern und nahm einen neuen Anlauf: “Ist er hier?”


  “Ja, das ist er”, sagte Dobrina leise und wischte sich das Gesicht mit der großen Schürze ab. Solche Schürzen hatte sie getragen, solange sich Charly erinnern konnte. “Komm rein, Kind. Komm rein.”


  Dobrina hielt Charly am Arm fest, als sie ins Haus zurückging, als ob sie befürchtete, dass diese sich auf dem Absatz umdrehen und wieder für zwanzig Jahre verschwinden könnte. Nachdem sie die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, tauchte sie ihre Hand in ihre Schürzentasche und zog ein Taschentuch hervor. Sie wischte sich hastig die Wangen ab, putzte sich die Nase und winkte Charly dann zu.


  “Bleib hier, Kind, hörst du mich? Bleib hier und rühr dich nicht vom Fleck. Beweg keinen Muskel, hast du verstanden? Ich hole den Richter.” Und schon war sie weg. Selbst als sie am Ende des langen Ganges war, konnte Charly immer noch ihr “Gelobt sei Gott!” und “Ich danke dir, lieber Herr Jesus” hören.


  Jetzt klappte irgendwo eine Tür zu, und dann wurde es still, und plötzlich sah Charly sich von Gefühlen überwältigt, die sie zum größten Teil nicht verstand. Wie konnte ihr das alles so vertraut und fremd zugleich erscheinen? Alles war genau so, wie sie es erinnerte, einschließlich der Gerüche – eine Mischung aus nach Zitrone duftender Möbelpolitur, altem Holz, eingestaubten Portieren und Pfeifentabak. Sie fühlte sich wie in einer Zeitmaschine in ihre Kindheit zurückkatapultiert. Bis auf den kleinen Unterschied, dass sie kein Kind mehr war, dass sie nicht mehr in diese Zeit, an diesen Ort gehörte. Sie war fremd hier. Und in diesem Haus zu sein, in dem sie aufgewachsen war, jagte ihr ein schreckliches Gefühl von Fremdheit und Verlust ein.


  Panik ergriff sie. Guter Gott, so konnte sie ihm nicht unter die Augen kommen. Nicht in diesem verletzlichen Zustand, wie ein Sozialfall in der Eingangshalle herumstehend … wie irgendjemand, der um eine milde Gabe bat!


  Sie war kurz davor, Hals über Kopf die Flucht anzutreten, als sie an ihrer linken Wange etwas Warmes spürte, das einer tröstlichen Berührung glich. Sie drehte sich um und sah zu ihrer Linken das Wohnzimmer, das der Richter immer “Salon” genannt hatte, in dem eben die letzten Sonnenstrahlen des Tages ihr goldenes Licht ausschütteten. Es war dieses Licht, von dem sich Charly angezogen fühlte. War es womöglich ein gutes Omen? Wenn sie an solche Dinge geglaubt hätte!


  Aber vielleicht würde es dort drin ja besser sein, dachte sie, während sich ihr rasender Herzschlag verlangsamte. Sie konnte ihm mit dem Rücken zum Fenster gegenübertreten, sodass ihr Gesicht im Schatten lag, das seine hingegen im Licht. Grundzüge der Interviewstrategie. Auf diese Weise glich sie zumindest den Heimvorteil, den er hatte, aus.


  Sie betrat das Zimmer, und fast schlagartig verflog ihre Unsicherheit. Es war eine zu gediegene und vornehme Umgebung für böse Worte und Vorwürfe. Hier gab es keine bedrückenden Erinnerungen an Gefühlsausbrüche und erbitterte Konfrontationen. Und auch hier schien sich nichts verändert zu haben.


  Aber dann fiel ihr Blick auf die gerahmten Fotos auf dem Kaminsims. Zumindest dort war etwas anders. Sie erinnerte sich an den silbernen Kerzenleuchter und die Uhr, die jede Viertelstunde schlug. Und die frischen Blumen in der Kristallvase, die Tante Dobie immer im Garten pflückte. Doch in Charlys Erinnerung hatte bisher immer nur eine Fotografie dort gestanden, das in Silber gerahmte Porträt ihrer Mutter Elizabeth, die eine Woche nach der Geburt gestorben war.


  Aber jetzt standen noch mehr Fotos dort. Neugierig trat sie näher, um einen Blick darauf zu werfen. Sie schienen alle denselben Jungen in verschiedenen Altersstufen zu zeigen: Ein lachendes Kleinkind mit goldenen Locken, sein Lieblingsspielzeug an sich drückend; einen kleinen Pfadfinder mit Zahnlücke, der einen Baseballhandschuh hochhielt, der fast so groß wie er selbst war, einen hübschen Highschool-Jungen, der stolz sein gerahmtes Abschlusszeugnis präsentierte.


  Wie seltsam, dachte Charly. Sie starrte auf die Fotos. Wer ist das? Ich kenne diesen Jungen nicht.


  Um sie war es plötzlich merkwürdig still geworden, es war wie die Ruhe vor einem gewaltigen Sturm. Der Boden unter ihren Füßen schien zu schwanken, und sie streckte eine Hand nach dem Kaminsims aus, um sich festzuhalten, aber sie spürte die Marmorplatte unter ihren Fingern nicht.


  Doch. Ich kenne dieses Kind. Ich weiß …


  Ihr war mit einem Mal kalt … so kalt. Ihr war nicht klar, dass dies ein Schocksymptom war, sie war nur angenehm überrascht, dass sie so ruhig bleiben konnte, erfreut, dass sie nicht auseinanderfiel, dass ihre Hände nicht zitterten, dass sie keinen Schmerz fühlte. Tatsächlich fühlte sie gar nichts. Nur diese seltsam betäubende Kälte, die sie umfing.


  Sie musste etwas gehört haben, irgendein Geräusch, ein schwaches Keuchen, einen lauten Atemzug. Sie spürte, wie sie sich in diesem kalten, stillen Kokon, in den sie eingehüllt war, zu dem Mann umdrehte, der auf der Schwelle stand. Irgendein Teil ihres Gehirns registrierte, dass er schwerer geworden war, seit sie ihn zum letzten Mal gesehen hatte, dass sein Haar weiß war, dass seine Wangen schlaff herunterhingen und sich unter seinen Augen Tränensäcke befanden, dass er gebeugter ging als früher. Dass er alt geworden war. Doch seine Augen waren noch immer dieselben, diese Augen, die den ihren so sehr glichen, obwohl sie es immer gehasst hatte, dies zuzugeben.


  Sie hatte sich absichtlich keine Gedanken darüber gemacht, was sie ihm sagen wollte, weil sie genau wusste, dass sie bei seinen ersten Worten auf der Stelle alles vergessen würde. Aber jetzt wurde ihr klar, dass es auch nichts geändert hätte, wenn sie mit einer schriftlich ausgearbeiteten Rede hierhergekommen wäre oder sich das, was sie sagen wollte, auf die Innenseite ihrer Hand tätowiert hätte. Plötzlich spielte alles keine Rolle mehr. Alles bis auf …


  Die Worte kamen leise aus ihrem Mund, aber es war mehr als ein Flüstern. Eher ein Grollen. “Wer ist das?”


  Sie bemerkte erst jetzt, dass sie sich das Foto, das den Jungen mit seinem Abschlusszeugnis zeigte, vor die Brust hielt wie einen Schutzschild.


  Richter Charles Phelps straffte die Schultern, blähte die Nasenflügel in einer Art, wie er es immer getan hatte, wenn er die Absicht hatte, etwas zu verkünden – wenn er wieder einmal eins seiner Geschütze auffuhr, einen Erlass herausgab, ein Ultimatum stellte, einen Schuldspruch fällte. Obwohl er an diesem warmen Juniabend kein Jackett und keine Krawatte trug, sondern nur ein kurzärmliges Hemd und Hosenträger, konnte sie ihn fast in seiner Richterrobe vor sich sehen.


  Diesmal jedoch verfehlte seine Einschüchterungstaktik ihre beabsichtigte Wirkung. Sie wiederholte: “Wer ist das”?


  Er zog finster die Augenbrauen zusammen und hüllte sich in Schweigen. Deshalb blieb ihr nichts anderes übrig, als es noch einmal zu versuchen, wobei ihre Stimme nicht mehr als ein Krächzen war, das zwischen ihren zusammengepressten Zähnen herauskam. “Ist … das … mein … Sohn? Sag es mir. Ich habe ein Recht …”


  “Du hast kein Recht!”, donnerte er. Es klang in diesem sonnenüberfluteten Zimmer so schockierend wie ein Donnerschlag aus heiterem Himmel. Seine nächsten Worte kamen wie das rumpelnde Echo, langsam und gemessen, die Verlesung eines Schuldspruchs. “Überhaupt keins. Jedes Recht, das du hattest, hast du mit deiner Unterschrift vor zwanzig Jahren abgegeben.”


  Charly zuckte wie von einem Peitschenhieb getroffen zusammen, dann nahm sie ihren ganzen Mut zusammen und fragte: “Ist das mein S…”


  “Du hast kein Recht, und du hast keinen Sohn!” Seine Stimme knüppelte die ihre nieder. “Du hast das eine mit dem anderen aufgegeben.”


  “Aufgegeben? Aufgegeben?” Wie lange mochte sie geweint haben? Ihr Gesicht war tränenüberströmt, und ihre Kehle fühlte sich rau an, als ob sie geschrien hätte. “Du hast mich dazu gezwungen! Du hast ihn mir weggenommen.” Sie fuhr sich mit den Händen über die Augen, und dann sah sie verschwommen, dass Dobrina, beide Hände auf den Mund gepresst, hinter dem Richter stand und ebenfalls weinte.


  “Ich wollte ihn behalten”, flüsterte Charly, wobei sie alles daransetzte, ihr Schluchzen zu unterdrücken, und den Mann nicht aus den Augen ließ, den sie als Kind ebenso idealisiert wie gefürchtet hatte. “Das weißt du genau. Wenn es nach mir gegangen wäre, hätte ich ihn niemals hergegeben.”


  Er lachte zornig auf. “Ihn behalten? Und wie hättest du das bitteschön anstellen sollen? Du warst ein egoistisches, verantwortungsloses …”


  “Ich war sechzehn!”


  “Du warst nicht imstande, ein Kind großzuziehen, und wie es scheint, hast du dich nicht verändert. Und wenn du jetzt auch nur einen Funken Schamgefühl …” Seine Stimme versagte plötzlich, und er wandte sich schnell ab.


  Verzweifelte streckte Charly die Hand aus und umklammerte seinen Arm. “Ich will ihn sehen.”


  Der Richter senkte den Blick, dann schaute er sie wieder an. Plötzlich war ihr kalt bis ins Mark. Sie zog die Hand weg.


  “Junge Frau”, sagte er mit der ruhigen, unpersönlichen Stimme eines Vorsitzenden Richters, einer Stimme aus Stahl, “ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie jetzt mein Haus verließen.”


  Das war zu viel für Dobrina. Sie ließ mit einem Schrei des Entsetzens die Hände fallen, drehte sich auf dem Absatz um und floh. Charly, die ihren Ohren nicht trauen wollte, schüttelte fassungslos den Kopf und flüsterte: “Mein Gott. Ich bin deine Tochter.”


  “Ich habe keine Tochter!” Nachdem er dies gesagt hatte, drehte er sich um, diesmal endgültig.


  Dann sah sie die Anzeichen der Schwäche, auf die sie gehofft hatte – die zitternden Hände und die gebeugten Schultern –, doch statt zu triumphieren empfand sie Angst, die Angst eines kleinen Mädchens, die sie wie ein Faustschlag in den Magen traf und ihr die Luft zum Atmen nahm. Sie streckte die Hand aus wie ein verlassenes Kind und flüsterte: “Daddy …”


  Aber er ging unbeirrt den Flur hinunter, als ob sie nichts gesagt hätte. Als ob sie gar nicht da wäre.


  Sie wusste nicht, wie sie zu ihrem Auto gekommen war. Durch einen Tränenschleier hindurch sah sie Dobrina dort stehen, hoch aufgerichtet, stolz und groß, die Arme über der weißen Schürze verschränkt. Aber Charly konnte noch immer die Tränenspuren auf ihren Wangen sehen.


  Dobrina hob flehend die Hand. “Baby … oh, Baby, bitte, geh nicht … er meint es nicht so. Du weißt, dass er es nicht so meint …”


  Charly machte eine abwehrende Handbewegung. Die Autoschlüssel hatte sie bereits in der Hand … noch eine Los-Angeles-Angewohnheit. Jetzt fummelte sie an dem Türschloss herum und murmelte: “Nein … nein … ich muss sofort weg hier.”


  Dobrina kam zu ihr und legte ihr die Hand auf den Arm. “Aber wohin willst du denn, Kind?”


  “Irgendwohin, Hauptsache weg.”


  “Du kannst in diesem Zustand nicht fahren!”


  “Mir geht es gut. Zumindest wird es mir gleich wieder gut gehen. Tante Dobie …” Ihre Stimme bebte so heftig, dass sie nicht weitersprechen konnte. Sie wandte sich um, nahm die ältere Frau in den Arm und flüsterte: “Es tut mir leid, Tante Dobie. Es tut mir so leid … es tut mir so leid. Ich hätte nicht herkommen dürfen. Es war mein Fehler, es tut mir leid.”


  Oh, Gott, ihre Tränen begannen schon wieder zu strömen, aber irgendwie schaffte sie es, ihre Autotür aufzubekommen und sich hinters Steuer zu setzen. Der Versuch, sich gegen die Tränenflut zu stemmen, erwies sich als zwecklos, deshalb wischte sie sich die Augen mit dem Ärmel ab. Als sie wieder klar sehen konnte, steckte sie den Schlüssel ins Zündschloss und machte die Scheinwerfer an, weil es mittlerweile dämmrig geworden war.


  3. KAPITEL


  1. Juli 1977


  Liebes Tagebuch,


  rat mal was! Ich glaube, Richie Wilcox mag mich. Er hat es Bobby Hanratty gesagt, und Bobby hat es Kelly Grace erzählt, und Kelly Grace hat es mir erzählt. Ich weiß nicht, ob ich Kelly Grace sagen soll, dass sie Bobby erzählen soll, dass ich Richie auch mag, damit er es Richie weitererzählt. Andererseits ist am 4. Juli das Picknick. Vielleicht fragt Richie mich ja, ob ich Lust habe, mit ihm hinzugehen, und Bobby fragt Kelly Grace, und dann gehen wir zu viert hin. Juhu!


  Gedanke des Tages: Ich finde, Richie sieht ein bisschen wie J.T. aus.


  Troy Starr legte gerade letzte Hand an das Kinderzimmer der kleinen Tochter seiner zukünftigen Schwägerin Mirabella, als er das Telefon läuten hörte. Da er ziemlich sicher zu wissen glaubte, wer dran war, machte er das, was er gerade tat, erst fertig und stieg dann von der Leiter, um ins Elternschlafzimmer nebenan zu gehen und abzunehmen.


  “Hey”, sagte er, ohne sich mit Förmlichkeiten aufzuhalten, “wird wirklich Zeit, dass ihr euch endlich meldet. Ihr müsst ja eine Menge Spaß haben.”


  Die einzige Reaktion auf seine Worte war ein lautes Einatmen, was den Verdacht nahelegte, dass es sich bei dem Anrufer vielleicht doch nicht um seinen Bruder Jimmy Joe oder dessen zukünftige Frau Mirabella handelte. Aber bevor er sich entschuldigen und noch mal von vorn anfangen konnte, fragte eine weibliche Stimme in unheilschwangerem Tonfall: “Ist dort Starr?”


  “Ja, klar”, gab Troy vergnügt zurück. “Entschuldigen Sie, ich dachte, Sie seien jemand anders. Was kann ich für Sie tun?”


  “Kann ich Mirabella sprechen, bitte?”


  “Ah, zu dumm, aber sie ist gerade nicht hier. Kann ich ihr etwas ausrichten?”


  “Ist dort … Jimmy Joe?”


  “Nein, ich bin sein Bruder Troy. Sie sind beide nicht da, Ma’am. Sie sind übers Wochenende nach Atlanta gefahren.” Die Stille am anderen Ende der Leitung klang irgendwie hohl, als ob die Anruferin sich keinen Rat wüsste. “He”, sagte er in dem Versuch zu helfen, “ich richte ihnen aber gern etwas aus, wenn Sie möchten.”


  Er hörte sie wieder tief Atem holen, als versuchte sie, ihren ganzen Mut zusammenzunehmen. “Haben Sie vielleicht eine Nummer, wo ich sie erreichen kann?”


  “Tja … leider nicht. Aber ich erwarte jeden Moment einen Anruf von ihnen. Hören Sie, was halten Sie davon, wenn Sie mir einfach Ihre Nummer geben? Dann sage ich Mirabella, dass sie Sie zurückrufen soll, wenn sie sich meldet. Wie finden Sie das, Ma’am?”


  Diesmal drang ein hoher, erstickter Laut an sein Ohr, eine Mischung aus einem ironischen Schnauben und einem frustrierten Aufschrei, was in ihm den Verdacht aufkeimen ließ, dass die Person am anderen Ende der Leitung womöglich ein ganz kleines bisschen hysterisch sein könnte. “Wie bitte?”, fragte er vorsichtig.


  Das anschließende kurze Auflachen belehrte ihn ebenso umgehend eines Besseren wie die Ironie, die in der Stimme mitschwang, als diese erwiderte: “Ach nichts, man hat mich nur in den letzten Stunden fast zu Tode gema’amt, das ist alles.”


  Zumindest schien der Kampfgeist der Lady trotz allem, was ihr widerfahren sein mochte, noch nicht ganz erlahmt zu sein. “Nun, Ma’am”, sagte er auf gut Glück, “wenn Sie mir Ihren Namen verraten, spreche ich Sie statt mit Ma’am mit Ihrem Namen an.”


  Sie zögerte, als bitte er sie um eine geheime Information. Dann gab sie mit einem fast hörbaren Seufzer zurück: “Hier spricht Charly. Charly Phelps. Mirabellas Freundin aus Kalifornien.”


  Jetzt ging ihm ein Licht auf. “Oh, ja … die Ehrenjungfrau, richtig? Sie kommen doch nächste Woche?” Dann ging ihm noch ein Licht auf. “Oh, Himmel, es ist doch nächste Woche, oder? Erzählen Sie mir jetzt bloß nicht, dass wir etwas falsch verstanden haben. Wo zum Teufel sind Sie?” Wenn sie in Atlanta auf dem Flughafen saß und darauf wartete, abgeholt zu werden, würde es eine Menge erklären.


  Wieder dauerte es, ehe die Antwort kam, und sie klang merkwürdig hohl. “Ich bin in Mourning Spring, Alabama.”


  “In Alabama! Was zum Teufel treiben Sie denn in Alabama?” Und warum sagte sie es in einem Ton, als stehe der Weltuntergang kurz bevor? “Haben Sie sich verfahren?”


  Diesmal konnte es keinen Zweifel am Charakter des Lauts geben, den sie ausstieß. Es war definitiv ein verächtliches Schnauben. “So könnte man es ausdrücken. Hören Sie, richten Sie Mirabella etwas von mir aus, wenn sie sich meldet. Sagen Sie ihr …”


  “Sekunde, ich hole mir nur schnell einen Stift.”


  “Sparen Sie sich die Mühe. Ich habe nicht mal eine Nummer. Hören Sie, sagen Sie ihr, dass ich im Gefängnis bin, ja?”


  “Im Gefängnis? Moment mal, haben Sie eben Gefängnis gesagt? Warten Sie … legen Sie … nicht auf.” Aber er sprach zu sich selbst.


  Er legte auf und fuhr sich durch sein kurz geschnittenes Haar. “Oh, Mann”, brummte er. “Oh, Gott.”


  Mirabella würde einen Luftsprung machen. Gerade wo sie und Jimmy Joe es endlich einmal geschafft hatten, dem ganzen Hochzeitsvorbereitungs- und Umzugstrubel für ein paar Tage zu entfliehen. Troy kannte seine zukünftige Schwägerin noch nicht allzu gut, aber er war sich sicher, dass sie nach all dem Stress der letzten Wochen nicht viel mehr würde verkraften können, auch wenn sie sich für noch so effizient und belastbar hielt. Zuerst auf einem eingeschneiten Highway in einem Truck ein Baby zur Welt zu bringen, dann den Job in L.A. aufzugeben und mit Sack und Pack nach Georgia umzuziehen war kein Pappenstiel. Und jetzt hatte sie diese Hochzeitsvorbereitungen am Hals und versuchte nebenbei auch noch, ein ganzes Haus umzumodeln und Amy Joe ein Kinderzimmer einzurichten. Grund genug für ihn, nicht gerade erpicht darauf zu sein, ihr die Nachricht zu überbringen, dass ihre Ehrenjungfrau es irgendwie geschafft hatte, sich in Alabama ins Kittchen zu bringen.


  Aber wenn Troy sich auf eins gut verstand, dann darauf, Krisen zu entschärfen. Darin war er unschlagbar. Und er brauchte keine langen Überlegungen anzustellen, um zu wissen, dass er der geeignete Mann für diese Angelegenheit war.


  Und es würde viel besser sein, Mirabella erst mit den Neuigkeiten zu beglücken, nachdem er sich der Sache angenommen hatte.


  Wo also lag zum Teufel Mourning Spring?


  Was er brauchte, war ein Straßenatlas. Ganz sicher würde sein Bruder einen in seinem Sattelschlepper haben, der vor dem Haus in der Einfahrt parkte.


  Er holte sich den Atlas und ging damit in die Küche, wo er mit Hilfe eines Vergrößerungsglases Mourning Spring in der hintersten nordöstlichen Ecke von Alabama, ganz nah an Tennessee, schließlich entdeckte. Anschließend musste er sich nur noch ein paar Sachen zusammenpacken, Mirabella und Jimmy Joe eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter hinterlassen, alle Lichter im Haus ausmachen, und dann war er auch schon draußen.


  Nur dass er Bubba, seinen braunen Labradorwelpen, vergessen hatte, der natürlich Wind davon bekommen hatte, dass irgendetwas im Busch war, Hunde hatten einen sechsten Sinn für so etwas. Bubba rannte ihm auf dem Weg die Treppe nach unten und über den Rasen immer wieder zwischen die Beine und sprang an ihm hoch vor lauter Begeisterung darüber, dass er bei etwas dabei sein durfte, was immer es auch sein mochte. Deshalb zog er Troy, als dieser die hintere Tür seines funkelnagelneuen Grand Cherokee öffnete und “Los, einsteigen!” befahl, fast die Beine weg, als er dicht an ihm vorbei mit heraushängender Zunge freudig erregt auf den Rücksitz sprang.


  Zwei Stunden später stand Troy vor der Polizeiwache von Mourning Spring, die im selben Gebäude wie die Feuerwehr untergebracht war. An der Tür stand ein Schild Vor Eintritt bitte läuten.


  Troy betätigte den Summer, dann probierte er, ob die Tür sich öffnen ließ, und da sie unverschlossen war, trat er ein. Er kam in eine kleine Vorhalle mit Türen zu beiden Seiten und einer Trennscheibe aus Glas, hinter der er, umgeben von quäkenden Funkgeräten und flackernden Computerbildschirmen, einen Mann an einem Schreibtisch sitzen sah. Er saß mit aufgestütztem Ellbogen da, den Kopf in den Händen vergraben, und das, was er las, schien nicht allzu spannend zu sein, da er den Eindruck erweckte, als ob er gleich einschlafen würde. Troy ging nach vorn und klopfte mit dem Finger an die Trennscheibe.


  Der Polizist, der ganz allein zu sein schien, schaute auf, nickte einmal und wandte sich wieder seiner Beschäftigung zu. Als er fertig war, schwang er mit seinem Stuhl herum und erhob sich. Dann schlenderte er zu der Trennscheibe und fragte: “Ja, Sir, kann ich Ihnen behilflich sein?” Die Stimme wurde durch das Glas gedämpft und klang, als wäre sie meilenweit weg.


  “Tja, ich hoffe es zumindest”, sagte Troy mit erhobener Stimme, er lächelte jedoch verbindlich. Ihm war noch nicht ganz klar, welche Karte er ausspielen sollte, aber wie man in den Wald hineinrief, so schallte es meistens auch heraus. “Ich suche Ihr Gefängnis.”


  Der Officer, der laut dem Namensschild auf seiner Brust Baylor hieß, lächelte nicht zurück. Er hatte fleischige Backen, einen modischen Haarschnitt und war gebaut wie das Heck eines Trucks. “Welches Gefängnis meinen Sie, Sir?”


  Troy kratzte sich am Kopf. “Himmel, keine Ahnung. Haben Sie denn mehr als eins?”


  “Wir haben das County-Gefängnis unten an der Court Street, aber ich fürchte, da werden Sie schon die morgige Besuchszeit abwarten müssen, Sir. Es sei denn, Sie suchen jemand in Gewahrsam.”


  “In Gewahrsam?” Auch wenn er von Leuten großgezogen worden war, die ihn nach Strich und Faden versohlt hätten, wenn er je dumm genug gewesen wäre, sich ins Gefängnis zu bringen, und deshalb seine persönlichen Erfahrungen mit solchen Dingen begrenzt waren, wusste Troy doch, was “Gewahrsam” war. Aber er beschloss, sich erst einmal dumm zu stellen.


  Und die unschuldige Tour schien Wirkung zu zeigen, zumindest raffte sich Officer Baylor jetzt zu einem Lächeln auf. “Ausnüchterungszelle.”


  “Aha.” Troy dachte darüber nach. So schwer vorstellbar es auch sein mochte, dass Mirabella eine Freundin hatte, die in der Ausnüchterungszelle landete, schien es doch noch weniger wahrscheinlich, dass sich eine ihrer Freundinnen eines Vergehens schuldig gemacht haben könnte, für das man sie in Untersuchungshaft steckte. “Ich will verdammt sein, wenn ich es weiß. Die Person, die ich suche, heißt Phelps. Charly. Es ist eine Frau.” Auf Verdacht fügte er hinzu: “Ungefähr Mitte dreißig.”


  “Ach, die. Ja, klar, sie ist hinten.” Officer Baylor entspannte sich noch ein bisschen mehr und deutete mit dem Kopf auf die Tür rechts von Troy. “Ist schon bearbeitet. Ich warte nur noch auf die Bestätigung ihrer Personalien. Aber die Karre ist im Eimer.”


  “Ach ja?”, fragte Troy ziemlich verunsichert, mehr denn je überzeugt davon, dass er sich um eine alkoholisierte Frau kümmern musste, ein Gedanke, den er alles andere als erbaulich fand. “Warum das denn?”


  “Hat ihr Bestes versucht, um einen Baum damit raufzuklettern, so viel ich weiß.”


  “Junge Junge.” Es fiel ihm nicht schwer, angesichts dieses Informationsschnipsels schockiert dreinzuschauen. “Ist sie selbst okay?”


  “Ja klar, nur ein bisschen durchgeschüttelt. Sie wurde im Krankenhaus untersucht. Alles okay. Aber … äh …” Er legte eine Pause ein. “Es hat sich herausgestellt, dass ihr Auto als gestohlen gemeldet wurde.”


  “Oh, Mann.” Du lieber Himmel, dachte Troy, das wird ja immer besser. Worauf hatte er sich da zum Teufel bloß eingelassen?


  Officer Baylor, der langsam Gefallen an dem Plausch zu finden schien, hob beruhigend eine Hand. “Könnte aber durchaus sein, dass es sich um ein Missverständnis handelt. Im Handschuhfach waren Papiere. Es ist ein Mietwagen.”


  “Na Gott sei Dank.” Eine Betrunkene, dachte er, aber wenigstens keine Kriminelle.


  “Deshalb”, fuhr der Officer fort, “kann sie gehen, wenn sie wirklich die ist, die sie zu sein behauptet. Aber wenn nicht, müssen wir sie hierbehalten.”


  “Ich verstehe”, sagte Troy, obwohl er sich nicht ganz sicher war. “Wenn … sie die ist, die sie zu sein behauptet? Haben Sie denn Grund anzunehmen, dass sie es nicht ist?”


  Baylor zuckte die Schultern. “Was weiß ich. Sie kann sich nicht ausweisen.”


  “Sie kann sich nicht ausweisen. Sie meinen …”


  “Führerschein, Ausweis, Kreditkarte, alles Fehlanzeige.”


  “Aber wie …?”


  “Sir.” Der Officer setzte ein strenges Gesicht auf. “Ich kann Ihnen wirklich nicht mehr sagen, es sei denn, Sie sind ihr Anwalt.”


  Was Troy so vorkam, als würde man die Stalltür verschließen, nachdem man das Pferd freigelassen hatte.


  “Also schön, zum Teufel, ich kann für sie bürgen”, sagte er schließlich, nachdem er entschieden hatte, dass diese ganze Sache einfach zu verrückt war, als sie sich entgehen zu lassen. Und davon abgesehen war es immer noch Mirabella, die mit ihr klarkommen musste, egal als was für ein schräger Vogel sich diese Charly Phelps auch entpuppen mochte. “Wenn das alles ist, was Sie brauchen.” Ganz wohl war ihm bei der Sache jedoch zugegebenermaßen nicht.


  “Und Sie sind …?”


  “Ein Freund der Familie. Mein Name ist Troy Starr.” Er holte seine Brieftasche heraus und hielt sie an die Glasscheibe, sodass der Mann einen guten Blick auf seinen Militärausweis hatte, der neben seinem Führerschein steckte.


  Officer Baylor schaute auf und versuchte, nicht beeindruckt auszusehen. “Navy, hm?”


  “Ja, Sir.” Er klappte seine Brieftasche wieder zu und schob sie in seine Gesäßtasche zurück, dann grinste er den Officer an. “Bin erst vor zwei Monaten ausgeschieden. Muss mich erst wieder an das Leben eines Zivilisten gewöhnen.”


  “Kann ich gut verstehen, Sir.” Officer Baylor grinste verständnisinnig zurück. Dann setzte er wieder sein neutrales Polizistengesicht auf. “Okay, Sir, wenn Sie bitte durch die rechte Tür dort treten wollen? Sie können am Tresen warten, ich bringe Miss Phelps gleich heraus. Ach und …”, er hatte sich bereits mit einer Hand am Gürtel in Marsch gesetzt, aber jetzt drehte er sich noch einmal um, “… sie wird jemanden brauchen, der ihre Kaution bezahlt. Sie sind darauf vorbereitet?”


  “Lassen Sie mich raten … Geld hat sie auch keins?”


  “Keinen Cent.”


  Troy stieß einen Seufzer aus, und dann wechselten er und Baylor einen Diese-Frauen-Blick.


  “Ja, sicher”, sagte Troy. “Ich bezahle.” Er beobachtete, wie der Officer, mit seinem Schlüsselbund klappernd, durch eine andere Tür verschwand.


  Die Tür zu seiner Rechten führte auf einen langen Flur mit einem Tresen, der die Zentrale zu seiner Linken abtrennte. Während er dort wartete, lauschte er mit aufgestützten Ellbogen dem Ätherrauschen und dem unverständlichen Gemurmel und Gequäke, das aus den Polizeifunkgeräten drang, wobei er sich sagte, dass es für ihn keine Rolle spielte, was für eine Krawallschachtel diese Charly Phelps war. Sein Job war es nur, sie aus diesem Gefängnis und dieser Stadt herauszuholen und bis zum Hochzeitstag wohlbehalten bei Mirabella abzuliefern. Punkt.


  Es konnten nicht mehr als ein paar Minuten vergangen sein, als er hörte, wie am anderen Ende des Korridors eine Tür geöffnet wurde. Er drehte seinen Kopf in diese Richtung, dann straffte er sich und schaute Baylor und der Frau, die dieser am Arm hielt, entgegen.


  Er war sich nicht ganz sicher, was es war, das er in diesem Augenblick empfand, er wusste nur, dass es etwas war, das er bisher noch nie empfunden hatte. Als er genauer hinschaute, musste er erstaunt feststellen, dass seine erste Reaktion ein fast besitzergreifender Widerwille gegen die fleischige Hand des Officers war, die den nackten Arm der Frau umfasste. Die Art von Widerwille, die ihn, wenn er in einer Bar gewesen wäre und schon ein paar Biere zu viel getrunken hätte, veranlasst haben könnte, den Typ am Kragen zu packen und zu knurren: “He, nimm die Pfoten weg, Bubi!”


  Dann schaute er noch genauer hin, und da wurde es wirklich interessant. Besitzergreifend? Wie konnte das sein? Wie konnte es angehen, dass ein Mann, der eine Frau berührte, die er noch nie in seinem Leben gesehen hatte, in ihm die Gefühle eines Neandertalers weckte?


  Mit Sex konnte es nichts zu tun haben, denn der Anblick von Charly Phelps war nicht unbedingt erhebend und kaum dazu angetan, die Lust eines Mannes zu erregen, zumindest Troys Meinung nach nicht und nicht in diesem Moment. Tatsächlich sah sie ziemlich ramponiert aus.


  Ihre Haare, die schwarz waren oder jedenfalls fast, fielen ihr glatt bis auf die Schultern, und es war offensichtlich, dass sie seit einer guten Weile weder Kamm noch Bürste gesehen hatten. Und ihre Kleider … schön, er war kein Experte, aber in seinen Augen wirkten sie – eine graue Hose und ein ärmelloses pfirsichfarbenes Top – teuer, vielleicht waren sie sogar aus Seide. Was eine Schande war, denn jetzt sahen sie aus wie aus einem Sack der Altkleidersammlung gezerrt. Er hatte schon Verlierer aus einem Boxkampf in einem besseren Zustand hervorgehen sehen.


  Obwohl an dem Körper an sich eigentlich nichts verkehrt war, genau betrachtet. Für seinen Geschmack vielleicht ein bisschen zu groß und weniger üppig, als er es mochte, aber doch an allen entscheidenden Stellen richtig gerundet, ohne dass es allzu offensichtlich war. Und ihm gefiel, wie sie sich hielt, den Kopf hoch erhoben, die Schultern zurückgenommen und ihr elastischer, fast unverschämt selbstsicher wirkender Gang, etwas, mit dem er bei jemandem, der eben mehrere Stunden in der Ausnüchterungszelle verbracht hatte, nicht gerechnet hätte.


  Oh, ja, dachte Troy, sie versucht es. Aber ihr Gesicht verriet sie, insbesondere ihre Augen, in denen unter dem Zorn und dem Trotz die Erschöpfung lauerte, und das starrsinnig vorgereckte Kinn schaffte es doch nicht, den sensiblen Mund unsichtbar zu machen. Er hatte genug von ihr gesehen, um zu wissen, dass sie zwar empfindsam war, jedoch wild entschlossen, sich nicht unterkriegen zu lassen. Was auch immer der Lady passiert sein mochte, in die Knie gezwungen hatte es sie nicht. Noch nicht.


  Und nachdem er mit seinen Überlegungen so weit gekommen war, dachte er, dass vielleicht dies alles seine besitzergreifenden und beschützerischen Impulse erklärte. So einfach war das.


  Sie sagte kein Wort, als sie auf ihn zukam. Er beschränkte sich auf ein beiläufiges Nicken und ein vorsichtiges “Hey”.


  Sie gab es nicht zurück, sondern nickte nur, während sie ihn aus den Augenwinkeln mit einem misstrauischen, aber auch leicht neugierigen Blick bedachte. Aus der Nähe sah er, dass ihre Augen von einer Farbe waren, die man im Allgemeinen als haselnussbraun bezeichnete, allerdings nur in Ermangelung einer genaueren Bezeichnung, weil sie je nach Lichteinfall und Stimmung ihre Farbe veränderten. Im Augenblick waren sie fast braun, mit genug Grün darin, um die Erinnerung an tiefe Wälder und süßlich duftende Erde aufkommen zu lassen.


  “Ich bin Troy”, sagte er freundlich. “Wir haben vorhin miteinander telefoniert …”


  “Okay, Ma’am. Sie müssen mir noch ein paar Sachen unterschreiben.” Officer Baylor breitete einige Formulare auf dem Tresen aus. Er deutete mit dem Kopf in Troys Richtung. “Dieser Gentleman hier ist bereit, Ihre Kaution zu bezahlen. Das hier ist Ihre Aufforderung, sich wieder zu melden. Wenn Sie es für notwendig halten, können Sie sich selbstverständlich einen Anwalt nehmen. Lesen Sie sich alles genau durch, bevor Sie unterschreiben.”


  “Wo?” Ihre Stimme klang wie eingerostet, aber sie räusperte sich nicht.


  “Direkt dort, Ma’am. Und hier und hier.”


  “Sie nehmen doch einen Scheck?”, fragte Troy, seine Brieftasche zückend.


  Officer Baylor warf ihm einen Blick zu. “Nein, Sir, nehmen wir nicht.”


  Troy hatte mit der Antwort gerechnet und zählte bereits sein Bargeld durch. “Wie viel ist es?”


  Der Officer sagte es ihm. Er hatte noch genug, aber er musste schleunigst versuchen, wieder an Bargeld zu kommen. Er zählte die Banknoten ab und reichte sie dem Polizisten, dann nahm er die Quittung entgegen, faltete sie zusammen und steckte sie ein. Und die ganze Zeit stand Charly schweigend neben ihm. Allerdings nicht versteinert, sondern, wie ihm schien, kochend vor Wut.


  “Ist das alles?”


  Officer Baylor nickte. “Ja, Sir. Ma’am, Sie können jetzt gehen.”


  Kaum hatte er es gesagt, drehte sie sich auch schon auf dem Absatz um und fegte hinaus. Sie war bereits durch zwei Türen, bevor Troy überhaupt nur die Chance gehabt hätte, sie ihr zu öffnen. Draußen blieb sie so abrupt stehen, dass Troy in sie hineinrannte. Durch das künstliche Zwielicht drang ein unheimliches lang gezogenes Heulen zu ihnen herüber, das ausreichte, um sogar ihm die Nackenhaare zu Berge stehen zu lassen, obwohl er wusste, worum es sich handelte.


  “Was zum Teufel ist denn das?”, krächzte Charly.


  Um zu verhindern, dass sie das Gleichgewicht verlor, hatte er bei dem Zusammenprall geistesgegenwärtig nach ihren Unterarmen gegriffen. Er spürte, wie ihre Muskeln vor Spannung vibrierten, direkt unter ihrer Haut, die so weich war wie … er wusste nicht wie was. Aber es fühlte sich gut an. Die Nacht wurde wärmer.


  “Das ist mein Hund, Ma’am. Entschuldigen Sie. Er weint, wenn ich ihn allein lasse.”


  Sie warf ihm einen Blick von der Seite zu und brummte: “Die nächste Person, die mich Ma’am nennt, treibt die Mordstatistik in die Höhe.”


  Er ließ ihre Arme los, trat in gespielter Bestürzung einen Schritt zurück und hob begütigend eine Hand. “Entschuldigung, Ma’am … es wird nicht wieder vorkommen.”


  Ihre einzige Erwiderung war ein verächtliches Schnauben, ein Geräusch, das er bereits vom Telefon her kannte, während sie sich auf den Weg zum Parkplatz machte, in die Richtung, aus der der Höllenlärm kam, den Bubba veranstaltete. Troy beschleunigte seine Schritte, und als er sie eingeholt hatte, schüttelte sie den Kopf und brummte irgendetwas wie “Natürlich musste er unbedingt seinen Hund mitbringen” in sich hinein.


  Troy machte sich nicht die Mühe, etwas zu entgegnen; schließlich hatte er keine andere Wahl gehabt.


  Sie erreichten den Jeep. Charly blieb ruckartig stehen und sagte: “Guter G…”, während Troy in schmeichelndem Ton rief: “Hey, ol’ Bub…” Weiter kamen sie beide nicht, weil Troy mittlerweile die Tür geöffnet hatte und Bubba wie der Blitz herausschoss und ihn fast umrannte.


  Charly war einen Schritt zurückgewichen und brummte noch mehr Zeugs in sich hinein, das man ihr bestimmt nicht in der Sonntagsschule beigebracht hatte. “Das ist ja kein Hund, das ist ein Ungeheuer!”


  “Aber nein … Bubba ist nur ein niedliches Riesenbaby”, widersprach Troy. “Hab ich recht, alter Junge? Hast du mich vermisst, ja? Ja … ja … ich weiß.”


  Er tätschelte dem Hund den Kopf und schaffte es gerade noch rechtzeitig, ihn am Halsband zu packen, bevor Bubba seine Aufmerksamkeit der Lady zuwenden konnte, die offensichtlich vorhatte, seine Bekanntschaft aus gebührendem Abstand zu machen. Allerdings nicht aus Angst, dessen war Troy sich sicher. Er konnte sich nur nicht recht erklären, was sich da auf ihrem Gesicht widerspiegelte. Er versuchte, die Situation zu entspannen, indem er anfing, ihr zu erklären, dass Bubba nur ein Welpe und noch gar nicht ausgewachsen sei, aber er merkte, dass sie ihre Abwehrantennen voll ausgefahren hatte.


  Sie sagte: “Er hat gelbe Augen”, in einem Ton, der irgendwo zwischen Abneigung, Ungläubigkeit und Ehrfurcht angesiedelt war.


  “Ja klar”, sagte Troy. “Er ist ein Labrador. Sie haben solche Augen.”


  “Und natürlich heißt er Bubba.”


  Der Sarkasmus, der in ihren Worten mitschwang, war unüberhörbar. Troy schaute auf, aber sie ließ ihren Blick durch die Bäume zur Straße hinüberwandern, als ob sie hoffte, dass jede Minute ein Taxi vorbeikäme oder zumindest ein Greyhound Bus.


  Nun, er war normalerweise ein geduldiger Mensch, und natürlich war ihm klar, dass ihr kürzlich ein paar Dinge zugestoßen waren, die sie höchstwahrscheinlich ziemlich aufgeregt hatten. Aber er fing an, sich über sie zu ärgern wie über einen Stein im Schuh; er war jedoch dennoch entschlossen, weiterhin Großmut walten zu lassen.


  “Wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich gern mit Bubba ein paar Schritte gehen”, sagte er vorsichtig. “Er war eine ganze Weile im Auto.”


  “Tun Sie das. Ich warte.”


  Während Troy die Leine aus dem Jeep holte, ging sie um das Auto herum, stieg ein und setzte sich auf den Beifahrersitz. Er drehte sich noch einmal um und sah sie mit blassem und unbewegtem Gesicht dort sitzen und durch die Windschutzscheibe starren. Ein Teil von ihm wünschte sich, es nicht getan zu haben. Er glaubte, noch nie jemanden gesehen zu haben, der so verlassen wirkte. Was es ihm schwer machte, seine Verärgerung über sie aufrechtzuerhalten.


  So, das war also Troy Starr. Mirabellas zukünftiger Schwager. Jimmy Joes großer Bruder. Perfekt … einfach perfekt.


  Womit habe ich das bloß verdient? dachte Charly, während sie versuchte, ihre Wut unter Kontrolle zu bringen. Sie hätte am liebsten alles kurz und klein geschlagen.


  Oh, es gab keinen Zweifel daran, dass er ein Prachtexemplar der männlichen Gattung war … breite Schultern, schmale Hüften und stahlharte Muskeln, wie sie aus eigener Erfahrung bezeugen konnte. Er hatte dunkelblaue Augen mit Lachfältchen und langen, dichten Wimpern, ein markantes Kinn, sowie einen Mund mit einer vollen Oberlippe, der sich in den Mundwinkeln leicht nach oben bog, als ob er gern lächelte. Seine Haare, blond wie ein Weizenfeld, würden wahrscheinlich in der Sonne glänzen, wenn er sie auf eine anständige Länge wachsen ließe. Dass sein Haaransatz bereits ganz leicht zurückwich und seine Nase aussah, als hätte er sie sich mehr als einmal gebrochen, schadete dem Gesamteindruck nicht, im Gegenteil, es verlieh seinem Gesicht Charakter und Reife und milderte das, was sonst nur reine Perfektion gewesen wäre, ein bisschen ab.


  Kurz gesagt, er war ein richtiger Vorzeigeamerikaner, sauber, glattrasiert und gesund wie Hafergrütze.


  Und er war alles, was Charly aus tiefstem Herzen verabscheute. Sie kannte ihn noch keine zehn Minuten und wusste bereits, dass seine Höflichkeit nicht zum Aushalten war, dass er Leute mit “hey” statt mit “hi” begrüßte und jedes weibliche Wesen über achtzehn mit “Ma’am” anredete. Er hatte einen Hund namens Bubba, der ihm auf Schritt und Tritt nachlief, wahrscheinlich schlief er sogar in einem Bett mit ihm, und er fuhr einen amerikanischen 4x4, bei dem nur deshalb die Gewehrhalterung fehlte, weil er noch so neu war und er noch keine Zeit gehabt hatte, sie anbringen zu lassen, davon war auszugehen. Er war kurz gesagt ein Südstaatler. Und auch wenn seine Berührung eine Wirkung auf sie gehabt hatte wie ein doppelter Bourbon aus Tennessee, würde sie ihn doch um nichts auf der Welt ein zweites Mal so nah an sich heranlassen. Niemals!


  Aber, oje oje, hatte es sich nicht wunderbar angefühlt?


  4. KAPITEL


  2. Juli 1977


  Liebes Tagebuch,


  Himmel, ich kann es noch immer nicht glauben! Heute war der schönste Tag meines Lebens. Zuerst hatte ich schrecklich Bammel, weil ich mich doch entschlossen hatte, Richie einen kleinen Wink mit dem Zaunpfahl zu geben, dass ich ihn auch mag, und ich war fix und foxy deswegen. Ich meine, es hätte ja schließlich sein können, dass ich mich zum Idioten mache, oder? Aber egal, auf jeden Fall gingen Kelly Grace und ich zu Dottie, um eine Cola zu trinken, und dann kam er mit Bobby rein. Ich also nichts wie ran, womit ich sagen will, dass ich anfing, mit ihm zu flirten, aber mehr als normalerweise, verstehst du? Ich richtete es so ein, dass meine Brust rein zufällig (haha!) seinen Arm streifte, und ich kann dir sagen, ich hatte wirklich das Gefühl, als würde ich auf der Stelle sterben, als es passierte. Mein ganzer Körper fing plötzlich an zu kribbeln und mir wurde schrecklich heiß und ich bekam überhaupt keine Luft mehr! Und dann fragte er, ob er mich nach Hause begleiten dürfte und dann … bestimmt errätst du es schon, machte er es. Er fragte mich, ob ich Lust hätte, mit ihm am 4. Juli zu dem Picknick zu gehen! Oh Mann! Aber ich ließ ihn erst noch ein bisschen zappeln, bevor ich Ja sagte … schließlich bin ich nicht blöd.


  Gedanke des Tages: Ich glaube nicht, dass die Jungs zu viel Oberwasser bekommen sollten, was meinst du?


  Nachdem Bubba sein Geschäft verrichtet und sich ein bisschen ausgetobt hatte, ging Troy mit ihm zum Auto zurück. Weil klar war, dass es seine Beifahrerin nicht zu schätzen wissen würde, wenn ihr ein großer Welpe mit seiner nassen langen Zunge den Nacken ableckte, verfrachtete er den Hund hinten im Stauraum und band die Leine am Türgriff fest.


  Sie – die Beifahrerin – sagte kein Wort, als er sich hinters Steuer setzte und den Schlüssel in die Zündung steckte. Er wartete einen Moment, dann legte er die Hände aufs Lenkrad und sagte: “Okay, wo fahren wir hin …?” Das “Ma’am” verkniff er sich gerade noch rechtzeitig.


  Er hörte sie tief Atem holen und dann sprudelte es, wenn auch immer noch ein bisschen schroff, aus ihr heraus: “Hey, hören Sie, ich weiß das wirklich zu schätzen. Sie haben diesen ganzen Weg nur meinetwegen gemacht. Ich will das … ich erwarte das von niemandem. Selbstverständlich zahle ich Ihnen alles zurück, ich möchte, dass Sie das wissen.”


  Er verzog keine Miene. “Davon bin ich ausgegangen.”


  “Nein.” Sie hielt inne und räusperte sich. “Ich meine, ich zahle es Ihnen sofort zurück. Auf der Stelle. Ich brauche nur meine Handtasche.”


  Troy hatte wieder die Hand nach dem Zündschlüssel ausgestreckt, jetzt ließ er ihn los und wandte den Kopf, um sie anzuschauen. “Sie wissen, wo sie ist? Aus dem, was der Polizist sagte, ging …”


  “Ich kann es mir denken.” Sie schaute geradeaus, sodass er ihren Gesichtsausdruck nicht sehen konnte, aber ihre Stimme hatte denselben hohlen Klang wie vorhin am Telefon, als sie “Mourning Spring” gesagt hatte.


  Er trommelte mit den Fingerspitzen auf dem Lenkrad herum und wartete auf eine Erklärung, wobei er sich sagte, dass er nicht mehr über ihre Angelegenheiten zu wissen brauchte, als sie bereit war, ihn wissen zu lassen. Er würde sie ganz bestimmt nicht drängen. Gleichzeitig aber war er neugierig, er wollte jedoch verdammt sein, wenn er die ganze Nacht hier auf diesem Parkplatz zubringen würde, nur um darauf zu warten, dass sie ihm einen Hinweis gab. Vielleicht konnte ja ein kleiner Schubs nicht schaden.


  Er warf ihr wieder einen Blick zu und sagte dann geduldig: “Also, wohin geht die Reise? Geben Sie mir einen Tipp.”


  “Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist.” Er sah aus dem Augenwinkel, dass sich ihre Mundwinkel eher verächtlich als belustigt hoben. “Um diese Uhrzeit? Die Leute gehen hier mit den Hühnern ins Bett.”


  “Ich habe es bemerkt.” Er erwiderte ihr Lächeln, was schiere Kraftvergeudung war, weil sie noch immer nicht die Güte hatte, ihn anzuschauen. Er wartete einen Moment, dann drängte er ein bisschen mehr. “Schön, was also wollen Sie tun? Sind Sie hungrig? Möchten Sie irgendwo etwas essen?” Daraufhin ertönte von hinten ein herzzerreißend klägliches Winseln, die Worte hungrig und essen gehörten zu den Begriffen des menschlichen Wortschatzes, die für Bubba höchste Priorität besaßen.


  Charly wirkte plötzlich überrascht. “Ich bin tatsächlich ein bisschen hungrig.” Sie schaute auf die Stelle an ihrem Arm, wo eigentlich ihre Uhr hätte sein sollen, dann fiel ihr ein, dass sich diese in dem braunen Umschlag befand, den sie in der Hand hielt. “Wie spät ist es eigentlich?”


  “Kurz vor Mitternacht.”


  “Oje … na gut …” Sie holte tief Atem. “Das Einzige, was jetzt vielleicht noch offen hat, ist B.B’s, draußen am Highway.”


  “Ich bin vorhin daran vorbeigekommen”, berichtete Troy, während er den Motor anließ. “Kann man dort etwas essen?”


  “Nur das Nötigste … Hamburger, Hotdogs. Vielleicht Steaks. Zumindest hatten sie früher welche.”


  “Klingt nicht übel.” Er legte den Gang ein, fuhr aus der Parklücke und bog dann links auf den Marktplatz ab. Er warf Charly einen Blick zu. “Sie kennen sich hier aus?”


  Sie beantwortete seine Frage nicht. Stattdessen räusperte sie sich und sagte mit noch immer leicht eingerostet klingender Stimme: “Hören Sie, Sie müssen nicht hierbleiben. Wenn Sie zurückmüssen …” Er versuchte, sie zu unterbrechen, aber sie redete schon weiter. “Ich meine es wirklich. Sie waren so nett, mich aus dem Gefängnis herauszuholen, doch es gibt keinen Grund, weshalb Sie jetzt noch hierbleiben sollten.”


  Troy ließ eine gewisse Zeit verstreichen. Dann sagte er ruhig: “Schauen Sie, Ma’am, es ist schon spät. Ich fahre heute Nacht nirgendwo mehr hin und Sie auch nicht. Ich nehme an, das Beste wird sein, wenn ich uns in diesem Motel an der Ausfahrtstraße zwei Zimmer besorge.”


  “Sie meinen das Moanin’ Springs?”


  Das überraschte ihn. Er lachte. “Sie kennen das Motel?”


  “Nur dem Hörensagen nach, ich versichere es Ihnen.” Sie warf ihm einen kurzen Blick zu, dann schaute sie schnell wieder weg. Aber sie wirkte jetzt deutlich entspannter. Vielleicht hatte sie sogar ihren Sinn für Humor wiedergefunden.


  Auch wenn es schon spät war, ging es in B.B.’s Barn noch immer hoch her, zumindest der Anzahl der Fahrzeuge, der Pärchen, die sich auf dem dunklen Parkplatz herumdrückten, und des Lärms, den die Country-Band veranstaltete, nach zu urteilen.


  “Wir haben es früher das Beer ‘n’ Boogie genannt”, erzählte Charly, wobei sie verächtlich den Mund verzog, während sie unter dem Arm durchschlüpfte, mit dem Troy ihr die Autotür aufhielt. “Sieht nicht so aus, als ob sich viel verändert hätte.”


  Er hob eine Augenbraue. “Sie waren früher wohl oft hier?”


  Sie gab wieder ein Schnauben von sich, und plötzlich wurde ihm klar, dass das wohl ihre Art zu lachen war. “Machen Sie Witze? Sie hätten mich damals noch gar nicht reingelassen. Mal davon abgesehen, dass mich mein Vater vermöbelt hätte, wenn er es erfahren hätte.”


  Offensichtlich war sie hier aufgewachsen. Auffallend war nur, dass sie von ihrem Vater als “Vater” und nicht als “Daddy” sprach. Ihm war noch nie eine in den Südstaaten aufgewachsene Frau begegnet, für die ihr Vater nicht ihr Daddy war.


  Als sie das rauchgeschwängerte Lokal betraten, waren eine Menge Leute auf der Tanzfläche, was es schwierig machte zu entscheiden, welche Plätze frei waren und welche nicht, aber Charly erspähte einen kleinen Tisch in einer Nische, dessen Aschenbecher nicht überquoll und auf dem auch keine Bierflaschen aufgereiht standen. Sie ging darauf zu und stellte es ihrem vorbildlichen Retter frei, ihr zu folgen oder auch nicht.


  Er fing an, sie nervös zu machen, und zwar in einer Weise, die sie noch nicht ganz durchschaute. Oder warum sonst hätte sie sich, gleich nachdem sie sich gesetzt hatte, den Hals nach der Kellnerin ausrenken sollen, nur weil sie nicht zuschauen wollte, wie sich der Mann ihr gegenüber am Tisch niederließ? Weil er so verflucht gut aussah und sie sich in der waghalsigen Stimmung, in der sie sich im Augenblick befand, selbst nicht über den Weg traute?


  Sie fühlte sich wirklich ziemlich seltsam. Als ob alle Drähte in ihrem System plötzlich über Kreuz liefen, zischten und spuckten und kurz vor einem Kurzschluss ständen. Und vielleicht machte es gar nichts aus, wenn sie es täten.


  “Hey, Leute, wie geht’s? Ich heiße Lori. Was kann ich euch bringen?”


  Eine Kellnerin in hautengen Jeans und einem Tanktop stand dicht neben Troy, auf der knochigen Hüfte ein mit Gläsern beladenes Tablett balancierend. Sie hatte stark gekräuseltes wasserstoffblondes Haar, das sie sich zu einem Stummelschwänzchen zusammengebunden hatte, und kaute Kaugummi. Charly schaute sie einen Moment forschend an, ehe sie entschied, dass sie niemand sein konnte, den sie von früher kannte. Dafür war sie zu jung.


  “Hey, Lori. Wir haben einen Bärenhunger. Gibt’s noch was?” Troy zeigte bei seinem Lächeln die Zähne, als ob diese mit Brillanten besetzt wären, die er der Kellnerin zum Verkauf anbieten wollte.


  Und sie war offensichtlich bereit, sie zu kaufen. Charly beobachtete in einer Mischung aus Belustigung und Verärgerung, wie Lori ihre Hüfte noch ein bisschen mehr herausstreckte und dafür sorgte, dass diese Troys Arm streifte. “Die Küche hat schon zu.” Sie schnalzte mit ihrem Kaugummi, senkte ihre Wimpern auf Halbmast und lächelte. “Aber ich schätze mal, Hotdogs und Nachos haben wir noch.”


  “Okay, warum bringen Sie mir nicht zwei von diesen Hotdogs?” Troy warf Charly einen Blick zu, die die Schultern zuckte. “Und dort noch mal zwei.”


  Lori unterbrach ihre Anmachversuche, um Charly einen forschenden Blick zuzuwerfen. “Mit allem?”


  Mit allem. Du lieber Himmel. Es war zwanzig Jahre her, seit Charly diese Worte in diesem Zusammenhang gehört hatte, der im Süden bedeutete, dass man seine Hotdogs mit Zwiebelringen und diesem widerlichen braunen Klacks, den sie Chilisoße nannten, wollte.


  “Mit allem.” Troy nickte lächelnd.


  Charly wiederholte es, was reine Zeitverschwendung war, weil Lori selbstverständlich davon ausgegangen war, dass Troys Antwort für sie beide galt. “Okay”, gurrte sie und schnalzte wieder mit ihrem Kaugummi, “das wären dann vier mit allem. Und was kann ich euch zu trinken bringen?”


  “Einen Black Jack mit Eis”, schnappte Charly.


  Lori schaute sie an wie ein Wesen von einem anderen Stern. Sie pirschte sich noch ein bisschen näher an Troy heran, sofern das überhaupt möglich war, und sagte: “Tut mir leid, aber dies hier ist ein trockener Landkreis.”


  “Sie machen Witze.”


  “Nein, Ma’am. Wir dürfen nur Bier ausschenken.”


  Der gute alte Troy bestellte vergnügt ein Leichtbier und Charly blieb nichts übrig, als seinem Beispiel zu folgen, dann wartete sie, bis die Kellnerin ihren hüftenwackelnden Rückzug angetreten hatte, bevor sie den Kopf schüttelte und brummte: “Ich fasse es nicht.”


  Troy lehnte sich in seinem Stuhl zurück und sagte gedehnt: “Ah, Teufel, das ist nichts Ungewöhnliches. Im Süden gibt es viele trockene Landkreise.”


  Charly knirschte mit den Zähnen. “Wie man sieht. Und gerade jetzt würde ich meine linke …”, sie sah es an dem Glitzern in seinen Augen, welchen Körperteil sie verhökern würde, und entschied sich in der letzten Sekunde anders, “… Zehe für einen guten alten Bourbon aus Tennessee geben.”


  Um seine Mundwinkel huschte ein Lächeln. Dann schaute er auf seine Hände und legte sie gefaltet auf den Tisch, während seine Augen hinter Wimpern verschwanden, für die jede Frau ein Vermögen bezahlt hätte. “Wahrscheinlich geht es mich ja nichts an, aber sind Sie deshalb in dieses Schlamassel geraten?” Die Wimpern hoben sich plötzlich, und die Blicke aus diesen blauen Augen durchbohrten sie wie Speerspitzen.


  Sie starrte zurück und spürte eine unerträgliche Bitterkeit in sich aufsteigen, die sie veranlasste, ihre Zähne aufeinanderzupressen, bis sie knirschten. “Wie kommen Sie denn auf diese Idee?”


  “Oh, vielleicht weil es die naheliegendste Erklärung dafür ist, warum jemand in einer Ausnüchterungszelle landet, nachdem er mit dem Auto an einen Baum gefahren ist, anstatt, sagen wir, in einem Krankenhaus.” Mit seinem Lächeln gedachte er sie offensichtlich zu entwaffnen.


  Sie widerstand ihm mit aller Kraft und behielt ihr versteinertes Starren bei. “Sir, Sie werden mir vielleicht nicht glauben, aber der letzte Tropfen Alkohol, den ich getrunken habe, war eine Erdbeermargarita im Acapulco in Brentwood, Kalifornien. Das war am … Dienstag. Der Bluttest, den sie im Krankenhaus gemacht haben, bestätigt das … Sie können es in dem Polizeibericht nachlesen, wenn Sie mir nicht glauben.”


  “Himmel, ich glaube Ihnen ja.” Er sagte es auf dieselbe ärgerlich gleichmütige Weise, und was in seinen Augen stand, war wegen dieser verfluchten Wimpern unmöglich zu entziffern.


  Er hatte wirklich wunderschöne Augen.


  Die Musik wurde schneller, die Band spielte jetzt einen Song für das jüngere Publikum. Charly hörte mit halb geschlossenen Augen zu und wiegte sich im Takt. Schloss die Augen ganz. Verdrängte jeden Gedanken.


  “Und warum hat man Sie dann eingelocht?”


  Unglücklicherweise kam genau in diesem Moment Lori mit ihren Getränken an den Tisch. Sie warf Charly einen beunruhigten Blick zu, während sie zwei angelaufene Bierflaschen abstellte, das Geld von Troy entgegennahm und wieder davoneilte.


  Charly wartete, bis sie außer Hörweite war, dann hob sie ihre Flasche, prostete ihm spöttisch zu und ließ sich grimmig die Worte auf der Zunge zergehen: “Wegen rücksichtslosen Verhaltens im Straßenverkehr, Fahrens ohne Führerschein und Beschädigung eines Müllcontainers.”


  Er war gerade dabei, seine Brieftasche wieder in seiner Tasche zu verstauen, aber jetzt hielt er inne und stieß einen leisen Pfiff aus. “Und das alles, ohne betrunken gewesen zu sein?”


  “Richtig.”


  Er langte kopfschüttelnd nach seinem Bier. “Klingt so, als ob Sie einen Anwalt brauchen.”


  “Das bin ich selbst.”


  Die Flasche verharrte kurz vor seinem Mund in der Luft, er schaute sie an. “Kein Witz?”


  Sie schien ihren Blick nicht von seinem Mund lösen zu können. Der ihre war plötzlich staubtrocken geworden. Sie nahm einen langen Schluck von ihrem Bier und leckte sich über die Lippen. “Kein Witz.”


  Anschließend folgte eine lange Pause, dann lachten sie beide, es war ein echtes Lachen, heiser und befreit. Troy wusste nicht, was sich in seinem Bauch besser anfühlte, dies oder das Bier.


  “Haben Sie Lust, mir zu erzählen, was passiert ist?”


  “Es ist eine lange Geschichte.” Sie schaute ihm in die Augen, mit einem dunklen, verlorenen Blick, den er als eine persönliche Herausforderung begriff.


  “Ich muss nirgendwo hin”, murmelte er. Und wusste, dass er auch nirgendwo hingehen würde. Ob gut oder schlecht, er musste seine Mission zu Ende bringen.


  Sein Leben war in letzter Zeit zugegebenermaßen sehr zahm gewesen, aber im Augenblick fühlte er sich lebendiger als je zuvor in den letzten Monaten. Diese Frau entpuppte sich als eine echte Überraschung, sie steckte voller Geheimnisse wie ein orientalischer Basar. Eine verschleierte Tänzerin. Seine Neugierde war erwacht, es juckte ihn in den Fingerspitzen, alles über sie zu erfahren. Er wollte wissen, was sich hinter diesem verdammten Schleier verbarg.


  Aber es war offensichtlich, dass sie nicht die Absicht hatte, den Schleier zu lüften. Noch nicht. Sie runzelte die Stirn und sagte, plötzlich nervös wie ein Tiger im Käfig: “Hey, Sie haben nicht zufällig eine Zigarette?”


  “Himmel, nein.” Er sagte es überrascht. “Diese Dinger bringen einen um.”


  Sie war schon aufgesprungen, noch ehe er seinen Satz zu Ende gesprochen hatte, und drängte sich zwischen den Tischen hindurch an die Bar. Er machte nicht den Versuch, sie aufzuhalten, sondern langte nach seinem Bier und nahm einen langen Schluck, während er beobachtete, wie sie auf zwei Männer zuging, die an der Bar saßen, an ihrem Leichtbier nuckelten und wie die Schlote qualmten; wie sie sich zu dem einen ganz leicht hinunterbeugte, während sie mit ihm sprach, die Art, wie das Haar über ihren Hals fiel, als sie den Kopf neigte und lächelte; die Art, wie sie den Kopf in den Nacken warf und ihre Brüste vorschob, als sie lachte.


  Er beobachtete, wie sie aus einer hingehaltenen Packung eine Zigarette herausnahm, diese einmal auf der Theke ausklopfte und sie sich dann zwischen die Lippen steckte, sah, wie eine Flamme aufsprang und sie den Kopf über eine Männerhand neigte. Sie hob den Kopf, und ihre Lippen schlossen sich um die Zigarette, während sie sich das Haar aus dem Gesicht schüttelte. Ihre Hand berührte den Ärmel des Mannes.


  Er musste sich daran erinnern durchzuatmen, während sein Blick über ihre schlanke Hand wanderte, über das zierliche Handgelenk, ihren Unterarm hinauf, über die Biegung ihres Ellbogens bis hin zu der sanften Wölbung ihres Bizepses. Plötzlich hatte er eine lebhafte Erinnerung an Officer Baylors Wurstfinger auf ihrem nackten glatten Oberarm.


  Sein Mund war knochentrocken geworden. Seine Augen brannten in ihren Höhlen. Er riss sich aus seiner Erstarrung und trank, aber das Bier schmeckte plötzlich schal.


  “Ah, das ist schon besser,” sagte Charly mit einem atemlosen Lachen, als sie sich wieder auf ihren Stuhl fallen ließ. Sie langte nach ihrem Bier und nahm einen Schluck, dann zog sie an ihrer Zigarette. Und fing fürchterlich an zu husten.


  Troy beobachtete ihren Kampf eine Weile, dann streckte er die Hand aus, nahm ihr die Zigarette aus den Fingern und drückte sie im Aschenbecher aus.


  “He, was soll denn das?”, fauchte sie ihn wütend an.


  Sie erwog einen Moment, einen Streit vom Zaun zu brechen, wie er sah. Dann aber stützte sie die Ellbogen auf den Tisch auf, rieb sich erschöpft die Stirn und schloss die Augen. “Ich habe seit Jahren nicht mehr geraucht”, sagte sie mit leiser, angespannter Stimme. “Es liegt an dieser verdammten Stadt. Schauen Sie mich an, ich bin jetzt … wie lange hier? Sechs Stunden? Oder sind es sieben? Und mir ist, als hätte ich zwanzig Jahre meines Lebens verloren. Ich komme mir wieder vor wie siebzehn.”


  Troy stand auf und schob seinen Stuhl zurück. Sie öffnete Mund und Augen gleichzeitig, aber bevor sie dazu kam, die Frage zu stellen, die in ihren Augen stand, legte er eine Hand um ihren Unterarm. “Kommen Sie, lassen Sie uns tanzen.”


  Es war ein riskantes Unterfangen, und er wusste es. Und er glaubte aus ihrem Blick schließen zu können, dass sie es ebenfalls wusste. Sie schaute ihn einen Moment an, wobei sich ihre Augen verdunkelten. Dann stand sie wortlos auf. Die Muskeln in ihrem Arm zitterten und pulsierten unter seinen Fingern, als er mit ihr um den Tisch herum ging. Und unterhalb seines Gürtels pulsierte es auch.


  Ihre Körper streiften sich und stießen aneinander, während sie sich ihren Weg zwischen den Tischen hindurch zur vollen Tanzfläche bahnten. Für Charly war es schon fast ein Teil des Tanzes … seine Hand auf ihrer Hüfte, ihre Schulter an seinem Brustkorb, seine Körperwärme, die mit der ihren verschmolz. Sie spürte seinen Atem in ihrem Haar, spürte ihren Puls in ihrem Hals und ihrem Bauch und überall da, wo er sie berührte. Und dann waren sie auf der Tanzfläche, umgeben von Musik und sich bewegenden Körpern und weicher Dunkelheit, und mit einer langsamen Drehung schloss er sie in die Arme.


  Schloss sie ein. Ja, so fühlte es sich an. So sanft und sicher. Sie fühlte sich beschützt wie in einem Kokon; noch nie hatte sie sich so voll und ganz in Besitz genommen gefühlt. Sie fragte sich, warum sie dieser Gedanke nicht erschreckte, warum sie stattdessen ein Gefühl von Geborgenheit und Glück durchströmte, das sie nie zuvor kennengelernt hatte. Als ob sie hierhergehörte. Direkt hierher, in die Arme dieses Fremden, auf diese dunkle, kleine Tanzfläche, in diese schäbige Bar, in der es nach Zigarettenqualm und schalem Bier und Schweiß und Sägespänen roch. Sie wäre am liebsten nie mehr von hier weggegangen.


  Sie spürte ihre Füße nicht. Wusste nicht mehr, was für ein Song gespielt wurde, welcher Takt es war, was für Tanzschritte sie machten. Und es war ihr gleichgültig. Ihre Sinne waren ganz erfüllt von ihm, seinem Körper, seinen Händen, seiner Hitze, seinem Geruch. Wenn sie schluckte, konnte sie ihn schmecken. Mit geschlossenen Augen sah sie das glatte Fleisch unter ihren Fingern. Ihre Haut prickelte und glühte, sie fühlte sich wie von Fieber geschüttelt. Und doch erschauerte sie.


  Überall, wo sie sich berührten, spürte sie, wie seine Hitze in ihren Körper flutete … und ihre in seinen. Wir tanzen doch nur, dachte sie. Aber ihr Herz hämmerte und erstickte jeden klaren Gedanken. Ihre Kehle fühlte sich wie zugeschnürt an, sodass sie ständig krampfhaft schlucken musste. Sie fühlte sich wie ausgedörrt … ausgehungert. Die warme, feuchte Mulde an seinem Hals schmeckte wie himmlisches Manna; das Klopfen seines Pulses an ihren Lippen war wie das Prasseln von Regentropfen auf ihre durstige Seele …


  Troy spürte, wie sich ihre Lippen über seinen Hals bewegten, und sein Magen krampfte sich zusammen. Die Muskeln in seinem Rücken strafften sich, als er sie noch enger an sich zog. Sie hob ihre Arme und legte sie um seinen Hals, ihre Finger kneteten und streichelten die harten Muskelstränge, luden sie unaufdringlich ein, sich zu entspannen … loszulassen. Er spürte ihre weichen Brüste an seinem Oberkörper, ihre harten Knospen, die ihn streiften, als wäre nichts zwischen ihnen außer einem feinen Schweißfilm. Seine Gedanken begannen zu flackern wie eine kaputte Glühbirne.


  Als sich sein Verstand noch ein letztes Mal aufbäumte, wurde ihm klar, dass seine Finger an dem seidigen Stoff ihres Tops zerrten, auf der unbewussten Suche nach der noch größeren Weiche, die darunterlag. Seine Hände verkrampften sich, dann lagen sie still. Was mache ich da? Was zum Teufel mache ich da?


  Er fühlte sich, als wäre eine Lawine über ihn hinweggerollt. Er räusperte sich und sagte heiser: “Sieht aus, als wäre unser Essen da … äh, vielleicht sollten wir es lieber essen, bevor es kalt wird.”


  Es folgte eine Pause, während der er erwog, das Essen einfach sausen zu lassen, mit ihr im Arm nach draußen zu gehen und nicht stehenzubleiben, ehe sie nicht in einem der Zimmer des Moanin’ Springs Motels ihre Zimmertür hinter sich verschlossen hätten.


  Es war schwer, diesem männlichen Impuls zu widerstehen, besonders weil er sich in letzter Zeit nicht allzu lautstark zu Wort gemeldet hatte. Er war sich nicht sicher, ob er es konnte, bis sie einen langen, tiefen Seufzer ausstieß und sich gerade genug von ihm löste, dass er auf sie hinunterschauen konnte und sah, wie ihr das schwarze Haar in die weiße Stirn, über die wie schwarze Vogelschwingen geformten Augenbrauen fiel. Es reichte aus, um ihn daran zu erinnern, wen er da in den Armen hielt. Mit wem er sich da mitten auf einer überfüllten Tanzfläche fast vergessen hätte. Es reichte aus, ihm die Schamesröte auf die Wangen zu treiben. Himmel, er war gekommen, um einer Frau beizustehen, die sich in irgendwelche Schwierigkeiten hineinmanövriert hatte, nicht um sie zu verführen.


  Sie gingen schweigend zu ihrem Tisch zurück. Charly war sich ihres Körpers überdeutlich bewusst, seiner Form, jedes Nervenstrangs, jeder Muskelfaser und jedes Makels, jeder Bewegung, jedes Herzschlags und jedes Zitterns. Sie war sich sicher, dass es bei ihm genauso war, sicher, dass ihm nicht entging, wie wacklig sie auf den Beinen war, wie ihre Wangen glühten, wie schnell sie atmete, wie ruckartig und unkoordiniert ihre Bewegungen waren.


  Und es ist mir egal, schoss es ihr durch den Kopf. Es ist mir egal!


  Sie war wütend, weil sie sich beraubt fühlte wie ein Kind, dem man das so heiß ersehnte Spielzeug gleich wieder grausam entrissen hatte, nachdem man es ihm erst in die Hand gedrückt hatte. Für ein paar wenige Momente hatte sie sich dort auf der Tanzfläche geborgen, glücklich … selbstvergessen gefühlt. In diesen wenigen Minuten in Troys Armen hatte sie keinen Schmerz verspürt. Sie hatte nichts gefühlt außer Verlangen und Sehnsucht. Sie wollte wieder zurück an diesen Ort, wo das ganze Universum nur aus seinem und ihrem Körper bestand und jeder Gedanke ein Feind war, der an die äußersten Ränder des Bewusstseins verbannt werden musste. Sie wollte wieder dorthin zurück und, wenn es sich nur irgendwie machen ließ, dort bleiben.


  “Sieht gut aus”, bemerkte Troy, während er seinen Stuhl zurückzog. Ihm lagen dieserart Gedanken offensichtlich völlig fern.


  Verdammter Pfadfinder, dachte Charly, während sie angewidert auf den Plastikteller mit den in Zwiebeln und dieser widerwärtigen Chilisoße geschmorten Hotdogs starrte. Sie lehnte sie – und ihn – mit einer Leidenschaft ab, die ihr Magenbrennen verursachte. Ich kann das nicht essen, dachte sie. Ich kann es einfach nicht. Sie setzte sich, streckte die Hand nach ihrer zur Hälfte geleerten Bierflasche aus und trank.


  Natürlich nahm Troy seine Hotdogs mit der Gier eines ausgehungerten Wolfs in Angriff. Es war ein derart faszinierender Anblick, dass sie ihren Blick nicht von ihm losreißen konnte. Aufmerksam beobachtete sie, wie sich seine Lippen öffneten und sich seine Zähne in den Hotdog gruben … beobachtete, wie sich die Lippen schlossen und er kaute … schluckte … wie sich dann die Zungenspitze wieder durch die Lippen schob, um einen verirrten Spritzer Chilisoße abzulecken, diese dann für einen quälenden Moment glänzend zurückließ, bevor er sie pingelig mit seiner Serviette abwischte. Und sie dachte daran, wie sie sich wohl anfühlen mochten … seine Lippen … seine Zähne … seine Zunge. Wie sie sich wohl auf ihren Lippen anfühlen mochten. Wie sie auf ihrer Zunge schmecken mochten.


  “Sie sollten auch etwas essen”, drängte Troy zwischen zwei Bissen.


  Sie schob den Teller erschauernd zurück. “Ich bin nicht hungrig.”


  Er schüttelte den Kopf. “Jetzt kommen Sie schon, Sie haben einen langen Tag hinter sich. Sie brauchen dringend ein bisschen Stärkung.”


  Nachdem er seinen ersten Hotdog verputzt hatte, wischte er sich erst den Mund ab, danach die Finger, warf dann die Serviette auf seinen Teller und schob diesen zurück. Schließlich streckte er die Hand aus, griff nach einem ihrer Hotdogs und hielt ihn ihr hin. “Okay, Mund auf.” Seine Augen lächelten sie an.


  Er hatte wirklich die schönsten Augen, die sie je gesehen hatte. Etwas anderes konnte Charly nicht denken, als sie ihn jetzt mit angehaltenem Atem anschaute. Er berührte sie nicht, und doch hatte sie das Gefühl, wieder auf der Tanzfläche zu stehen, die Hitze und das Gefühl von Schwerelosigkeit, ihr fliegender Puls und die vibrierenden Nervenenden waren ihr so gegenwärtig, als läge sie wieder in seinen Armen. Sie öffnete langsam den Mund, wie gebannt, biss von dem Hotdog ab und kaute, ohne etwas zu schmecken. In ihrem Hals formte sich ein Kloß, der nichts mit dem Hotdog zu tun hatte.


  Etwas Warmes lief ihr übers Kinn. Er fing es mit dem Finger auf, dann wischte er die Stelle mit der Kuppe seines Daumens sauber, wobei er weich auflachte. Und sie lachte ebenfalls. Wie hätte sie auch ernst bleiben sollen?


  “Braves Mädchen … bereit für den nächsten? Jaa …” Die Worte kamen von ganz tief unten aus seiner Kehle, wie eine erotische Bemerkung, die er ihr in der Dunkelheit zwischen zerwühlten Laken ins Ohr flüsterte. Ihr eigenes heiseres Auflachen war ein Kontrapunkt, Teil desselben Duetts.


  Sie legte ihre Hand auf die seine, um den tropfenden Hotdog zu stabilisieren, und beugte sich zum Abbeißen vor. Es war ein kleiner Tisch, sein Gesicht war dem ihren sehr nah, so nah, dass sie seinen warmen, feuchten Atem spürte, als er lachte. Es war seltsam, sie schmeckte nichts, ihre Brust fühlte sich eng an, ihr Schoß zog sich zusammen und pulsierte. Und doch bedauerte sie es, als sie den letzten Bissen geschluckt und den letzten Tropfen Chilisoße von ihren Lippen geleckt hatte.


  “Na also”, sagte Troy befriedigt, lehnte sich zurück und zog sich seinen eigenen Teller wieder heran, “war doch gar nicht so schlecht, oder?”


  Sie schüttelte den Kopf und streckte die Hand nach ihrer Bierflasche aus, hob sie zitternd und trank den Rest in einem Zug. Troy fragte sie, ob sie noch eins wolle, aber sie verneinte. Er sagte ihr, dass sie ihren anderen Hotdog auch noch essen solle. Sie brummte: “Nein, danke, ich habe genug.” Genug und längst nicht genug.


  Was zum Teufel war los mit ihr? Es schien, dass mit ihr, wenn er ihr nah war, wenn er sie berührte, alles in Ordnung war. Mehr als in Ordnung. Und in der Sekunde, in der er sie losließ, fühlte sie sich … so wie jetzt. Lausig. Einfach nur lausig. Wie ein Baby, ganz recht, wie ein Baby, das zu früh aufgewacht war und sich die Lunge aus dem Leib schrie. Ich weiß nicht, wie viel davon ich noch aushalten kann, dachte sie.


  Sie beobachtete, wie Troy seinen zweiten Hotdog auch noch verspeiste und den letzten Bissen dann mit dem Rest seines Biers hinunterspülte. Als er sagte: “Schön, wenn Sie nichts mehr essen wollen, können wir ja gehen. Sind Sie bereit?”, nickte sie. Er schob seinen Stuhl zurück und stand auf, und sie registrierte, dass er keine Anstalten machte, ihr beim Aufstehen behilflich zu sein oder ihren Arm zu nehmen. Enttäuscht fragte sie sich, ob er den Körperkontakt absichtlich vermied.


  Als er bemerkte, dass sie sich suchend umschaute, sagte er: “Ich glaube, die Toiletten sind vorn am Eingang.”


  Sie brummte nur ein unwirsches Danke und quetschte sich zwischen den Tischen und Stühlen hindurch, um zur Tür zu kommen. Als sie wenig später ihr Spiegelbild sah, war ihr alles klar. Sie sah verheerend aus – gerötete Augen in einem bleichen, irgendwie verquollenen Gesicht, das Haar hing ihr strähnig ins Gesicht, ihre Kleider sahen aus, als ob sie darin geschlafen hätte … kein Wunder, dass Troy kein Interesse daran hatte, ihr nahezukommen. Wahrscheinlich roch sie auch nicht sonderlich gut.


  Es tat gut, sich die Hände und das Gesicht zu waschen. Bei ihrem Haar war leider nicht viel zu machen, und bei allem anderen auch nicht. Ihre Handtasche war verschwunden, und es war anzunehmen, dass ihr Gepäck noch immer im Kofferraum ihres Mietwagens war, wo auch immer dieser jetzt sein mochte. Sie würde sich morgen darum kümmern. Morgen. Es gab eine Menge Dinge, um die sie sich morgen würde kümmern müssen … morgen. Wie jene andere Südstaatenschöne vor ihr schob sie den Gedanken an morgen rücksichtslos beiseite.


  Während sie sich mit Papierhandtüchern abtrocknete, fiel ihr Blick auf den Automaten an der Wand, der Tampons und Kondome bereithielt. Sie wusste, dass man solche Automaten heutzutage in den meisten öffentlichen Toiletten finden konnte, aber sie hatte vorher nie darauf geachtet. Diesmal jedoch konnte sie ihren Blick kaum davon losreißen.


  Vergiss es, befahl sie sich. Ich sagte, vergiss es. Und ihr Herz begann schneller zu schlagen.


  Davon abgesehen … sie hatte ja gar keine Handtasche. Und darum auch kein Geld.


  Was nur gut war.


  5. KAPITEL


  3. Juli 1977


  Liebes Tagebuch,


  also wirklich, es ist einfach nicht zu fassen! Mein Vater ist ja so ein Hornochse. Er hört mir nie zu. Er muss sich wirklich für Gott halten. Ich meine, was glaubt er eigentlich, wer er ist, wenn er sich einbildet, mir vorschreiben zu können, mit wem ich ausgehe? Es ist schließlich nicht sein Leben!


  Okay. Folgendes ist passiert: Ich sagte ihm, dass ich mit Richie zum Picknick und zum Feuerwerk am 4. Juli gehen würde, okay? Und er sagt mir, dass ich nicht mit Richie gehen kann, weil wir wie immer mit den Stewarts hingehen. Deshalb versuchte ich, ihm zu verklickern, dass ich für so einen Familienkram zu alt bin. Ich meine, immerhin bin ich sechzehn, und es ist ein Date. Und er sagt: Und was ist mit Colin? Er ist dein Date.


  Colin? Igittigitt! Ich meine, versteh mich nicht falsch. Ich liebe Colin. Er ist mein bester Freund auf der Welt. Ich erzähle ihm Sachen, die ich nicht mal Kelly Grace erzähle. Wir sind wirklich seit einer Ewigkeit befreundet, wir haben schon zusammen im Sandkasten gespielt, aber Colin zu küssen kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen. Bei dem Gedanken wird mir fast schlecht.


  Aber der Richter versteht das nicht. Und wie üblich hört er mir nicht mal zu. Ihm ist egal, was ich will. Weißt du was, ich glaube, er will mich mit Colin zusammenbringen, damit ich eine Stewart werde, was in dieser Stadt so viel wie König zu sein bedeutet. Es ist das Idiotischste, was ich jemals gehört habe.


  Gedanke des Tages: Ich glaube nicht, dass es wichtig ist, ob ein Mensch altes oder neues Geld hat, ob sein Blut blau ist oder was für eine Hautfarbe er hat. Das Einzige, was zählt, ist das Herz.


  Als Charly aus der Toilette kam, erwartete Troy sie bereits. Er fragte: “Können wir?”, und als sie nickte, hielt er ihr die Ausgangstür auf.


  Draußen war es schwül. Der Himmel flackerte wie ein Bildschirm ohne Ton, und im Westen rumpelte der Donner. Ein Windstoß fuhr durch die Blätter der Bäume und zerzauste Charlys Haar.


  “Gewitter”, murmelte sie und atmete den Geruch der Luft tief ein. Oh, Gott, sie hatte ganz vergessen, wie es war, wenn es im Sommer regnete.


  Eine Viertelstunde später händigte Troy ihr ihren Schlüssel für das Motelzimmer aus. “Die Zimmer liegen nebeneinander, ich hoffe, das ist Ihnen recht?”, fragte er höflich.


  “Es ist okay.” Ihre Stimme war ausdruckslos.


  “Am besten, Sie gehen schon mal rein”, sagte er, während er um den Cherokee herumging. “Ich fürchte, ich muss mit Bubba noch einen kleinen Spaziergang machen.”


  Der Wind hatte zugenommen, und der Donner war schon viel näher, er rumpelte nicht mehr, sondern krachte. Troy öffnete die hintere Wagentür, machte Bubbas Leine vom Türgriff los und wickelte sie sich um die Hand. Bubba hatte vor Gewittern einen Heidenrespekt. Troy warf Charly einen Blick zu, die unschlüssig ihren Zimmerschlüssel in den Händen drehte. “Das Gewitter wird wohl bald da sein. Ich bin gleich wieder zur…” In diesem Moment hob Bubby das Bein und düngte den Hinterreifen des Cherokees.


  “Der Spaziergang hat sich wohl erledigt”, bemerkte Charly trocken.


  Troy stieß einen leisen Fluch aus, dann holte er seine Reisetasche aus dem Jeep und schloss diesen ab. Nachdem er Bubba von Charlys Beinen weggezerrt hatte, ging er zur Tür mit der Nummer 10.


  Er hatte seine Tür eben aufgeschlossen und sie einen Spalt breit geöffnet, als ein greller Blitz die ganze Umgebung in taghelles Licht tauchte. Der nachfolgende Donnerschlag katapultierte Bubba wie ein Geschoss durch die Tür. Mit offenem Mund und einer Hand am Lichtschalter beobachtete Troy, wie sein Hund zum Bett schoss und versuchte, darunterzukriechen. Als das nicht funktionierte, sprang er obendrauf und drückte sich zitternd in den Spalt zwischen Bett und Wand.


  Noch immer sprachlos wandte Troy sich zu Charly um. Sie hatte ihre Tür ebenfalls aufgeschlossen, war jedoch noch nicht ins Zimmer gegangen, und da sie eben Zeugin der Feigheit seines Hundes geworden war, erwartete er, ein Grinsen auf ihrem Gesicht zu sehen oder zumindest ein Auflachen oder eine flapsige Bemerkung zu hören, aber sie stand einfach nur unschlüssig da und schaute ihn gedankenverloren an.


  Er wollte irgendetwas sagen, doch aus irgendeinem Grund tat er es nicht. Der Widerschein des Wetterleuchtens am Himmel erhellte ihr Gesicht und ließ ihre Gesichtszüge wie in Marmor gemeißelt erscheinen. Ein Windstoß fuhr ihr durchs Haar und wehte ihr die Strähnen wie schwarze Schatten übers Gesicht.


  “Was ist?”, fragte er. Aber irgendetwas in ihm musste es bereits gewusst haben. Unterhalb seines Gürtels begann es zu pulsieren.


  Sie schüttelte den Kopf und hob eine Hand, um sich die Strähnen aus dem Gesicht zu streichen. Sie öffnete den Mund, aber ihre Worte gingen im Krachen des nächsten Donnerschlags unter. Er beugte sich näher zu ihr hinüber.


  Es waren jedoch keine Worte, die er vernahm. Es war etwas anderes, etwas, das er nicht benennen konnte, etwas, das viel primitiver war als Sprache und viel leichter zu verstehen. Er wusste, dass Worte lügen, zu Missverständnissen führen und alle möglichen Barrieren aufbauen konnten; dies hier war eine direkte Verbindung zwischen seiner Seele und der ihren, die all diese verwirrenden Dinge wie Logik, Gewissen, Moral, gelernte Verhaltensweisen, alles, was man ihm je beigebracht hatte, mit einem Schlag außer Kraft setzte.


  Während er so vor ihr stand, sein Gesicht ganz nah vor dem ihren, hörte er, wie jemand gierig den Atem einsog … er selbst. Er spürte die ersten Regentropfen auf seinen Kopf, seinen Rücken und seine Schultern prasseln, sah sie auf ihren Wangen und ihrer Stirn glitzern … und ignorierte sie. Wie Charly auch. Sie schaute ihm wie hypnotisiert in die Augen. Ein Stromschlag durchzuckte ihn.


  Und dann lag plötzlich sein Mund auf dem ihren.


  Er spürte, wie sich in seiner Brust, seiner Kehle und seinem Unterleib ein Druck aufbaute, der ihn fast zu sprengen drohte. Hinter seinen geschlossenen Lidern flammten Blitze auf, und in der Sekunde der Stille, die folgte, hörte er ihr Wimmern. Er öffnete seinen Mund und sie den ihren, gerade als direkt über ihnen der Donner krachte. Es bewirkte einen Zusammenstoß von Lippen und Zähnen und Zungen und Körpern. Er hatte seine Arme um sie geschlungen und zog sie jetzt noch enger an sich, während sie versuchte, seinen Kopf noch weiter zu sich herunterzuziehen.


  Jetzt öffnete der Himmel seine Schleusen ganz; der Regen prasselte auf Troys Kopf und seine Schultern nieder wie die Rache eines Dämons, der seinem lange aufgestauten Zorn die Zügel schießen ließ.


  Sie ließen voneinander ab, keuchend und schon bis auf die Haut durchnässt, und starrten sich einen Augenblick an, um gleich darauf durch die offene Tür ins Zimmer zu flüchten. Troy kickte die Tür mit dem Fuß zu und streckte in der plötzlichen Dunkelheit die Hand nach Charly aus. Doch er griff ins Leere, er konnte die Leere mit jedem aufgewühlten Nerv seines Körpers spüren.


  Dann flammte ein Licht auf … die Nachttischlampe. Charly stand darübergebeugt und sah aus wie ein im Lichtkegel eines Scheinwerfers gefangenes Tier; ihre Augen standen groß und glitzernd in ihrem blassen Gesicht, gefährlich und verführerisch wie ein vom Mond beschienenes Bayou in einer sternklaren Nacht.


  Er atmete flach und schnell, als er beruhigend die Hand hob. “Hör zu …” Aber sie unterbrach ihn mit einer Handbewegung.


  “Es tut mir leid”, sagte sie heiser. “Es tut mir wirklich leid. Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist. Ich kann es nicht. Ich kann es einfach nicht. Es tut mir leid.”


  “Kein Problem”, sagte Troy gedehnt mit einer Ruhe, die er nicht im Entferntesten verspürte. Draußen grollte und krachte der Donner und der Regen stürzte wie eine Sintflut vom Himmel, was jedoch nichts gegen den Sturm war, der in seinem Inneren wütete. “Ich verstehe.”


  Sie schüttelte den Kopf, wobei sie die Arme um sich gelegt hatte, als wolle sie sich davon abhalten, ihn wieder zu umarmen. “Nein, du verstehst gar nichts. Ich will es … ich will es wirklich. Wahrscheinlich bin ich völlig durchgedreht, aber … ich will es. Von mir aus, dann bin ich eben verrückt, was soll’s. Aber es geht nicht, okay? Wir können es … nicht machen.”


  Und plötzlich ging Troy ein Licht auf. Er griff in die Tasche, zog ein kleines Päckchen heraus und warf es aufs Bett. “Machst du dir deshalb Sorgen?”


  Sie streifte das Päckchen mit einem überraschten Blick, dann schaute sie ihn wieder an. Sie holte tief Atem, und der innere Aufruhr, der sich in ihren Augen widergespiegelt hatte, legte sich. Heiser und atemlos murmelte sie: “Ich hätte es wissen müssen. Du bist ein Pfadfinder, richtig?”


  “Was? Oh, weil ich für alle Fälle gerüstet bin, meinst du?” Er schüttelte grinsend den Kopf. “Nein, Ma’am … das habe ich bei der Navy gelernt.” Er machte eine Pause, dann fuhr fort: “Aber das heißt noch lange nicht, dass ich jede Möglichkeit, die sich mir bietet, auch nutze. Ich möchte, dass du das weißt! Was eben da draußen passiert ist … also … vielleicht ist ja uns beiden das Temperament ein bisschen durchgegangen, okay? Wenn du der Sache hier und jetzt ein Ende bereiten willst, brauchst du es nur zu sagen. Ein Wort von dir genügt, und ich verschwinde. Ohne Widerrede.”


  Sie hörte ihm mit leicht geöffneten Lippen zu, wobei sie ihn nicht aus den Augen ließ. Und als er seinen Satz zu Ende gesprochen hatte, fuhr sie fort, ihn wortlos anzustarren, während er spürte, wie ihm die Brust eng und immer enger wurde. Als er die Tortur nicht mehr länger aushalten konnte, fragte er heiser: “Nun? Was ist?”


  Sie schüttelte den Kopf und sagte langsam: “Mir fallen an die hundert Gründe ein, warum du gehen, und nur einer, warum du bleiben solltest.”


  “Und der wäre?”


  “Weil …”, ihre Stimme nahm eine erotische Klangfärbung an, die ihm durch und durch ging, “… ich dich auch will.”


  Sie machte einen Schritt auf ihn zu, dann noch einen, ihre Augen fingen Feuer, wie haselnussbraune Augen es manchmal tun, wenn Licht hineinfällt. “Weil ich heute einen der schlimmsten Tage in meinem Leben hatte”, flüsterte sie. Sie blieb ganz nah vor ihm stehen. “Und weil ich nicht allein schlafen will.”


  Er atmete tief aus, legte seine Hände auf ihre Unterarme und fuhr ihr leicht über die glatte, kühle Haut, wobei er das Gefühl hatte, von den Flammen in ihren Augen bei lebendigem Leib verschlungen zu werden. “Aber du musst es nicht tun”, murmelte er heiser. “Wenn du nur nicht allein schlafen willst …”


  “Red keinen Unsinn.”


  Daraufhin lachte er, ein leiser zischender Laut, wie wenn Regen auf glühende Kohlen fällt. Er umfasste ihre Unterarme fester, und sie schwankte, sodass sie sich mit den Ellbogen an ihm abstützen musste, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. “Lady”, brummte er, “deine Kleider sind völlig durchnässt.”


  “Deine auch.”


  “Vielleicht sollten wir besser zusehen, dass wir sie loswerden …”


  “… bevor wir uns noch den Tod holen.”


  Ihr Lachen verwandelte sich in ein Kichern, weil sie erschauerte, als seine Hände an ihren Seiten abwärtsglitten und nach dem durchnässten Stoff ihres Tops griffen, um ihr dieses aus dem Hosenbund und über den Kopf zu ziehen. Ihr BH hatte den Verschluss auf dem Rücken; er legte seine Arme um sie und öffnete ihn mit einer lässigen Geübtheit, für die er in diesem Moment dankbar war, ohne stolz darauf zu sein. Manche Dinge, die er in seinem Leben gelernt hatte, waren des Nachdenkens nicht wert und sollten wohl auch nicht bereut, sondern einfach nur als ein Teil des Weges akzeptiert werden, der ihn dorthin gebracht hatte, wo er jetzt war.


  An einen Ort, den er sich heute Morgen beim Aufstehen nicht hätte ausmalen können. Das Leben war wirklich voller Überraschungen.


  Nachdem er den BH geöffnet hatte, schob er ihr die Träger über die Schultern und die Arme nach unten, wobei er ihre Haut ganz leicht mit den Fingernägeln streifte, was bei ihr einen erneuten Schauer hervorrief. Erst nachdem das Wäschestück zu Boden gefallen war, ließ er ihren Blick los und richtete ihn auf das, was er soeben entblößt hatte.


  Er fühlte sich wie ein Junge, der die Kiste mit seinen persönlichen Schätzen geöffnet hat. Ihre Brüste waren klein, aber rund und voll, die Knospen hart und von einem bräunlichen Rosa wie gewisse Muscheln. Er konnte sie fast schmecken, kalt und süß auf seiner Zunge, konnte fast spüren, wie sie warm wurden und anschwollen in seinem Mund …


  Sein Körper reagierte umgehend, und er konnte sich gerade noch ein Aufstöhnen verkneifen. Er riss sich zusammen und sagte atemlos: “Du wirst gleich erfrieren.”


  Ihre Reaktion kam postwendend, wenn auch ein bisschen stockend: “Dann … wärme mich.”


  Sie hatte ihre Finger in sein durchnässtes Hemd gekrallt. Er versuchte sie dazu zu bringen loszulassen, damit er es sich über den Kopf ziehen und beiseitewerfen konnte. Nachdem dieses Problem bewältigt war, zerrte sie an seiner Gürtelschnalle, und es erschien ihm eine gute Idee, diese Hürde ebenfalls zu überwinden. Und dann kam ihr Gürtel an die Reihe, während sie ihre Hand bereits in seinem Hosenbund hatte und begann, die heißen, hypersensiblen Zonen darunter zu erforschen. Seine Hände glitten in ihre Hose und unter das Gummiband ihres Slips, schoben alles über die sanften Rundungen ihrer Hüften nach unten, sodass es schließlich zu ihren Füßen liegen blieb, während er die Hände frei hatte, um das, was er da entkleidet hatte, auszukosten und zu erkunden …


  Seine Hände bewegten sich über Charlys Haut wie die Hände eines Magiers und jagten ihr heiße und kalte Schauer über den Rücken und all die Stellen, die er berührte; Stromstöße schossen ihre Beine hinauf und hinunter und erzeugten in ihr glühende Hitze. Ihr Körper wurde schwer; zwischen ihren Beinen pulsierte es. Sie lehnte sich an ihn, Blitze flackerten auf an den Rändern ihres Bewusstseins, das getrübt war vor Verlangen; ihr Körper war vor Begierde straff gezogen wie eine Gitarrensaite, sodass jeder Muskel, jede Faser und jede Sehne vibrierte wie eine Stimmgabel. Sie würde es wissen, wenn es so weit war, sie würde den exakten Moment bestimmen können, wenn all die Vibrationen sich in einem perfekten Klangteppich vereinigten, der die Dissonanzen in ihrem Kopf verschluckte … Zorn und Seelenqual und Schmerz und Reue. Verlust und Verrat. Schuld.


  Dafür brauchte sie … dies. Brauchte sie ihn. Brauchte sie es, dass er ihr mit seinen Küssen den Atem raubte, brauchte sie das Gefühl, unter dem Gewicht seines Körpers zu liegen, brauchte sie es, seine Leidenschaft und seine Kraft tief in sich drin zu spüren. Brauchte sie mehr.


  Sie stieß einen kleinen Schrei aus, als sie seine Hände auf ihren Pobacken spürte. Sie lachte, als sie fühlte, wie sich seine Rückenmuskeln anspannten, als er den Kopf senkte und sie küsste.


  Ja! dachte sie wild. Komm zu mir … komm … komm … komm …! Entführe meine Seele! Nimm sie mir weg und versteck sie vor mir. Dann muss ich vielleicht nie wieder denken oder fühlen oder mich erinnern.


  Troy war sich sicher, so etwas noch nie erlebt zu haben. Er war nie mit einer Frau zusammen gewesen, die mit einer derart unverhüllten Leidenschaft auf ihn reagiert hatte. Unmöglich, sich dieser Sturmflut, die da auf ihn zugebraust kam, entgegenzustemmen. Alles, was ihm blieb, war, sich von ihr fortschwemmen zu lassen, auf dem Kamm der Welle zu reiten, so lange es möglich war, wohin sie ihn auch tragen mochte.


  Er erkannte aber auch, dass in der Leidenschaft dieser Frau etwas Dunkles lag, dass ihren Küssen etwas Verzweifeltes anhaftete. Oh, ja, das entging ihm nicht. Aber – Gott sei ihm gnädig – er ignorierte es. Vielleicht hatte er in diesem Augenblick nicht die nötige Muße, um darüber nachzudenken; oder vielleicht wollte er es auch einfach nicht.


  Sie kickte ihre Sandaletten weg, und er hob sie hoch und rieb ihren weichen Leib an seinen härtesten Stellen, während sie ihre Arme und ihre Beine um ihn schlang, den Kopf in den Nacken warf und laut auflachte. Er legte sie auf dem Bett ab, warf sich über sie und küsste sie wieder. Sie wölbte sich ihm verlangend entgegen und saugte gierig an seinen Lippen, zerkratzte ihm mit den Fingernägeln den Rücken, was seine Leidenschaft über jedes erträgliche Maß hinaus entflammte.


  Verschwommen erkannte er, dass sich die Dinge viel schneller entwickelten, als ihm lieb sein konnte, deshalb versuchte er, seinem Gehirn den Befehl zum Rückzug zu erteilen, aber er hätte genauso gut versuchen können, einen Wirbelsturm aufzuhalten. Ohne den Kuss zu beenden, tastete er nach dem Päckchen, das er aufs Bett geworfen hatte. Nachdem er es schließlich gefunden hatte, stützte er sich auf einen Ellbogen auf, löste sich von ihr und zerriss die Plastikumhüllung mit den Zähnen. Er hörte ihr beifälliges Auflachen, spürte, wie ihre Hand ihm zu Hilfe kam, was allerdings eher ein weiterer Schritt zu seinem Untergang denn Assistenz war. Und dann war er umschlossen, erst von einer seidig kühlen Latexhaut und dann … endlich, endlich, Gott sei gelobt … von ihrem warmen, weichen Schoß.


  Das Erste, was er verspürte, war eine köstliche Erleichterung, an deren Stelle jedoch gleich darauf Überraschung trat. Trotz der Schnelligkeit, mit der sich alles vollzogen hatte, war es ihm nicht ganz leichtgefallen, in sie einzudringen. Er hatte gespürt, wie sich ihr Körper angespannt hatte, hatte das Keuchen gehört, das zu unterdrücken sie sich sofort bemüht hatte. Er versuchte sich einzureden, dass er, wenn sie ihn darum gebeten hätte, selbst jetzt noch hätte aufhören können, aber sie schien es nicht zu wollen. Sie schlang die Beine um ihn, ihr Körper wölbte sich ihm entgegen, er spürte, wie ihr Schoß pulsierte, während sie versuchte, ihn noch weiter in sich aufzunehmen. Sie keuchte.


  Gedanken, Verstand und Selbstkontrolle entglitten ihm wie der letzte Zweig bei einer Sturmflut. Stattdessen waren es ihre Arme, die er packte, er fuhr über die glatte Haut, bis er ihre Hände gefunden hatte. Sie umklammerte seine Hände, dann verschränkte sie ihre Finger mit den seinen und schaute aus vor Leidenschaft glühenden Augen zu ihm auf. Ihr Mund öffnete sich einladend … nein, fordernd. Er befolgte ihren stummen Befehl und verlor sich in dem Kuss, sein Körper spannte sich an wie ein Bogen, als er tiefer in sie eindrang. Und wieder, noch tiefer.


  Sein Herz hämmerte in seiner Brust wie ein Pressluftbohrer, das Blut rauschte ihm in den Ohren, verwandelte seine Muskeln in Eisen. Er hörte ihr Wimmern und dachte, oh, nein, bestimmt tue ich ihr weh. Bitte … lass mich ihr nicht wehtun.


  Und dann wurde ihm klar, dass in dem Wimmern ein Lachen mitschwang und dass ihr ganzer Körper bereits heftig erschauerte und sich die Muskeln ihres Schoßes zusammenzogen. Dass ihr Atem keuchend kam, während sie ihre Brüste gegen seinen Oberkörper drängte.


  Sein eigener Höhepunkt war gewaltig wie ein Erdbeben. Sein ganzer Körper zuckte; seinem Brustkorb entrang sich ein wildes, heiseres Stöhnen. Er hatte schon vorher Erdbeben erlebt, aber nichts hatte ihn je derart in seinen Grundfesten erschüttert wie dies. Nichts. Während seine Lust abebbte, fühlte er sich, als ob ein Gebäude über ihm zusammengestürzt wäre. Er fragte sich, ob er sich je wieder bewegen könnte.


  Erst nach und nach wurde er sich wieder der Frau bewusst, die unter ihm lag, zuerst spürte er nur ihren warmen, feuchten Atem an seiner Wange, dann all die Stellen, wo sich ihre Körper noch immer berührten, ihre schweißnasse Haut, das Gewirr ihrer Arme und Beine, das zarte Kitzeln ihrer Haare an seiner Stirn. Er hob den Kopf und schaute auf sie hinunter, noch nicht in ihr Gesicht, aber auf ihre noch immer ineinander verklammerten Hände, und sah die Druckstellen, die ihre jetzt schlaffen Finger auf seinen Handrücken hinterlassen hatten.


  Sein Blick wanderte fast besorgt zu ihrem Gesicht. Ihre Augen waren jetzt halb geschlossen, die Wimpern nass, die bläulichen Ringe darunter wie Schürfwunden auf ihrer weißen Haut.


  Überschwemmt von Reue und anderen Gefühlen, die sich nicht so leicht bestimmen ließen, verspürte er den Impuls, ihr sacht die Lippen auf die Lider zu drücken, ihr die feuchten Strähnen aus der Stirn zu streichen und sie vielleicht dort auch zu küssen. Aber plötzlich war er sich nicht mehr sicher, ob er ein Recht dazu hatte oder ob diese Art von Zärtlichkeit den Umständen überhaupt angemessen war. Immerhin kannte er diese Frau ja kaum. Wer zum Teufel war sie? Was hatte er sich dabei gedacht?


  Jetzt waren ihre Augen offen, sie musterte ihn mit dunklem verhangenen Blick.


  “Hey”, sagte er heiser.


  Sie bewegte rastlos die Lippen, um sie zu befeuchten. Er beobachtete es und stellte sich vor, es für sie zu tun, mit seiner eigenen Zunge.


  “Hey.” Ihr Blick glitt an ihm vorbei. “Das Gewitter scheint vorbei zu sein.”


  Er gab einen leisen, bedauernden Laut von sich. “Ja, ich glaube, schon seit ein paar Minuten.”


  Ihre Mundwinkel hoben sich zu einem Lächeln, als sie ihre Hand unter der seinen hervorzog und sie sich über die Augen legte. “Das habe ich befürchtet. Wie viel Lärm haben wir gemacht?”


  “Da drüben ist niemand außer Bubba”, sagte Troy und deutete mit dem Kopf auf die Wand jenseits des Bettes. Er legte sich neben sie und stützte sich auf einen Ellbogen auf. “Ganz davon abgesehen, dass man hier mit so etwas rechnen muss, denn sonst hieße es ja schließlich nicht das Moanin’ Springs – das Stöhnende Wasser – Motel, oder etwa doch?”


  Sie lachte ihr Speziallachen. Troy grinste und beugte sich über sie, um ihr einen schnellen harten Kuss auf den Mund zu geben, einen, der ihr genug Spielraum ließ, ihn nach Lust und Laune zu interpretieren. Dann trennte er sich sanft von ihr und ging ins Bad.


  Charly schaffte es gerade noch rechtzeitig hochzukommen, um einen Blick auf seinen muskulösen Rücken und den knackigen Po werfen zu können, bevor sich die Tür hinter ihm schloss. Sie blieb noch ein paar Minuten liegen, während sich ihr Herzschlag nach und nach verlangsamte und ihr Körper begann, sich der süß schmerzenden und pochenden Stellen bewusst zu werden, und ihre Lippen von der Erinnerung an den letzten Kuss noch immer prickelten. Dann setzte sie sich langsam auf, schlug die fadenscheinige Tagesdecke zurück und kroch zwischen die Motellaken.


  Sie lag in herrlicher Selbstvergessenheit in der Stille und lauschte dem Regen, der draußen von den Bäumen tropfte. Sie dachte nicht an den Haufen durchnässter Kleider auf dem schmuddeligen Teppich oder wo ihre Koffer mit ihren frischen Sachen wohl jetzt sein mochten oder was sie mit all dem morgen tun sollte. Sie war einfach zu betäubt und zu erschöpft. Zu erschöpft, um sich Gedanken über diesen Fremden nebenan im Bad machen.


  Troy. Sein Name war Troy.


  Oh, bitte, lieber Gott, betete sie, lass mich jetzt nicht an ihn denken.


  Lass mich jetzt nicht an ihn denken.


  Sie hörte das Wasser rauschen. Hoffentlich brauchte er nicht zu lange, sie musste unbedingt auch ins Bad. Sie musste ebenfalls duschen, wahrscheinlich weitaus dringender als er.


  Dann hörte sie ein anderes Geräusch, diesmal durch die papierdünne Wand aus dem angrenzenden Zimmer. Ein herzzerreißendes Gewimmer.


  Oh, Himmel, dachte sie, das hat mir gerade noch gefehlt.


  Sie hielt es eine Minute aus, dann sprang sie aus dem Bett und hüllte sich in die Tagesdecke ein wie in eine Toga. Okay, dachte sie, und wo zum Teufel hat er den Schlüssel gelassen?


  Er lag weder auf der Frisierkommode noch auf dem Fernseher. In seiner Hosentasche vielleicht? Sie versuchte, nicht an die Intimität ihres Tuns zu denken, als sie Troys Hose vom Fußboden aufhob und anfing, seine Taschen zu durchwühlen. Intimität? Die Ironie der Situation entlockte ihr ein Lächeln, aber ihr war nicht nach Lachen zumute.


  Beim dritten Versuch förderte sie den Schlüssel schließlich zutage. In sich hineinfluchend und die Tagesdecke wie eine Schleppe hinter sich herziehend riss sie die Tür auf und trat hinaus in die nasse Nacht.


  Nachdem sie die Tür mit der Nummer 10 geöffnet hatte, wurde sie von Bubba begrüßt. Einem wesentlich besonneneren und demütigeren Bubba, der so mit dem Schwanz wedelte vor Freude, dass es fast schon mitleiderregend war. Aber sie wollte verdammt sein, wenn sie diese gelbäugige Bestie umarmen und tätscheln und mit Kosenamen überschütten würde, wie Troy es tat.


  “Ist ja gut”, fuhr sie ihn an, “hör schön auf, so dämlich hier rumzustehen. Los, komm mit.”


  Das brauchte man Bubba nicht zweimal zu sagen.


  Als Troy ein paar Minuten später lediglich mit einem dünnen Handtuch bekleidet, das nur knapp seine Blöße bedeckte, aus dem Bad kam, lag da sein Hund mitten im Zimmer auf dem Teppich, die Pfoten auf seine Jeans und den Kopf auf die Pfoten gebettet, und schlummerte süß. Und auf dem Bett daneben thronte die in die Tagesdecke eingewickelte Charly mit über der Brust verschränkten Armen auf dem Kissen.


  “Wird auch langsam Zeit, dass du da wieder mal rauskommst”, brummte sie und starrte ihn aus ihren jetzt whiskeyfarbenen Augen finster an.


  “Entschuldige”, brachte er mühsam heraus. Zu mehr reichte es nicht. Er wedelte mit der Hand in Richtung Bubba, der gerade lange genug erschöpft ein Auge halb öffnete, um ihm einen vorwurfsvollen Blick zuzuwerfen, und es dann gleich wieder schloss. “Was …?”


  “Er hat Lärm gemacht”, schnappte sie. “Geweint, um Gottes willen. Was hätte ich denn sonst tun sollen?”


  Troy schüttelte den Kopf. Er hatte Mühe, nicht zu lächeln, aber das war nicht ganz einfach. Ein seltsames Gefühl durchströmte ihn in diesem Augenblick, hervorgerufen durch die Herausforderung in ihren Augen, das kämpferisch gereckte Kinn und diese eingerostete Scher-dich-zum-Teufel-Stimme. In diesem Augenblick wurde ihm zum ersten Mal bewusst, dass all diese Dinge nur Maskerade waren.


  “Ich habe dir schon gesagt, dass er weint, wenn ich ihn allein lasse”, sagte er, während er auf sie zuzugehen begann, wobei er die innere Wärme, die er verspürte, in seine Stimme einfließen ließ.


  Sie beobachtete, wie er näher kam, und er sah ihre Verwirrung, die sich auf ihrem Gesicht widerspiegelte, sah, wie sich ihre Augen verdunkelten, während sie versuchte, an ihrer kämpferischen Stimmung festzuhalten.


  “Ja also … ich dachte mir, ich sollte ihn vielleicht besser holen, weil du so ewig unter der Dusche warst.”


  “Entschuldige”, murmelte er wieder und ließ sich auf der Bettkante nieder. “Sie gehört jetzt dir, wenn du noch willst.”


  “Danke.” Sie versteifte sich und zog die zusammengeknüllte Tagesdecke enger um sich, wütend und kampfbereit wie ein Hahn. “Hör zu, ich will aber nicht, dass du glaubst, hierbleiben zu müssen, nur weil ich ihn geholt habe.”


  “Du willst, dass ich gehe?” Er streckte die Hand aus und schob eine dunkle Strähne weg, die über eine noch dunklere Augenbraue gefallen war. Sie zog hörbar den Atem ein. Er fuhr ihr leicht mit den Fingerknöcheln über die Schläfe, den Wangenknochen und den Kiefer. Ihre Haut fühlte sich warm und weich an.


  Sie hob eine Schulter, aber ansonsten blieb sie steif und bewegte sich nicht. Als ob ein Teil von ihr sich wünschte, er möge aufhören, sie zu berühren, während der Rest genau dies befürchtete. Sie räusperte sich und murmelte: “Ich will nur nicht, dass du dich zu irgendwas verpflichtet fühlst.”


  Verpflichtet? Er wusste nicht, ob er lachen oder sie schütteln sollte. Deshalb legte er ihr nur einen Finger unter dieses kämpferische Kinn und beugte sich vor, um sie zu küssen. Nur ganz leicht streifte er mit seinen Lippen über ihren Mund, wie eine Feder über Satin.


  “Bubba scheint es sich hier gemütlich gemacht zu haben”, murmelte er. “Ich sollte ihn vielleicht besser schlafen lassen, wenn es dir recht ist.”


  “Ja, sicher.” Ihr Atem strich wie ein zarter Windhauch über seine Lippen.


  Deshalb küsste er sie noch einmal, diesmal jedoch langsam und sinnlich, und genoss die Süße ihres Mundes. Er hatte nicht beabsichtigt, die Sache weiterzutreiben als bis zu diesem Punkt … das war er sogar noch bereit zu schwören, als die Schmetterlinge in seinem Bauch von neuem aufflatterten und sich sein Körper erhitzte und anspannte und hart wurde.


  Aber er spürte, dass sich die Hand, mit der sich Charly die Tagesdecke an die Brust presste, entspannte, und es erschien ihm ganz natürlich, seine Hand daruntergleiten zu lassen, um zu erkunden, wie es dort aussah. Und dann füllte ihre Brust seine Hand so perfekt, und ihre Knospe versteifte sich unter den Zärtlichkeiten, die ihr sein Daumen zukommen ließ, während sich eine warme Hand an seinem Oberschenkel langsam aufwärts bewegte. Es überraschte ihn nicht sonderlich, dass sein Kuss begann, ein Eigenleben zu entfalten. Genauso wenig überraschte es ihn, dass er kein Handtuch mehr umhatte, als er den Kuss schließlich beendete.


  Das Einzige, was ihn wirklich überraschte, war die Angst, die er in Charlys Augen zu entdecken glaubte, nachdem er sich von ihr gelöst hatte. Es war das erste Mal, seit er sie kannte.


  Sein Herz geriet ins Stolpern. “Du musst dich aber zu nichts verpflichtet fühlen, wenn ich bleibe.” Seine Stimme, selbst seine Atmung, erschien ihm holprig und fremd.


  Es folgte eine Pause … eine lange Pause. Und dann holte sie ihre zur Faust geballte Hand aus den Falten des Bettüberwurfs hervor und hielt sie ihm hin, während sich ihre Finger wie Blütenblätter langsam entfalteten und den Blick auf einen in Plastik eingeschweißten Gegenstand freigaben.


  “Ich habe es in deiner Tasche gefunden”, sagte sie heiser. “Als ich nach dem Zimmerschlüssel suchte.”


  Wieder trat dieser warme Glanz in ihre Augen. Troy lachte auf und beugte sich zu ihr, um sie zu küssen. In diesem Augenblick fiel es ihm leicht, sich einzureden, dass er sich die Angst in ihren Augen nur eingebildet hatte.


  6. KAPITEL


  4./5. Juli 1977


  Liebes Tagebuch,


  es ist fast Morgen. So viel ist passiert, aber ich möchte nichts darüber schreiben. Ich kann es im Moment einfach nicht. Vielleicht morgen. Im Augenblick kann ich keinen einzigen klaren Gedanken fassen.


  Gedanke des Tages: Meiner Ansicht nach wird der Verstand total überschätzt.


  Als Troy am nächsten Morgen aufwachte, war ihm rätselhaft, wie er sich so prächtig fühlen konnte, obwohl er sich derart danebenbenommen hatte.


  Da lag er nun hier in einem schmuddeligen Motelzimmer in Alabama, hörte nebenan die Dusche rauschen und eine Frau mit Gegenständen um sich werfen; eine Frau, die er kaum kannte, und doch war er ihretwegen gestern den ganzen Weg von Georgia heraufgefahren, um sie aus dem Gefängnis zu holen, was damit geendet hatte, dass er wahrscheinlich die beste – nein, mit Sicherheit die beste – Nacht seines Lebens in Gesellschaft eben jener Frau verbracht hatte. Wenn das kein ehrenrühriges Verhalten war, wusste er nicht, was sonst.


  Er hatte sich eben entschlossen, mit Bubba kurz vor die Tür zu gehen, als das Wasser in der Dusche abgestellt wurde. Wenig später ging die Badezimmertür auf, und Charly stand auf der Schwelle. Sie hatte sich ein Handtuch um die Hüften geschlungen, während sie sich ein zweites vor die Brust hielt, mit dessen Enden sie das Wasser auffing, das ihr aus den Haaren tropfte. Auch über die Schultern, die Arme und die Vorderseite ihrer Schenkel rannen ihr Wassertropfen. Er hatte es letzte Nacht nicht wirklich gesehen, aber jetzt fiel ihm auf, wie lang und muskulös ihre Beine waren, als ob sie viel laufen oder regelmäßig Sport treiben würde. Der Anblick war schlicht atemberaubend.


  “Na wunderbar”, schnappte sie, “du bist ja auf. Ich hatte schon angefangen, mir wegen dem Hund Gedanken zu machen. Ich hatte vor, mit ihm rauszugehen, aber ich dachte mir, eine nackte Frau mit einem Bären an der Leine könnte dieses Nest wahrscheinlich nicht verkraften.” In ihrer rauen Stimme schwang beißende Ironie mit.


  Er ging grinsend auf sie zu, wobei er sich ausmalte, wie toll es wäre, sie jetzt zu küssen, wo sie nach Seife duftete und noch ganz nass war vom Duschen. Doch der Blick, mit dem sie ihn bedachte, ließ ihn von dieser Idee schnell wieder Abstand nehmen. Er konnte alles Mögliche in ihren Augen lesen, aber letztendlich lief es nur auf eins hinaus: Die Charly Phelps, die heute Morgen neben ihm aufgewacht war, hatte beschlossen, den lüsternen Fremden, der sich letzte Nacht an ihrem Körper delektiert hatte, so schnell wie möglich zu vergessen. Was ihn nicht wirklich überraschte. Wenn er mehr darüber nachgedacht hätte, wäre er höchstwahrscheinlich von allein darauf gekommen.


  Sie deutete mit dem Kopf auf seine Tasche, die neben der Frisierkommode stand. “Ich nehme nicht an, dass du irgendetwas zum Anziehen dabeihast, was du mir leihen könntest?”


  Er zog den Reißverschluss der Tasche auf und hielt sie ihr hin. “Bedien dich. Wie wär’s mit Boxershorts und einem T-Shirt?”


  “Es wäre immerhin ein Anfang.” Sie spähte wachsam in die Tasche, als ob sie erwartete, irgendeine unerfreuliche Überraschung darin zu entdecken, dann griff sie danach und zog sich damit ins Bad zurück.


  Troy starrte auf die Stelle, wo sie eben noch gestanden hatte, dann atmete er geräuschvoll aus. “Na schön. Nichts zu danken, Darlin’.” Er drehte sich um, klatschte in die Hände und sagte mit gespielter Forschheit: “Hey, Bubba, was hältst du davon, wenn wir beide einen kleinen Spaziergang machen?”


  Okay, er war nicht überrascht. Aber ein kleines bisschen enttäuscht war er schon.


  Im Bad stellte Charly Troys Reisetasche ab und warf einen Blick in den von Wasserdampf beschlagenen Spiegel. Sie streckte die Hand aus, um mit dem Handtuch, das sie sich eben noch vor die Brust gehalten hatte, das Glas abzuwischen, doch dann zog sie sie unverrichteter Dinge wieder zurück. Die Aussicht, sich heute Morgen in die Augen zu schauen, besaß keine sonderliche Anziehungskraft.


  Egoistisch … unverantwortlich. Sie hörte die kalte Stimme ihres Vaters, zusammen mit einem Wort, das sie mehr als zwanzig Jahre nicht mehr gehört hatte. Schamlos.


  Es war wahr. Das alles war sie und noch viel mehr.


  In ihrer Brust ballte sich ein harter Klumpen zusammen, und eine kalte, harte Stimme flüsterte ihr Dinge ins Ohr, die sie sich zwanzig Jahre lang zu überhören bemüht hatte. Egoistisch, unverantwortlich … schamlos. Du verdienst es nicht …


  In dem dunstigen Spiegel nahm ein Augenpaar Gestalt an; es waren nicht ihre eigenen haselnussbraunen Augen, sondern langbewimperte dunkelblaue mit Lachfältchen in den Augenwinkeln, freundliche, mitfühlende Augen. Sympathische Augen. Schöne Augen. Troys Augen. Als sie sie anschauten, hatte sie sich nicht egoistisch und schamlos gefühlt oder so, als ob sie irgendetwas nicht verdient hätte. Sie hatte sich herrlich gefühlt, sexy, begehrenswert.


  Und ich habe ihn benutzt.


  Sie schloss die Augen bei diesem Gedanken und wiegte sich langsam hin und her, wobei ihr ganz schwindlig wurde vor Scham und Schuldgefühlen. Wie andere Drogen nahmen oder Alkohol tranken, hatte sie Troy benutzt, um ihre Seelenqualen zu lindern, um zu vergessen, um die Nacht zu überstehen. Whiskey wäre eine bessere Wahl gewesen … dann hätte sie heute Morgen nur einen dicken Kopf. Aber, oh, Gott, es war ein Mensch, den sie benutzt hatte. Und allem Anschein nach auch noch ein höchst sympathischer. Was sollte sie jetzt mit ihm machen? Wie sollte sie jemals wieder ein normales Verhältnis zu ihm bekommen?


  Vor allem, weil du ihn noch immer brauchst, erinnerte sie eine harte, praktische innere Stimme. Sie musste noch einiges regeln, wofür sie seine Hilfe benötigte.


  Der Spiegel war wieder klar. Es waren ihre eigenen Augen, die ihr jetzt entgegenschauten, gerötet und verquollen, aber entschlossen blickend. Oh, ja, es gab noch etwas, das sie tun musste. Und es tat ihr leid – aufrichtig leid –, aber sie würde diesen sympathischen Mann noch ein bisschen länger benutzen müssen. Sie hatte schlicht niemanden sonst, den sie um Hilfe bitten konnte.


  Doch die letzte Nacht wird sich nicht wiederholen, schwor sie sich. Das wäre unverzeihlich. Das würde ihr nicht noch einmal passieren.


  Wie um ihren festen Vorsatz Lügen zu strafen, lief ihr ein Schauer über den Rücken. Ihre Knospen wurden hart. Die geheimsten Stellen ihres Körpers fingen an zu kribbeln und zu pochen, verspotteten sie.


  “Zuerst Frühstück”, beharrte Troy, während er vom Parkplatz des Motels fuhr. “Und eine Gallone Kaffee. Dann das Auto.” Er sagte es nicht zum ersten Mal, denn Charly hatte nichts unversucht gelassen, um ihn zu überreden, dass sie sich zuerst um ihren Mietwagen kümmerten. Er konnte es ihr nicht verdenken, dass sie ihre Koffer so schnell wie möglich zurückhaben wollte, aber er wusste auch, was ein zu niedriger Blutzuckerspiegel in einem Körper anrichten konnte.


  “Also gut …”, gab sie schließlich murrend nach, allerdings nur, um ihre Einwilligung einen Moment später schon wieder an Bedingungen zu knüpfen. “Okay, hier ist ein Burger King … “


  “Soll das ein Witz sein?” Troy warf einen Blick in den Rückspiegel auf Bubba, der bei der bloßen Erwähnung von Burger King anfing zu sabbern. “Dieses Fast Food bringt einen um, weißt du das nicht? Nein, kommt gar nicht in die Tüte, wir brauchen ein richtiges Frühstück.”


  Sie schnaubte sarkastisch. “Womit du als Südstaatler selbstverständlich Grütze meinst.”


  Er lächelte sie freundlich an, sagte jedoch eine Weile nichts, weil er sich nicht ganz sicher war, ob sich ihr Sarkasmus auf die Grütze oder den Süden bezog. Dann blinzelte er in die Morgensonne und sagte: “Schön, aber du bist schließlich auch eine Südst…”


  “Ex!”


  Er hätte ihr jetzt sagen können, dass es in diesem Fall kein Ex gab, dass es fast eine wissenschaftlich untermauerte Tatsache war, dass man als Südstaatler zwar aus dem Süden weggehen, aber durch nichts in der Welt den Südstaatler aus sich herausbringen konnte. In Anbetracht der Stimmung jedoch, in der sie sich befand, verzichtete er darauf, diesen Punkt zu machen. Deshalb nickte er und sagte: “Ex-Südstaatlerin. Und was isst du zu deinen Eiern, Kalifornierin? Quiche?”


  “Bratkartoffeln”, schnappte sie und warf ihm einen bitteren Blick zu, wie ein enttäuschtes Kind. “Vorzugsweise diese kleinen fettigen Dinger, die sie einem in den Fast-Food-Ketten servieren.” Er lachte. Sie musterte ihn einen Moment, dann sagte sie: “Keine Zigaretten, kein Fast Food … sieht mir ganz danach aus, als ob du auch so ein Gesundheitsapostel bist.”


  “Auch? Wer denn noch?”


  “Mirabella.” Sie lehnte sich mit einem resignierten Seufzer zurück. “Sie hat mich ständig wegen meiner Essgewohnheiten genervt.”


  “Tja … ich sehe das so”, sagte er gedehnt. “Man hat nur einen Körper. Ich versuche, meinen nicht zu missbrauchen, das ist alles.”


  Er spürte, dass sie ihn erneut forschend musterte. Der Gedanke, dass sie sich fragen könnte, was wohl seine dunklen Seiten sein mochten, verursachte ihm ein angenehmes Kribbeln. Zeig mir deine, Darlin’, dann zeig ich dir meine …


  Sie hatte den Kopf abgewandt und schaute aus dem Fenster auf die Gebäude, die sie passierten.


  “Mourning Spring High School”, las er im Vorbeifahren. “Bist du dort zur Schule gegangen?”


  “Eine Weile.” Ihre Stimme klang sehr distanziert und wieder so hohl wie am Abend zuvor. “Ich bin ohne Abschluss abgegangen.”


  “Ohne Abschluss?” Er runzelte die Stirn und überlegte, wie er das interpretieren sollte. “Wie kommt’s?”


  “Bin weggezogen”, fertigte sie ihn wortkarg ab und hüllte sich anschließend in Schweigen. Als die Stille immer drückender wurde, sagte er schließlich: “Hör zu, du musst mir nichts erzählen, was du nicht willst.”


  “Mach ich auch nicht”, schnappte sie. Als er sich auf dem Marktplatz, auf dem an diesem sonnigen Samstagvormittag reger Betrieb herrschte, einen schattigen Parkplatz gegenüber von Kelly’s Kitchen suchte, sagte sie sich, dass sie sich wie ein Kind benahm. Besser gesagt wie der emotional aufgewühlte Teenager, der sie einst gewesen war. Es wurde Zeit, sich daran zu erinnern, dass dieses Mädchen Charlene Elizabeth nicht mehr existierte. Es wurde Zeit, sich an die zu erinnern, die sie jetzt war – C.E. Phelps, Rechtsanwältin, wie es das Messingschild an der Tür ihrer mit dickem Teppichboden ausgelegten Kanzlei in der zwanzigsten Etage des Bürohochhauses in der Innenstadt von L.A. verkündete. Und es wurde Zeit, etwas von dem Charakter zu zeigen, der sie dorthin gebracht hatte.


  Als Erstes jedoch musste sie versuchen, mit Troy eine tragfähige Basis zu finden. Sie musste augenblicklich aufhören, ihn ständig anzuschnauzen. Sie schuldete ihm eine Erklärung. Eine vage zumindest. Okay. Sie wusste, was sie zu tun hatte, und brauchte es jetzt nur noch in die Tat umzusetzen. Ihr war bisher nur nicht klar gewesen, wie viel Selbstbeherrschung das kostete.


  Zu dem Zeitpunkt, als Troy aufgehört hatte, seinen Hund zu streicheln und mit Kosenamen zu überschütten und ihr einen Gehen-wir-jetzt-endlich-oder-was-Blick zugeworfen hatte, war sie bereit. Oder dachte es zumindest.


  “Ich …” Es war ein falscher Anfang, aber er reichte aus, um ihn zu veranlassen, die Hand, die er eben schon nach dem Türgriff ausgestreckt hatte, wieder zurückzuziehen. “Ich möchte mich entschuldigen.”


  Er gab einen schwachen Seufzer von sich. “Wofür?”


  Sie spürte seinen Blick auf sich, konnte sich jedoch nicht überwinden, ihn anzuschauen. Stattdessen fuhr sie fort, das Kelly’s-Kitchen-Schild anzustarren. “Ich … du musst verstehen …”


  “Du brauchst mir nichts zu erklären.”


  “Doch. Ich sollte nicht …” Sie versuchte, tief Atem zu holen, und war überrascht darüber, wie weh – körperlich weh – es tat. Sie hatte schon ganz vergessen, dass sie sich gestern bei dem Aufprall mit dem Sicherheitsgurt fast stranguliert hatte. Deshalb war ihre Stimme jetzt nur noch ein atemloses Flüstern. “Ich hatte … mir sind nämlich gestern … ein paar Dinge passiert.”


  “So etwas Ähnliches habe ich mir fast gedacht”, erwiderte Troy trocken.


  Sie hob die Hand. “Aber das ist noch lange kein Grund, dich schlecht zu behandeln. Es ist mein Problem. Ich hätte … ich darf es nicht an dir auslassen.”


  Er lachte leise auf. “Ich kann mich nicht erinnern, dass du mir Fußtritte versetzt oder mich angeschrien hättest.” Er machte eine Pause und fügte dann hinzu: “Na gut, vielleicht hast du ein bisschen geschrien.”


  Ah, verdammt. Sie wollte nicht lächeln. Sie senkte den Kopf und schaute auf ihre Hände in dem Versuch, sich ihr Lächeln zu verkneifen, aber sein leises Auflachen war eine sinnliche Botschaft an ihre Gehörnerven. Und dann spürte sie seine Hand auf ihrer Schulter, sie bahnte sich ihren Weg unter ihr Haar und begann, ihren Nacken zu liebkosen. Charly wurde von einer Hitzewelle überschwemmt, die in ihrem Hals und ihren Wangen ihren Anfang nahm und sich dann weiter unten ausbreitete, an all den Stellen, die sich noch immer an seine Berührung erinnerten …


  “Möchtest du darüber sprechen?”


  Sie wollte es. Sie wollte es wirklich. Sie hatte es vorgehabt, ganz bestimmt. Aber jetzt … Vielleicht lag es ja an seiner Hand, an der Art, wie er sie berührte, an der unglaublichen Sanftheit, die in seiner Berührung lag, aber plötzlich verspürte sie ein gefährliches Sehnen, und in ihrem Hals saß ein Kloß. Sie wusste, dass sie fast sicher anfangen würde zu weinen, wenn sie in diesem verletzlichen Zustand, in dem sie sich momentan befand, über die Vergangenheit spräche. Und das war etwas, von dem sie sich geschworen hatte, dass sie es nie wieder tun würde. Nie.


  Nur ein ganz leises Ausatmen verriet Troys Enttäuschung, als sie schließlich entschlossen den Kopf schüttelte. Und es tat ihr leid, aufrichtig leid.


  “Gut, dann lass uns jetzt frühstücken gehen”, war alles, was er sagte, woraufhin er kurz ihren Nacken drückte, bevor er die Hand wegnahm.


  Charly hatte gehofft, dass ihr eine erneute Begegnung mit Kelly Grace erspart bleiben würde. Es gab eine Menge, was sie an diesem Morgen nicht erklären wollte, vor allem wollte sie nicht erklären, um wen es sich bei ihrem Begleiter handelte. Aber so viel Glück war ihr nicht beschieden. Sie hatten sich gerade in einer Nische niedergelassen und den ersten Blick auf die Speisekarte geworfen, als Kelly aus der Küche kam und sie entdeckte.


  “Charlene!” rief sie. “Ich hatte ja so gehofft, dich heute Morgen noch zu sehen!”, fügte sie freudig erregt an und fing das junge Mädchen, das gerade mit einer Kaffeekanne in der Hand auf Charly zukam, ab. “Ist schon gut, April, ich kümmere mich darum. Sie ist eine alte Freundin von mir.” Und dann wurde sie auch schon mit tausend Fragen überschüttet, in deren Verlauf sie sich irgendwann natürlich auch gezwungen sah, Troy vorzustellen. Kelly Grace schenkte ihm ihr schönstes Miss-America-Lächeln, aus dem der Charme der Südstaatlerin triefte. Charly hatte ganz vergessen, wie dieses Mädchen flirten konnte.


  Und Troy als wahrer Sohn des Südens genoss das Schauspiel in vollen Zügen und nahm ihre Hand, als wäre es die einer Prinzessin.


  Natürlich blieb die Vergangenheit in dem Gespräch mit Kelly Grace, die vor Erinnerungen nur so übersprudelte, nicht ausgespart, und als Kelly schließlich eine Handvoll Schnappschüsse aus ihrer Schürzentasche hervorzog und sie auf den Tisch legte, war Charly am Rand der Verzweiflung. Das hatte ihr gerade noch gefehlt.


  “Die habe ich gestern Abend gefunden. Wenn mich nicht alles täuscht, hast du sie noch nicht gesehen. Bestimmt bringen sie dir alte Erinnerungen zurück.” Danach hielt Kelly Grace ziemlich abrupt inne, als ob ihr unvermutet der Gesprächsstoff ausgegangen wäre. Sie versuchte auf ihre freundliche Art wieder dort anzuknüpfen, wo sie aufgehört hatte, aber in Troys Ohren klang es plötzlich gezwungen und verunsichert. “Na schön, schau, ich habe was im Backofen … ich fürchte, ich muss euch jetzt allein lassen. Lasst euch das Frühstück gut schmecken. Ich schicke euch April, dann könnt ihr bestellen, okay? Wir sehen uns später.”


  Sie beeilte sich plötzlich wegzukommen, und Troy erschien es fast wie eine Flucht.


  Er trank in kleinen Schlucken seinen Kaffee, während er zuschaute, wie Charly fast widerwillig nach den Fotos griff und sie auf dem Tisch vor sich ausbreitete. Er konnte ihre Augen nicht sehen, weil sie nach unten schaute. Aber ihr Gesicht war unnatürlich ausdruckslos und viel blasser, als es das Gesicht eines kalifornischen Mädchens eigentlich sein sollte.


  Er beobachtete sie und wartete geduldig, obwohl er an seinen Fragen fast zu ersticken glaubte.


  Die junge Kellnerin – bestimmt ging sie noch auf die Highschool – kam, um ihre Bestellung aufzunehmen und ihnen noch Kaffee nachzuschenken. Nachdem sie sich wieder entfernt hatte, griff Troy beiläufig nach einem der Schnappschüsse und fragte: “Wer ist denn das? Charlys Angels?”


  Sie grinste ein bisschen schief. “Hey, es war in den Siebzigern … was soll ich dazu sagen?”


  “Du bist die Dunkle, richtig?”


  “Natürlich.”


  “Und die Blonde, die wie Farrah Fawcett aussieht, ist …?”


  “Das ist Kelly Grace.”


  “Aha. Und die beiden Sportsfreunde in den Footballtrikots?”


  Sie zögerte einen Moment, dann streckte sie die Hand aus und deutete auf einen der beiden Jungen. “Das ist … Bobby Hanratty. Er und Kelly Grace haben geheiratet. Aber sie sind jetzt geschieden … sie haben zwei Kinder. Und das ist Richie. Ich bin eine Zeit lang mit ihm gegangen.” Ihre Stimme klang seltsam gepresst.


  “Ah ja.” Er konnte sich nicht davon abhalten, noch ein bisschen nachzubohren. “Und dann bist du weggezogen?”


  “Richtig.”


  Er wartete, aber mehr kam nicht. Deshalb tippte er ein weiteres Mal mit dem Zeigefinger auf das Foto. “Und wer ist das fünfte Rad? Der Junge in der Uniform der Schulband?”


  Es folgte eine lange Pause, und es schien ihm, als müsse sie die Worte aus ihrer Kehle kratzen. “Das ist Colin.” Sie streckte die Hand aus, nahm ihm den Schnappschuss weg, schob ihn unter den kleinen ordentlichen Stapel und schob diesen beiseite. “Er war … ein Freund. Er wohnte im Haus nebenan. Wir … wuchsen zusammen auf.” Und plötzlich war ihre Stimme sanft geworden, es schwang eine Zärtlichkeit darin mit, die aus irgendeinem Grund bewirkte, dass sich Troys Magen zusammenkrampfte.


  “Wo ist er jetzt?” Er gab sich alle Mühe, seine Frage beiläufig klingen zu lassen.


  Sie begegnete seinem Blick, und er sah, dass sich ihre Augen verdunkelt hatten. “Er ist gestorben.”


  “Ah, Teufel”, sagte Troy leise. “Das tut mir leid.”


  Sie hob eine Schulter und schaute wieder auf den Tisch. “Es ist lange her.”


  Er nickte, obwohl er wusste, dass es kaum eine Rolle spielte. Er hatte selbst Freunde verloren, und ein paar davon unter Umständen, die auch ihm schlaflose Nächte voller Schuldgefühle und Selbstzweifel bereitet hatten.


  “Wie ist es passiert?”, drängte er sanft.


  “Ein Unfall.” Die Worte klangen erstickt.


  Und auch das verstand er. Er wusste, wie schwer es sein konnte, darüber zu sprechen. Und wie wichtig es dennoch war.


  Aber bevor er sie ermutigen konnte weiterzusprechen, tauchte April neben ihm auf und fragte beunruhigt: “Entschuldigen Sie, Sir, aber ist das Ihr Hund, der da draußen so heult?”


  Deshalb musste er rausgehen und versuchen, Bubba mit dem Versprechen eines doppelten Cheeseburgers zu bestechen, damit er sie in Ruhe frühstücken ließ. Als er zurückkam, stand ihr Essen bereits auf dem Tisch, und natürlich stürzte sich Charly auf die willkommene Ablenkung wie eine Ente auf einen Junikäfer und fing an, an der Marmeladenauswahl herumzumäkeln, am Zustand ihrer Eier, der Temperatur ihres Toasts und der Größe der Löcher im Pfefferstreuer, als ob diese Nebensächlichkeiten für sie die wichtigsten Dinge auf der Welt wären.


  Und vielleicht sind sie das im Moment ja auch, dachte Troy. Weil sie, zumindest in seinen Augen, Sandsäcke waren, mit denen sie verzweifelt versuchte, die Flut einzudämmen, in der sie unterzugehen befürchtete.


  7. KAPITEL


  5. Juli 1977


  Liebes Tagebuch,


  ich bin so durcheinander, ich weiß nicht mal, was ich fühle.


  Richie hat den ganzen Tag über angerufen, aber ich wollte nicht mit ihm sprechen. Ich weiß nicht, was ich ihm sagen soll. Was ist, wenn er wieder mit mir ausgehen will? Ich schäme mich so, ich glaube nicht, dass ich ihm jemals wieder in die Augen sehen kann. Colin sagt, dass ich mich nicht zu schämen brauche. Er kam vorhin rüber. Mit ihm wollte ich auch nicht sprechen, aber er kletterte in mein Fenster, so wie er es früher immer gemacht hat, als wir noch Kinder waren. Er war so lieb. Wir saßen auf meinem Bett und er legte seinen Arm um mich. Ich habe geweint. Er sagte, dass niemand Schuld hat, dass wir einfach nur ein bisschen zu viel getrunken hätten und dass es okay wäre. Und dass es zwischen uns nichts ändert, dass wir, wenn es nach ihm geht, immer noch Freunde sind. Er sagte, wir sollten es als unser Geheimnis betrachten und so tun, als wäre nichts passiert.


  Aber es ist etwas passiert, und es scheint, dass nichts wieder so wird, wie es einmal war. Ich muss ständig in den Spiegel schauen, um zu sehen, ob man was sieht, aber ich kann keinen Unterschied feststellen. Ich nehme an, das ist gut so.


  Gedanke des Tages: Ich habe immer gedacht, dass es irgendwie … ich weiß auch nicht … besonders sein würde, wenn ich meine Jungfräulichkeit verliere. Und warum komme ich mir dann jetzt vor wie etwas, das der Hund auf dem Rasen hinterlassen hat?


  Nach dem Frühstück beschlossen Charly und Troy, mit Bubba eine kleine Runde im Park zu drehen. Es war ein herrlicher Junitag, und Bubba war glücklich, herumtollen zu dürfen, nachdem er heißhungrig den versprochenen doppelten Cheeseburger verschlungen hatte. Als sie wieder am Auto angelangt waren, fragte Troy: “Und was hast du als Nächstes auf deiner Agenda?”


  Sie hob eine Hand, kämmte sich das Haar mit den Fingern durch, schloss die Augen und murmelte: “Meine Koffer. Bitte.”


  “Bist du dir sicher? Ich dachte, du willst zuerst deine Handtasche.”


  Sie bedachte ihn mit ihrem charakteristischen Schnauben, und er sah, dass sich ihre Mundwinkel in dieser Art hoben, die kein richtiges Lächeln war. “Oh, die will ich auch. Ich denke nur, ich sollte mich vielleicht ein bisschen zurechtmachen, das ist alles.”


  “Was meinst du mit zurechtmachen?” Er versetzte ihr einen sanften Rippenstoß und grinste. “He, Frau, willst du meine Garderobe beleidigen? Ich finde, du siehst gut aus.” Er fand, dass sie in einem seiner T-Shirts mit dem V-Ausschnitt, das sie in ihre graue Hose gesteckt hatte und, soweit er es sah, ohne BH trug, sogar mehr als gut aussah … zum Anbeißen, um genau zu sein. Sie hatte nur heute Morgen, als sie zu dem T-Shirt lediglich seine Boxershorts angehabt hatte, noch hübscher ausgesehen, aber er musste zugeben, dass dies vielleicht nicht die angemessene Bekleidung war, um an einem Samstagvormittag in einer Kleinstadt im Süden Besorgungen zu machen.


  Er konnte auch nicht sehen, dass mit ihrem Haar etwas nicht in Ordnung war. Sie hatte es sich am Morgen in Ermangelung von Shampoo mit einem dieser kleinen Seifenstückchen unter der Dusche gewaschen, und sie jammerte schon den ganzen Vormittag herum, dass es angeblich keine “Form” hätte, aber was sie damit meinte, war ihm nach wie vor schleierhaft. In seinen Augen sah es toll aus, glatt und schwarz glänzend wie die Flügel eines Raben und so seidig, dass er es am liebsten dauernd berühren würde. Nicht nur mit seinen Fingern.


  Und was ihr Make-up anbelangte, nun … wie die meisten Männer achtete er nicht wirklich auf solche Dinge. Wahrscheinlich würde sie, wenn sie nur lange genug hinschaute, bei sich auch all die kleinen Makel entdecken, über die Frauen sich Sorgen machten und die sie zu kaschieren suchten. Aber ihn interessierte mehr, was sich in den Augen einer Frau widerspiegelte, als was außen drauf gepinselt war. Und noch mehr interessierte ihn, was aus ihrem Mund kam und die Art, wie sich dieser bewegte, die Art, wie sich die Lippen verzogen und bebten und sich spitzten, wohingegen es kaum eine Rolle spielte, ob und wie sie angemalt waren. Aber das war eben nur seine Meinung …


  “Und ich muss zusehen, dass ich einen neuen Mietwagen bekomme”, sagte Charly gerade. “Ich werde wohl oder übel die Firma anrufen und den Unfall beichten müssen.”


  “Du bist doch hoffentlich versichert?”


  Sie warf ihm einen Für-was-für-eine-Idiotin-hältst-du-mich-eigentlich-Blick zu. “Selbstverständlich. Vollkasko. Ich hoffe bloß, dass sie bereit sind, mir einen Ersatzwagen zu schicken. Ich würde nur höchst ungern zu einem Mietwagenverleih in der Gegend gehen. Der Nächste ist wahrscheinlich in Huntsville oder so.”


  “Kein Problem”, sagte Troy mit einem beiläufigen Schulterzucken. “Es fahre dich gern überall hin, wo du hinmusst.”


  Sie murmelte “Danke, das ist nett von dir”, in einem unnatürlich steifen Ton, als wäre es ihr höchst unangenehm, auf jemanden angewiesen zu sein. Dafür, dass sie in ziemlichen Schwierigkeiten steckte, verfügte sie über reichlich viel Stolz.


  Sie ging ein paar Schritte auf und ab, räusperte sich und sagte dann: “Wenn ich wieder ein Auto habe, besteht keine Notwendigkeit mehr, dass du noch länger hierbleibst.” Das deckte sich so mit dem, was Troy eben gedacht hatte, dass er hell auflachte, was sie zu überraschen schien. Sie schaute ihn fast erschrocken an und fügte dann eilig hinzu: “Aber ich bin dir sehr dankbar für das, was du für mich getan hast. Wirklich.” Hier hielt sie inne, und ihr leicht betretener Gesichtsausdruck legte die Vermutung nahe, dass sie an ihre gemeinsame Nacht dachte, wobei ihr anscheinend klar wurde, wie ihre Worte in diesem Licht betrachtet klingen mussten. Sie biss sich auf die Unterlippe und machte einen zweiten Versuch. “Also … ich meine ja nur, du hast doch bestimmt Wichtigeres zu tun, sicher wirst du irgendwo gebraucht. Wenn ich wieder ein Auto habe und meine Handtasche, musst du dich wirklich zu nichts mehr …”


  “Verpflichtet fühlen?”, fragte Troy heiser, sie am Arm berührend. Er hörte, dass sie für einen Sekundenbruchteil den Atem anhielt, dann ließ sie die Schultern fallen, und in ihre Wangen kam Farbe, was ihr seiner Meinung nach ausgesprochen gut stand. Sie brummte irgendetwas Unverständliches in sich hinein, schaute auf Bubba hinunter, schaute überall hin, nur nicht auf ihn. Er legte ihr einen Finger unters Kinn und drehte ihr Gesicht zu sich herum, obwohl er das, was in ihren Augen stand, nicht entziffern konnte, weil sie den Blick gesenkt hielt. “Hey”, sagte er in scherzendem Ton, “bist du wirklich so erpicht darauf, mich loszuwerden?”


  Sie lachte ein kleines gequältes Lachen, dann machte sie sich von ihm frei und rannte nervös ein paar Schritte auf und ab, ohne ihm zu antworten. Schließlich blieb sie wieder stehen und schaute ihn an. “Hast du … hast du jemals etwas getan, wofür du dich geschämt hast?”


  Es kam so aus heiterem Himmel, dass er vor Überraschung laut ausatmete. “Himmel, ja. Hat das nicht jeder?” Sie stieß einen kleinen ungeduldigen Laut aus. Er warf ihr einen Blick zu und sah nur ein wie aus Marmor gemeißeltes Profil. “Hey, hör zu, es ist doch nicht etwa wegen letzter Nacht. Weil ich dir sagen muss …”


  “Nein!” Ihr Blick huschte zu seinem Gesicht und blieb dort für einen wunderbar berauschenden Moment liegen. Whiskeyfarbene Augen. Dann sagte sie es noch einmal, während sie langsam ausatmete, den Blick abwandte und den Kopf schüttelte. “Nein. Zumindest … nein, nicht deswegen. Ich meine in der Vergangenheit, vielleicht … als du jung warst.”


  Erst jetzt wurde ihm klar, wie wichtig ihr die Frage war. Sein Herz begann schneller zu schlagen, und seine Haut begann in einer Mischung aus Angst und Erregung zu prickeln. Weil er plötzlich begriff, dass es ihre eigene Geschichte war, von der sie sprach, und dass sie womöglich nach einem Weg Ausschau hielt, sich ihm doch noch mitzuteilen. Und weil er sah, dass es nicht so leicht war, sich zu öffnen, wenn man zwanzig Jahre lang geschwiegen hatte.


  Da er große Angst hatte, das Falsche zu sagen, dauerte es lange, bis er sich zu einer Antwort durchringen konnte. “Tatsächlich habe ich das meiste, dessen ich mich schämen musste, in meiner Jugend getan. Es liegt vielleicht in der Natur der Jugend.”


  Sie schüttelte verärgert den Kopf und sagte eine ganze Weile nichts. Gerade als Troy Okay, Mann, das war’s, du hast es vermasselt dachte, holte sie zitternd Atem und sagte: “Du redest von so Sachen wie Trinken und Rauchen, nachts von zu Hause ausbüxen, deine Mom anschwindeln, die Schule schwänzen …”


  Troy unterbrach sie mit gespieltem Erschrecken. “Verdammt, du warst aber ein wildes Kind!”


  “Du kennst nicht einmal die halbe Wahrheit.” Ihr Lächeln war zittrig, und als sie fortfuhr, klang ihre Stimme schroff. “Nein, was ich sagen will, ist, dass man solche Dinge eben macht, wenn man jung ist, und vielleicht schämt man sich auch dafür, allerdings in der Regel nur deshalb, weil es von einem erwartet wird. Aber jetzt? Denk darüber nach. Sag mir ehrlich, ob du wirklich irgendetwas von dem, was du früher getan hast, aufrichtig bereust. Ich wette, du prahlst sogar damit.”


  Er rieb sich den Nacken, während er darüber nachdachte, dann signalisierte er mit einem leisen Auflachen seine Zustimmung. “Ich schätze, du hast recht. Ich bereue es nicht, jung gewesen zu sein.”


  Sie nickte angespannt. Eine Sekunde verstrich und dann eine zweite. Schließlich holte sie wieder tief Luft, obwohl es gar nicht nötig war. “Ich spreche über etwas … Schlimmeres. Etwas, bei dem kein Tag vergeht, ohne dass man daran denken muss. Etwas, von dem man träumt und dann schweißgebadet aufwacht und wieder daran denken muss. Hast du jemals so etwas gemacht?” In ihre Stimme hatte sich ein neuer harter Unterton eingeschlichen.


  Er sagte eine Weile nichts. Er dachte an eine Nacht, die statt von Sternen von brennenden Gebäuden erhellt war, eine Nacht, in der sich der Geruch des Meeres und des Dschungels mit dem Geruch von Petroleum und Blut vermischt hatte. Und an den Freund, den er im Arm gehalten hatte, während dessen Leben erlosch.


  Jetzt holte er vorsichtig Atem. “Ja.”


  “Wie lebst du damit?”


  Er dachte darüber nach, aber er hatte keine Antwort für sie. Keine jedenfalls, die sie befriedigen würde. “Schätze, es bleibt einem gar nichts anderes übrig”, sagte er schroff. “Das Leben geht weiter.”


  Sie warf ihm einen Blick zu und sagte nichts mehr, und er blieb mit dem Gefühl, versagt zu haben, zurück.


  Nach diesem Spaziergang im Park holten sie Charlys Koffer, dann ging sie an der nächsten Tankstelle in den Waschraum und zog sich um. Sie kam in einem grauen Kostüm heraus, das ihren Körper so eng umschloss wie ein Handschuh, mit einem schwarzen Samtbesatz am Kragen, der genau zu ihrem Haar passte, und schwarzen Pumps, die diese langen schlanken Beine noch länger erscheinen ließen. Das Haar hatte sie sich hochgesteckt, wodurch ihr schlanker Hals betont wurde, was ihn ein bisschen an Audrey Hepburn erinnerte.


  Erst als Charly mit scharfer, verunsicherter Stimme “Was ist?”, fragte, wurde ihm bewusst, dass er sie anstarrte.


  Er schluckte und brummte: “Du siehst umwerfend aus.”


  “Danke”, sagte sie und hielt ihm ihren Koffer hin.


  “Äh … nur eine kleine Frage”, sagte er, während er den Koffer einlud, “aber gibt es einen Grund dafür, dass du dich so fein machst, nur um deine Tasche abzuholen? Du siehst aus, als wolltest du vor Gericht gehen.”


  “Lustig, dass du das sagst.” Als er sie anschaute, sah er, dass auf ihrem Gesicht ein Lächeln lag, das ihm einen kleinen Schauer über den Rücken jagte, so dunkel war es. “Tatsächlich ist dies mein Lieblingsaufzug, um den Richter zu beeindrucken.”


  “Da kann man nur hoffen, dass er keine Frau ist”, brummte er, während er beobachtete, wie sie ihren Rock ein Stück hochschob, damit sie in den Cherokee einsteigen konnte.


  Sie lachte mit einer aufgesetzten Munterkeit, die etwa so gut zu ihr passte wie pinkfarbene Plastikschuhe zu ihrem Aufzug.


  Während der Fahrt hüllten sie sich bis auf Charlys “Jetzt musst du links abbiegen” und “da vorne rechts” und Bubbas lautes Hecheln in Schweigen, und als sie schließlich an ihrem Ziel angelangt waren, lehnte Charly Troys Angebot, sie zu begleiten, ab, indem sie nach einem kurzen Zögern sagte: “Das ist etwas, das ich allein tun muss.”


  Der Richter saß wie erwartet an seinem Schreibtisch, als sie sein Arbeitszimmer betrat. Als er sie sah, richtete er sich kerzengerade auf, nahm seine Lesebrille ab, legte sie auf die Zeitung, in der er eben las, und lehnte sich in seinem Stuhl zurück.


  “Hallo, Vater.” Sie sagte es in ihrem besten Anwaltstonfall, trocken und kühl. Guten Morgen, Euer Ehren.


  Als sie auf den von der Sonne ausgebleichten Orientteppich trat, der zweifellos schon zu Königin Victorias Zeiten an derselben Stelle gelegen hatte, wurde ihr bewusst, dass sie dies zum ersten Mal als Erwachsene tat. Dieser Gedanke jagte ihr einen seltsamen kleinen Schauer über den Rücken, ein Gefühl, dass sie tatsächlich jemand war, was ihr zwar nicht neu war, aber hier war es gewiss neu für sie. Es bewirkte, dass ihr plötzlich ganz warm wurde, wie von einem Bourbon auf nüchternen Magen.


  “Ich bin froh, dass ich dich antreffe”, fuhr sie in demselben forschen, geschäftsmäßigen Tonfall fort. “Die Haustür war offen. Ich nehme an, Dobrina ist einkaufen?”


  Der Richter bequemte sich lediglich zu einem Nicken.


  Charly warf ihm ein Verteidigerlächeln zu, kalt und gefährlich. “Schön. Ich werde später mit ihr sprechen. Im Augenblick geht es mir um dich.” Sie ließ sich in einem Queen-Anne-Sessel nieder und schlug die Beine übereinander.


  Sie hatte lange darüber nachgedacht, ob sie sich hinsetzen oder besser stehenbleiben sollte. Wenn sie stehenbliebe, hätte das den Vorteil, dass sie ihn überragte, aber dann wäre sie eine Bittstellerin, die mit geöffneter Hand vor den Schlossherrn trat, wohingegen ein Stuhl und ganz besonders ein bequemer, bei dem er zudem auch noch leicht den Kopf wenden musste, um sie anschauen zu können, sie in eine gleichberechtigtere Position bringen würde.


  “Wenn du eine Minute für mich erübrigen könntest …”


  Ihr Vater hatte seine Pfeife in einem Aschenbecher abgelegt und rieb sich jetzt gedankenverloren eine Stelle auf der Brust unterhalb seiner linken Schulter. “Ich glaube, zwischen uns ist bereits alles gesagt.”


  Charly verstärkte ihr Lächeln noch. “Nun, Dobrina ist offensichtlich nicht deiner Ansicht.” Sie legte eine kleine Kunstpause ein, dann fuhr sie in locker entspanntem Tonfall fort: “Ich nehme an, du hast gehört, dass man mich gestern Abend festgenommen hat?”


  Das überraschte Aufblitzen in seinen Augen verschaffte ihr für einen Moment Genugtuung, ehe er die Augen schloss und angewidert sagte: “Oh, mein Gott.”


  “Nein?” Ihr Gesicht fühlte sich steif an. Wie lange konnte sie ihr Lächeln noch aufrechterhalten? “Was ist los? Funktioniert die Buschtrommel nicht mehr? Also, wie es scheint, hat Dobrina während unserer netten Unterhaltung gestern Abend meine Handtasche aus meinem Auto geholt …”, sie überhörte seinen ungläubigen Ausruf, “… und gegen eine offene Flasche Black Jack ausgetauscht. Und dann, um auch wirklich sicherzugehen, dass die tüchtige Polizei nichts übersieht, hat sie noch dort angerufen und meinen Mietwagen als gestohlen gemeldet.”


  Der Richter schüttelte den Kopf und brummte irgendetwas von unverschämten Unterstellungen, die er in schärfster Form zurückweise, in sich hinein. “Und warum sollte Brina so etwas wohl tun? Kannst du mir das vielleicht verraten?”


  “Ich weiß es nicht”, sagte Charly leichthin. “Vielleicht kannst du sie ja fragen, wenn sie zurückkommt. Ich persönlich glaube, dass sie mich unterschätzt hat. Meiner Meinung nach hat sie darauf gesetzt, dass ich hier außer euch niemanden mehr kenne, der für mich eine Kaution hinterlegen könnte, wenn ich ohne Papiere mit einem gestohlen gemeldeten Wagen von der Polizei aufgegriffen werde. Sie hat geglaubt, dass mir keine andere Wahl bleibt, als dich anzurufen.” Sie schnalzte ironisch mit der Zunge.


  “Aber man kann gegen sie sagen, was man will”, fuhr Charly fort, “in einem hat sie recht.”


  Sie machte eine Pause und verbuchte für sich einen Punkt, als er wie aufs Stichwort hin murmelte: “Womit?” Es war eine kleine, aber erfreuliche Machtverschiebung.


  Sie erwiderte leise: “Dass wir beide, du und ich, noch nicht miteinander fertig sind.”


  Er gab einen Laut von sich, der eine Mischung aus einem Zischen und einem Schnauben war, und fiel in seinen Stuhl zurück, wobei er mit seinen Händen fast krampfhaft seine Ellbogen umklammerte. Seine Stimme klang schroff, sein Gesicht, aus dem alle Farbe gewichen war, war verzerrt.


  Charly sprang vor und nützte ihren Vorteil aus wie ein Straßenkämpfer. “Schau, wenn du willst, kannst du deinen Kopf auch weiterhin in den Sand stecken, aber glaubst du wirklich, dass ich mich jetzt, nachdem ich diese Fotos auf dem Kaminsims gesehen habe, einfach so von dir fortschicken lasse?” Ihre Stimme hatte angefangen zu zittern, und ihr Herz hämmerte schmerzhaft gegen die Rippen. Vorsicht, Charly, Vorsicht. Was immer du tust, geh es routiniert an. Du bist jetzt deine eigene Anwältin. Mit beträchtlicher Anstrengung gelang es ihr, ihre Emotionen zu zügeln.


  “Ich möchte dir einen Vorschlag unterbreiten.”


  Ihr Vater verzog verächtlich die Lippen. “Du bist nicht in der Position, mir irgendeinen Vorschlag zu unterbreiten.”


  “Ich fürchte, du irrst”, sagte Charly leise. “So wie sich mir die Sachlage darstellt, hast du kein Recht, mir meinen Wunsch abzuschlagen.” Sie machte eine Pause. Ihr Vater starrte sie in kaltem Schweigen an. Seine Augen, sein Gesicht wirkten wie versteinert. Sie holte tief Atem. “Ich glaube, du weißt, was ich möchte. Ich will ihn sehen.”


  Sie konnte ihn atmen hören, kurze, flache Atemzüge. Plötzlich dämmerte es ihr, dass er schrecklich aussah, richtig krank. Sie spürte Zweifel in sich aufsteigen. Aber dann verzogen sich seine Lippen, und er sagte in diesem widerlich gedehnten Südstaatentonfall: “Und wie kommst du darauf, dass er dich sehen möchte?”


  Die wohlkalkulierte Grausamkeit dieser Frage erstickte alle ihre Bedenken im Keim. Sie starben ab wie Pfirsichblüten in einem Märzschneesturm. Sie spürte, wie sie wieder kalt und ruhig wurde. “Was hast du ihm erzählt?”, flüsterte sie. “Über mich?”


  Er zuckte zurück, tat beleidigt. “Ich habe ihm die Wahrheit erzählt.”


  “Die Wahrheit?” Und plötzlich war sie auf den Beinen und stützte sich, alle Zurückhaltung vergessend, mit beiden Händen auf seinem Schreibtisch auf, beugte sich zu ihm vor und funkelte ihn bitterböse an. “Du kennst die Wahrheit ja gar nicht!”


  Er riss die Augen auf. “Wirklich nicht?” Er hustete, dann richtete er sich in seinem Stuhl kerzengerade auf und presste die Arme auf die Armlehnen, wobei er die Stimme hob: “Von welcher Wahrheit redest du? Von der Tatsache, dass seine Mutter ein verwöhntes, selbstsüchtiges Mädchen war, das mit seinem lüsternen Benehmen seinen eigenen Ruf und den einer der vornehmsten Familien der Stadt zerstört hat? Oder von der, dass sie ihr Kind an dem Tag, an dem es geboren war, im Stich gelassen hat und weggelaufen ist? Ohne sich auch nur ein einziges Mal umzuschauen?”


  Charly zitterte jetzt so sehr, dass sie fürchtete, sich nicht mehr auf den Beinen halten zu können, obwohl sie sich auf dem Schreibtisch aufstützte. Sie rauchte vor Zorn, ihre Worte zischten wie glühende Kohlen auf ihrer Zunge. “Ich will … meinen Sohn … sehen.”


  “Selbstsüchtiges, boshaftes Mädchen.” Ihr Vater spuckte die Worte regelrecht aus. “Hast du denn überhaupt kein Schamgefühl?”


  Sie war zu wütend, um sich einschüchtern zu lassen. “Hast du denn welches? Ich habe meinen Sohn nicht im Stich gelassen, das weißt du genau. Ich habe ihn zur Adoption freigegeben … weil mir vermeintlich kluge und mitfühlende Menschen dazu geraten haben, nicht zuletzt mein eigener Vater! Und ich habe es getan …”, sie schnappte nach Luft wie eine Ertrinkende, “… ich habe es getan, damit er das warme, liebevolle Zuhause bekommt, das ich nie hatte.”


  “Wie … kannst … du … es … wagen …”


  “Wie kannst du es wagen! Was hast du getan, Euer Ehren? Hast du deinen Einfluss als Richter und deine Beziehungen dazu missbraucht, dir die Vormundschaft über meinen Sohn zu erschleichen? Hast du ihn selbst adoptiert? Warum in Gottes Namen? Warum hast du das getan?” Er antwortete ihr nicht, sondern starrte sie nur wie versteinert an. Sie spürte, dass ihr Sieg nahe war und lachte hart auf.


  “Hast du wirklich geglaubt, dass du ihm ein besserer Vater sein könntest als ich eine Mutter? Wie? Wie hättest du es sein können, wo du nicht einmal mir, deiner einzigen Tochter, je ein guter Vater warst? Wie konntest du auf die Idee kommen, ihm mehr Liebe geben zu können als ich, wo du es doch schon bei mir nicht konntest? Alle Liebe und Zuneigung, die ich bekommen habe, habe ich von Dobrina bekommen. Du warst nie für mich da … nie.” Das letzte Wort hörte sich an wie ein schmerzerfüllter Aufschrei. Aber sie weinte nicht. Sie würde nie wieder weinen, nicht vor ihm. Nie wieder.


  Sie wandte sich von ihm ab, ihre Stimme war so kontrolliert, dass sie spröde klang. “Wusstest du nicht, dass ich an den Abenden, nachdem ich meine Hausaufgaben gemacht hatte und bereit war, ins Bett zu gehen, in meinem Zimmer saß und aus dem Fenster schaute, um das Licht in deinem Bürofenster zu sehen, nur damit ich mich dir nah fühlen konnte? Aber du hattest nie Zeit für mich. Du hast mir nie zugehört. Du hast nur verurteilt. Himmel, du hörst mir ja nicht einmal jetzt zu. Weißt du das eigentlich? Als ich hier hereinkam, war ich zum Kompromiss bereit. Alles, was ich wollte, war, ihn zu sehen, ich hätte sogar darauf verzichtet, ihm zu sagen, wer ich bin, du hättest mich als … als eine entfernte Cousine oder sonst etwas vorstellen können, es wäre mir egal gewesen. Ich wollte ihn einfach nur sehen. Aber wie immer hast du mir keine Gelegenheit gegeben, dir das zu sagen. Du warst nicht bereit, mir zuzuhören.”


  Schließlich waren ihr die Worte ausgegangen. Am ganzen Körper wie Espenlaub zitternd, schnappte sie mit bis zum Hals klopfendem Herzen nach Luft und hielt dann den Atem an, während sie darum kämpfte, ihr inneres Gleichgewicht wiederzufinden. Und in dieser plötzlichen Stille hörte sie einen erstickten Laut.


  Sie drehte sich um, ruckartig wie eine kaputte Aufziehpuppe, und war plötzlich wie gelähmt vor Schreck. Ihr Vater war nach vorn auf die Schreibtischplatte gesunken, die Hände in die Hemdbrust gekrallt. Das, was sie von seinem Gesicht sehen konnte, hatte eine gefährlich blaue Farbe angenommen.


  Charly konnte sich später nie erinnern, was sie daraufhin getan hatte. Das Nächste, was sie wusste, war, dass sie neben ihrem Vater kniete, der mit dem Rücken auf dem Boden lag, und Mund-zu-Mund-Beatmung machte, während sie mit aller Kraft auf seine Brust drückte und zwischen den Atemzügen wütend hervorstieß: “Wage … es … nicht … zu … sterben … wage … es … nicht. Verdammt, ich bin … noch nicht … fertig … mit … dir.”


  Kurz danach kam Dobrina nach Hause. Charly unterbrach ihre lebensrettenden Bemühungen gerade lange genug, um atemlos hervorzustoßen: “Gott sei Dank bist du hier. Ruf den Notarzt an. Mein Vater hat einen Herzanfall.”


  8. KAPITEL


  4. August 1977


  Liebes Tagebuch,


  ich weiß nicht, ob ich stinksauer auf Colin sein oder ihn küssen soll. Er hat etwas gemacht, worüber ich mich so geschämt habe, dass ich am liebsten im Boden versunken wäre, aber dann war doch alles okay, deshalb nehme ich an, dass es wirklich einfach nur total lieb von ihm war. Er hat mich nämlich zu einer Poolparty bei sich zu Hause eingeladen, nichts Besonderes, hat er gesagt, wir würden nur mit Kelly Grace und Bobby und noch ein paar anderen ein bisschen grillen und Musik hören und so. So, und jetzt darfst du dreimal raten, wer da war, als ich rüberkam. Richie. Ich meine, nur Richie und sonst niemand. Gott, war das peinlich! Da waren wir also, nur wir beide in unseren Badesachen und allem und konnten uns nicht mal in die Augen schauen! Aber wie schon gesagt, dann wurde doch noch alles gut. Irgendwann fingen wir an, uns zu unterhalten … ich meine, was hätten wir sonst auch anderes machen sollen, oder? … und wir sagten beide, dass es uns leid tut, und dann fragte er mich, ob ich dieses Wochenende mit ihm in Saturday Night Fever gehe. Natürlich sagte ich ja! Auch wenn ich es schon drei Mal gesehen habe.


  Natürlich erzählte ich Richie nicht, was mit Colin und mir passiert ist. Ich werde es nie einer Menschenseele erzählen, nie, nie, nie. Und ich glaube auch nicht, dass ich Sex mit ihm will.


  Gedanke des Tages: Von jetzt an werde ich warten, bis ich jemand wirklich liebe. Oder zumindest, bis ich verheiratet bin.


  Charly ging langsam den Krankenhauskorridor hinunter, den Pfeilen nach, die sie in das Wartezimmer der Intensivstation zurückbrachten. Sie war wie betäubt.


  “Hast du Mirabella erreicht?” Troy tauchte neben ihr auf und hielt ihr einen Plastikbecher mit Kaffee hin. In der anderen Hand hatte er einen dreimal so großen Napf mit Wasser.


  Sie nickte und verspürte eine enorme Erleichterung in sich aufsteigen, als sie den Kaffee entgegennahm, als hätte man ihr ein Kissen gegeben, in das sie sich zurücklehnen konnte. “Sie waren eben vom Essen zurück und wollten sich gleich ins Einkaufsgetümmel stürzen.” Sie lächelte dünn. “Ich hatte Glück, dass ich sie erwischt habe.”


  Sie deutete auf den Wassernapf, den er noch immer in der Hand hielt. “Ist das für Bubba?”


  “Ja. Ich denke, ich gehe noch mal raus und sehe zu, ob ich für ihn nicht ein noch schattigeres Plätzchen finde. Und vielleicht eins …”, ganz kurz blitzte sein Grinsen auf, “… das noch ein bisschen weiter weg ist, nur für den Fall, dass Bubba beschließt, seine Sirene anzustellen.” Er berührte sie leicht am Arm und senkte seine Stimme. “Wirst du einen Moment allein zurechtkommen?” Seine Augen waren dunkel und besorgt.


  Er hatte so unglaubliche Augen.


  Die Unangemessenheit dieses Gedankens erschreckte sie. Die Kehle wurde ihr eng vor Schuldbewusstsein, als sie nickte. “Sicher.”


  “Gut dann. Ich bin bald zurück.”


  Er drehte sich um und stieß fast mit Dobrina zusammen, die aus dem Schwesternzimmer kam. “Gibt es irgendetwas Neues?”, fragte Charly ohne allzu viel Hoffnung, während sie und Troy von der Tür des Wartezimmers beiseitetraten, um sie vorbeizulassen.


  Dobrina schüttelte den Kopf und warf Troy einen abschätzenden Blick zu. Dann richtete sie sich zu ihrer vollen Größe auf, die beträchtlich war, und streckte Troy die Hand hin. “Ich bin Dobrina”, verkündete sie, ehe Charly dazu kam, sie miteinander bekannt zu machen. “Und Sie sind …?”


  Charly musste sich fast ein Grinsen verkneifen, als sie sah, dass Troy unwillkürlich strammstand. Dobrina hatte so eine Wirkung auf Leute. “Troy Starr, Ma’am. Charlys Freund.”


  “Aha. Der, den sie angerufen hat, damit er sie aus dem Kittchen rausholt”, stellte Dobrina trocken fest.


  Charly verdrehte die Augen und warf die Hände in die Luft, während Troy bescheiden sagte: “Ja, Ma’am.”


  “Hmpf”, machte Dobrina, wobei sie Troy noch immer über die Nasenspitze hinweg musterte, als sei er ein Schuljunge, der ihr einen verwurmten Apfel hinhielt. “Wo kommen Sie her?”


  “Ich bin aus Georgia, Ma’am. U.S. Navy, seit Kurzem in Ruhestand.”


  “Georgia. Soso.” Sie schnaubte. “In Ruhestand, sagen Sie? Sie scheinen mir noch reichlich jung für den Ruhestand zu sein. Was haben Sie mit dem Rest Ihres Lebens vor?”


  Troy rieb sich den Nacken. “Also … offen gestanden habe ich mir das bis jetzt noch nicht so genau überlegt, Ma’am.”


  “Nun, dann sollten Sie es aber schleunigst tun.” Dobrina beugte sich vor und stach ihm den Zeigefinger in die Brust. “Sie sollten etwas finden, wofür es sich zu leben lohnt.”


  Troy warf Charly einen Hilfe suchenden Blick zu. Sie wusste, wie er sich fühlte, aber alles, was sie ihm anbieten konnte, war ein mitfühlendes Schulterzucken. Bei Tante Dobie war jeder Mann, jede Frau und jedes Kind auf sich allein gestellt.


  Doch einen Moment später wusste er, wie er sich am besten aus der Affäre ziehen konnte. Er hielt erleichtert den mit Wasser gefüllten Napf hoch und sagte: “Ja, Ma’am. Äh … würden Sie mich jetzt bitte entschuldigen? Muss mich um meinen Hund kümmern. War nett, Sie kennenzulernen.” Und damit ergriff er, sichtlich schwitzend, die Flucht.


  “Scheint ja ein netter junger Mann zu sein”, schniefte Dobrina, während sie ihm nachschaute.


  “Ein richtiger Pfadfinder”, brummte Charly, außerstande, sich davon abzuhalten, die breitschultrige, hochgewachsene Gestalt mit den schmalen Hüften mit Blicken zu verfolgen, wobei ihre Gedanken so weit entfernt waren von allem, was mit Pfadfindertum zu hatte, dass es ihr wie ein Wunder erschien, dass nicht strafende Blitze auf sie herabfuhren.


  Als sie spürte, dass Dobrina ihr einen ihrer forschenden Blicke zuwarf, zuckte sie die Schultern und fügte hinzu: “Ich kenne ihn noch nicht sehr lange.” Und sie dachte, mein Gott, was für eine Untertreibung. Ich habe ihn erst gestern kennengelernt. Wie kann das sein?


  “Na schön, wir sollten uns vielleicht besser hinsetzen”, sagte Dobrina abrupt und drückte Charlys Ellbogen, bevor sie an ihr vorbei ins Wartezimmer marschierte.


  Charly bewerkstelligte ein Nicken, allerdings ohne sich von der Stelle zu rühren. Sie fühlte sich zu aufgewühlt, um sich hinzusetzen. Sie nippte an ihrem bitteren, lauwarmen Kaffee und lauschte dem entfernten Piepsen der Monitore, dem gedämpften Stimmengemurmel, den klingelnden Telefonen und versuchte, dem Chaos, in das ihr Leben so unerwartet gestürzt war, einen Sinn zu entnehmen.


  Es schien unmöglich. Als sie gestern Morgen aufgewacht war, war sie eine erfolgreiche Anwältin aus L.A. gewesen, die sich in aller Herrgottsfrühe den Wecker gestellt hatte, weil sie nach Georgia fliegen wollte, um bei der Hochzeit ihrer besten Freundin dabei zu sein. Wie hatten sich die Dinge so schnell in eine so falsche Richtung entwickeln können?


  “Ich kann es nicht glauben, dass das passiert ist”, flüsterte sie. “Das habe ich nicht gewollt.” Dann schaute sie zu Dobrina hinüber, die mit geschlossenen Augen dasaß und ihre Hände über der großen schwarzen Handtasche, die auf ihren Knien ruhte, gefaltet hatte. Sie wiegte sich langsam vor und zurück und bewegte die Lippen. Als Charly klar wurde, dass sie betete, durchzuckte sie Schamgefühl.


  Doch einen Moment später öffnete Dobrina die Augen und sagte sanft: “Natürlich nicht, Kind.”


  Charly bewegte sich langsam auf sie zu, wobei sie noch immer den Kaffeebecher umklammerte wie einen Talisman. “Ich bin wegen meiner Handtasche zurückgekommen.” Ihre Zähne klapperten. Sie presste die Kiefer aufeinander und lachte gepeinigt auf. “Und weißt du was? Jetzt habe ich sie wieder vergessen.”


  Dobrina saß kerzengerade da und starrte ins Nichts. Sie nickte zweimal und sagte dann mit leiser, weit entfernt klingender Stimme, als ob sie zu sich selbst spräche: “Ich weiß … ich weiß. Es tut mir leid, dass ich das getan habe. Es ist meine Schuld … meine Schuld. Ich hätte mich nie einmischen dürfen.”


  Charly focht einen schweigenden Kampf mit ihrem Zorn und ihren Verlustgefühlen aus. Sie ging zu Dobrina und legte der Frau die Hand über deren gefaltete Hände und drückte sie kurz.


  “Weißt du was?”, sagte sie gepresst. “Es ist weder deine noch meine Schuld. Es ist seine Schuld.” Sie deutete ruckartig mit dem Kopf auf die Tür des Wartezimmers.


  Dobrina kehrte mit einem kleinen Keuchen in die Wirklichkeit zurück, zog ihre Hände unter Charlys Hand hervor und gab Charly einen Klaps auf den Arm. “Sag das nicht noch mal. Ich lasse es nicht zu, dass du so über ihn sprichst. Ich lasse es nicht zu.”


  “Oh Gott.” Charly lehnte den Kopf an die Wand und schloss die Augen. Nach einem Moment sagte sie erschöpft: “Das hast du schon immer gemacht. Du hattest für alles eine Entschuldigung bei ihm. Du hast ihn immer in Schutz genommen. Warum ausgerechnet du? Du weißt doch, wie er ist.”


  “Oh, ich gehe davon aus, dass ich ihn besser kenne als alle anderen.” Charly hörte einen leisen Seufzer, dann ein unerwartetes Kichern. “Ich weiß, dass er ein sturer alter Idiot ist.”


  “Und doch bist du die ganzen Jahre über bei ihm geblieben.”


  Eine Weile herrschte Schweigen. Dann sagte Dobrina in einem sanften singenden Tonfall, der sich bei ihr völlig ungewohnt anhörte: “Einmal habe ich ihn fast verlassen.”


  “Wirklich?” Charly setzte sich auf und öffnete die Augen. “Wann?”


  “Oh, ja … ja, fast war ich so weit.” Dobrina nickte und schaute vor sich hin. “Das war, als du weggingst, Kind. Aber dann brachte er den Jungen mit nach Hause. Er brauchte mich. Was also sollte ich tun? Ich blieb.”


  Er brachte den Jungen mit nach Hause. Charly fühlte sich, als hätte ihr jemand einen Schlag vor die Brust versetzt. “Den Jungen …”, sie musste innehalten, um Luft zu holen, “… du meinst, meinen Sohn. Er brachte ihn … nach Hause? Du meinst … du hast meinen Sohn großgezogen? Du?”


  “Ich.” Dobrina senkte den Kopf, dann hob sie ihn stolz. “Ich habe ihn großgezogen, genau wie ich dich großgezogen habe.” Sie griff nach Charlys eiskalter Hand und drückte sie fest. “Er ist ein guter Junge … ein guter Junge.”


  Charlys Gesicht war eine Maske. Sie bemühte sich verzweifelt, sie intaktzuhalten … sie hatte keine andere Wahl. Dahinter verbarg sich die totale Verwüstung. “Erzähl mir alles über ihn”, flüsterte sie. “Bitte. Erzähl es mir, wo ist er? Was macht er?”


  “Nun, er hat gerade sein zweites Studienjahr hinter sich gebracht”, berichtete Dobrina strahlend, stolz wie eine leibliche Mutter. “Mit Auszeichnungen … oh, er ist so klug, dieser Junge. Er will Arzt werden, weißt du.”


  Charlys Auflachen klang leicht schrill und war fast ein Schluchzen. “Sein Vater wollte auch Arzt werden.”


  “Er sollte jetzt eigentlich schon zu Hause sein”, fuhr Dobrina fort, als ob sie Charlys Einwurf nicht gehört hätte. “Die letzten Prüfungen hatten sie schon vergangene Woche. Aber er wollte noch mit Freunden ein paar Tage nach New Orleans runterfahren, um ein bisschen zu feiern.” Plötzlich wiegte sie sich wieder vor und zurück, ihr Blick wirkte verloren und ihre Stimme klang rau. “Ich habe angerufen und ihm eine Nachricht hinterlassen, dass er sofort nach Hause kommen soll.”


  Charly bekam keine Luft. Sie presste eine Hand auf ihr schmerzendes Herz und flüsterte: “Er kommt her?”


  Dobrina schien sie nicht zu hören. Sie murmelte: “Oh, Himmel, ich weiß gar nicht, was er sagt, wenn er es erfährt. Ich weiß einfach nicht …”


  “Er und mein Vater …” Die Worte kamen schärfer heraus, als es Charlys Absicht gewesen war. Sie schluckte schwer und fuhr gedämpfter fort: “Stehen sie sich … nah?”


  Dobrinas Gesicht hellte sich auf. “Ach du meine Güte, ja, und wie! Er ist der Augapfel deines Vaters, dieser Junge. Oh, ja, sie stehen sich sehr nah. Wirklich nah. Wie Vater und Sohn.”


  Vater und Sohn. Aber was ist mit mir? Ich bin seine Tochter! Sie holte wieder tief Atem, um sich zu beruhigen, und fragte mit verzweifelter Munterkeit: “Wie heißt er?” Sie hatte ihn Colin Stewart genannt, nach seinem Vater. “Habt ihr … hat er den Namen …”


  Dobrina nickte. “Laut Geburtsurkunde heißt er Colin, aber er wird Cutter genannt. Cutter Phelps.” Natürlich sprach Dobrina es auf die Alabama-Art aus: Cuddah.


  “Cutter …”, wiederholte Charly wie betäubt. Sie war einmal mehr und aller Bemühungen zum Trotz den Tränen nahe. “Ich wollte ihn doch nur sehen”, flüsterte sie. “Das ist alles … ich wollte ja nicht einmal, dass er erfährt, wer ich bin, verstehst du? Ihn … einfach nur sehen. Ich sagte es ihm … meinem Vater … Und das hat ihn so aufgeregt. War es zu viel, ihn darum zu bitten? Hasst er mich so sehr?”


  “Oh, Kind”, sagte Dobrina mit brechender Stimme. “Er hasst dich nicht.”


  “Doch, er hasst mich!” Charly wusste, dass sie wie ein verletztes kleines Mädchen klang, aber sie war machtlos dagegen. “Er hat mir das, was passiert ist, nie verziehen. Und ich glaube nicht, dass er mir je verzeiht.”


  Dobrina erhob sich schwerfällig, ihre Handtasche umklammernd. Charly sah, dass sie zitterte.


  “Schau”, brach es aus ihr heraus, wobei ihre Stimme ebenfalls zitterte, “ich weiß ja, dass es alles meine Schuld war … schwanger zu werden und … was mit Colin passierte. Ich weiß, dass ich ihm Schande gemacht habe. Aber was mit Colin passiert ist … er war mein Freund, verdammt! Ich weiß, er war ein Stewart, doch ich habe jemanden verloren, den ich liebte. Aber der Richter hat es mir nie verziehen, nicht einmal nach all den Jahren. Ich dachte …”


  Daraufhin wirbelte Dobrina herum, urplötzlich schrecklich wütend. “Oh, du dickköpfiges, bockiges Kind. Du bist genauso schlimm wie er! Du siehst die Wahrheit nicht, selbst wenn sie direkt vor deiner Nase liegt.” Charly öffnete den Mund, um sich zu verteidigen, aber die ältere Frau hob eine Hand und verdonnerte sie zum Schweigen. “Nicht dass du ein Baby bekommen hast oder dass dieser arme Junge zu Tode gekommen ist, kann dir dein Vater nicht verzeihen … darum ging es doch nie. Weißt du das denn nicht? Es ist dein Weggang, den er nie verwunden hat. Die Tatsache, dass du weggegangen und nie zurückgekommen bist. Du hättest ihn genauso gut töten können. Ich dachte, es bringt ihn um. Wenn der Junge nicht gewesen wäre …”


  Charly erhob sich langsam, bis in die Grundfesten hinein erschüttert. “Warum hat er das getan, Tante Dobie?”, fragte sie mit einer bebenden Kinderstimme. “Warum hat er ihn mit nach Hause gebracht? Er hat so hartnäckig darauf bestanden, dass ich mein Baby hergebe. Und dann, nachdem es zu spät war, geht er hin und tut … was er getan hat. Ich verstehe es nicht.”


  Dobrina schaute sie lange an, dann verdunkelten sich ihre Augen. “Siehst du es denn nicht, Kind? Er hat gehofft und gebetet, dass es eben nicht zu spät ist. Er wollte doch immer nur dein Bestes. Du warst sein kleines Mädchen, sein einziges Kind, und alles, was er sah, war, dass du dir mit diesem Baby deine ganze Zukunft kaputtmachst. Er hielt es für das Beste, wenn du es weggibst. Dann, nachdem der Junge geboren war und du weg warst, sah er, dass er das Falsche getan hatte. Er holte den Jungen zu sich nach Hause, und dann wartete er …”


  Charly schaffte es kaum zu flüstern: “Er wartete? Worauf?”


  Tränen glitzerten auf Dobrinas stolzem, traurigem Gesicht. “Auf dich, Kind. Er hat all diese Jahre darauf gewartet, dass du nach Hause kommst.”


  9. KAPITEL


  3. September 1977


  Liebes Tagebuch,


  morgen fängt die Schule wieder an … oh, Jubel. Ich kann es gar nicht fassen, dass die Sommerferien schon vorbei sind. So viel ist passiert … aber das weißt du ja alles. Ich glaub’s immer noch nicht ganz, dass ich einem Buch schreibe, als wäre es ein Mensch. Obwohl ich mich mittlerweile wohl schon daran gewöhnt habe.


  Na egal, auf jeden Fall finde ich es nicht wirklich schlimm, wieder in die Schule zu müssen. Kelly Grace und ich finden es schade, dass wir letztes Frühjahr nicht versucht haben, Cheerleader zu werden, als wir die Chance dazu hatten … ich weiß, dass wir es geschafft hätten, du solltest manche von diesen Cheerleadern sehen! … da wir beide mit Footballspielern gehen. Wir vier sind unheimlich oft zusammen, K.G. und Bobby, Richie und ich. Colin sagt, wir können ja immer noch Fähnchen schwenken. Fass es nicht als Beleidigung auf, Colin, aber Ersatzmitglied der Marschband zu sein ist nicht ganz dasselbe wie Cheerleader, wenn du verstehst, was ich meine! Na schön. Ich weiß, dass wir auch so dieses Jahr eine Menge Spaß haben werden.


  Gedanke des Tages: Ich hoffe bloß, dass ich mir nicht eine Erkältung oder so was eingefangen habe. Irgendwie ist mir schon seit ein paar Tagen so komisch. Das wäre echt Mist!


  Nachdem Troy für Bubba, den Wassernapf und den abgenagten Knochen, auf dem dieser unablässig herumkaute, schließlich ein schattiges Plätzchen gefunden hatte, begannen sich über den Bergen Gewitterwolken zusammenzubrauen. Ein Wind war aufgekommen, von dem Troy sich sehnlichst erhoffte, dass er ein bisschen Abkühlung bringen möge; es war hart genug, einen Hund zu haben, um den man sich unentwegt sorgen musste, auch ohne dass man sich auch noch wegen der Hitze Gedanken machen musste.


  Er ließ Bubba, der verloren, aber resigniert dreinschaute, allein zurück und begann, den Abhang zum Krankenhaus hinaufzugehen.


  Als sein Blick auf Charly fiel, die vor dem Eingang auf und ab lief, spürte er, wie ihm wieder einmal der Atem stockte und sich unterhalb seines Gürtels inzwischen schon vertrautes Verlangen regte. Und er dachte, dass es, verglichen mit dieser Unbequemlichkeit vielleicht doch gar nicht so schlimm war, ein paar Tage lang auf Schritt und Tritt einen Hund mit herumzuschleppen zu müssen.


  Sie hatte ihre Kostümjacke ausgezogen. Das schwarze seidige Dings, das sie darunter trug – und das seiner Meinung nach eher ein Unterrock als eine Bluse war –, ließ den größten Teil ihres Dekolletés und ihrer Schultern und jeden Quadratzentimeter ihrer Arme frei. Bis auf die dunklen Stellen, wo der Sicherheitsgurt eingeschnitten hatte, war ihre Haut makellos. Und unmodisch blass, besonders im Kontrast zu ihrem Haar, das sich zum Teil aus dem Knoten gelöst hatte, und ihr jetzt über die Wangen und den Hals fiel. Es überraschte ihn, dass er ihre Blässe so anziehend fand, wo er doch in einer Sonnengürtel-Kultur aufgewachsen war, in der jeder, der nicht das ganze Jahr über eine gewisse Sonnenbräune hatte, entweder als zu arm, um es sich leisten zu können, oder zu kränklich eingestuft wurde. Es war schon seltsam, wie sich der Geschmack eines Menschen fast über Nacht ändern konnte.


  Sie hatte sich wieder irgendwo eine Zigarette geschnorrt. Der finstere Blick, mit dem sie ihm entgegenstarrte, warnte ihn jedoch, ihr deswegen dumm zu kommen. Sie sah müde und abgespannt aus, wie eine eingesperrte Katze, die mit angelegten Ohren und eingekniffenem Schwanz darauf wartete, dass ihr jemand eins überbriet.


  Da er sie nicht enttäuschen wollte, verschränkte er die Arme über der Brust und schnalzte milde missbilligend mit der Zunge. “Wie in aller Welt hast du denn hier eine von diesen Dingern aufgetrieben? Dies ist ein Krankenhaus.”


  Sie legte den Kopf in den Nacken und blies den Rauch geräuschvoll aus, dann spöttelte sie: “Ah, ich war wieder mal auf die Freundlichkeit Fremder angewiesen.” Und nahm sofort den nächsten Zug, wobei sie warnend die Augen verengte.


  Deshalb schüttelte er nur den Kopf, trat neben sie und widerstand dem Impuls, ihr tröstend den Arm um die Schultern zu legen, und fragte nur beiläufig: “Gibt es irgendwelche Neuigkeiten?”


  Sie ließ das, was von der Zigarette übrig geblieben war, zu Boden fallen und trat die Glut aus. “Noch nicht.”


  Plötzlich merkte er, dass sie zitterte. Er konnte es spüren, obwohl er sie nicht berührte, konnte es fast hören, wie das Summen eines Hochspannungsdrahts. Er presste die Kiefer aufeinander, atmete geräuschvoll aus und sagte weich: “Warten ist hart.” Aber jetzt spürte er dieselben Vibrationen ganz tief in sich drin, als hätte eine Art Übertragung stattgefunden.


  Er fragte sich, wie viel mehr davon er noch würde aushalten können. Er war ein geduldiger Mensch, im Moment hätte er sie jedoch am liebsten geschüttelt, ihr eine Ohrfeige gegeben, sie angeschrien, alles, nur damit sie das, was sie da mit sich herumschleppte, endlich preisgab. Ihm war nie jemand begegnet, der so tief verwundet war.


  Er bemühte sich, vernünftig zu sein. Schön, ihr Vater hatte einen Herzanfall gehabt. Offensichtlich gab es zwischen ihm und ihr noch einige ungeklärte Punkte, was ihr die ganze Sache sichtlich erschwerte. Sie hatte also einigen Grund, außer sich zu sein, und vielleicht war es vermessen von ihm, zu erwarten, dass sie ihre persönlichen Probleme mit ihm, einem Fremden, teilte. Aber letzte Nacht hatte sie ihn nicht wie einen Fremden behandelt, sondern instinktiv den Trost eines warmen Körpers gesucht.


  Er wurde jedoch das Gefühl nicht los, dass mehr in ihr wühlte, als das, was offensichtlich war. Dass es etwas gab, das sie um jeden Preis vor ihm verheimlichen wollte. Das spürte er jetzt deutlicher denn je. Es ging nicht um die Herzattacke ihres Vaters. Es ging um etwas, das vor all diesen Jahren geschehen war und sie, ein junges Mädchen damals noch, veranlasst hatte, diese Stadt, ihr Elternhaus und ihre Freunde zu verlassen, etwas, wofür sie sich zutiefst schämte. Etwas, das ihr Albträume und kalte Schweißausbrüche bescherte, wenn sie daran dachte.


  Verdammt, warum sah sie nicht, dass er ihr helfen wollte? Und damit meinte er nicht, sie nur durch die Gegend zu kutschieren und ihre Essensrechnungen zu bezahlen. Warum vertraute sie ihm nicht?


  Und warum störte es ihn so sehr, dass sie es nicht tat?


  “Hey.” Seine Stimme klang rau wie Schotter vor Enttäuschung. “Wie wär’s, wenn wir irgendwas essen?”


  “Ich bin nicht hungrig”, brummte sie unwirsch und schüttelte wie ein bockiges Kind den Kopf.


  “Bist du sicher? Das Frühstück ist lange her.”


  Sie schaute nervös an ihm vorbei. “Nein. Lass mich in Frieden.”


  Das Verlangen, sie zu berühren, war größer als der Hunger, der an ihm nagte. Um es zu bezwingen, versenkte er die Hände in den Hosentaschen. “Hey”, sagte er mit einer erzwungenen Leichtigkeit, die er nicht im Entferntesten fühlte, “du musst etwas essen. Vertrau mir … ich kenne mich aus.”


  In dem Blick, mit dem sie ihn jetzt maß, lag nur mühsam unterdrückte Wut. “Was bist du, meine Mutter?”


  Geduld, dachte er. Und er merkte, dass trotz seiner gegenteiligen Anstrengungen seine Hand den Weg zu ihrem Ellbogen gefunden hatte. “Komm, ich bezahle.”


  “Verdammt richtig”, brauste sie auf, “weil ich nämlich meine Handtasche noch immer nicht habe, falls du es noch nicht gemerkt haben solltest.”


  “Keine Sorge. Die Rechnung geht auf mich. Das Krankenhaus hat eine Cafeteria. Ist dir das recht?”


  Sie schaute ihn an, als ob sie an seinem Verstand zweifeln würde. “Großer Gott, nein. Hör zu, wenn du mich schon unbedingt dazu bringen willst, etwas zu essen, muss es sich wenigstens lohnen. Ein Burger und Fritten oder gar nichts.”


  Er schüttelte den Kopf und brummte irgendetwas davon, dass ihr Vater mit einem Herzinfarkt auf der Intensivstation liege und sie ausgerechnet ihre Arterien mit Fett verstopfen wolle, in sich hinein, in Wahrheit jedoch fand er es eine verdammt gute Idee. “Gut”, sagte er. “Machen wir. Willst du irgendjemandem sagen, wohin du gehst? Vielleicht der Haushälterin deines Vaters … wie war doch gleich ihr Name?”


  “Dobrina.” Sie schüttelte mit Nachdruck den Kopf. “Nein. Lass uns einfach gehen.”


  Während sie den Hügel hinuntergingen, grub Troy in seinen Taschen nach seinem Wagenschlüssel, wobei er automatisch kleinere Schritte machte, um sich ihrem Stöckelschuhgang anzupassen. Obwohl sie mit diesen höllischen Dingern ziemlich gut zurechtzukommen schien, wie er zugeben musste. Was wahrscheinlich damit zusammenhing, dass ihre Füße vor Gericht den ganzen Tag in solchen Schuhen steckten. Aus irgendeinem Grund war es ihm schwer vorstellbar, auch wenn sie so wie jetzt angezogen war. Er malte sie sich lieber in seinen Boxershorts aus, oder noch besser, mit nichts am Leib als diesen glitzernden Wassertropfen, nachdem sie aus der Dusche gekommen war …


  Bubba hüpfte bei ihrem Anblick vor Freude wie ein Gummiball auf und ab.


  “Wie kommt’s, dass er nicht geheult hat?” Charly machte mit wachsamem Blick einen großen Bogen um den Hund.


  “Ich weiß nicht”, sagte Troy. “Vielleicht gewöhnt er sich ja langsam daran.”


  Obwohl der arme alte Bubba dann doch wieder herzzerreißend zu winseln anfing vor Angst, als Troy zum Auto ging, um die Klimaanlage einzuschalten. Und dann sah er, wie Charly die Leine des Hundes von dem Baum, an dem Troy ihn angeleint hatte, abmachte, offensichtlich in der halsbrecherischen Absicht, Bubba eigenhändig zum Jeep zu bringen. Und dabei einen Sturm entfachte, in dem sie alle Hände voll damit zu tun hatte aufzupassen, dass ihre Stöckelschuhe und ihr elegantes Kostüm diesen heil überstanden und nicht von einem großen, tollpatschigen, vor Freude überschäumenden Welpen völlig ruiniert wurden. Es war ein Anblick, der ihm das Herz dahinschmelzen ließ.


  Ihr Gesichtsausdruck war eine klare Warnung an ihn, das, was ihm auf der Zunge lag, hinunterzuschlucken, deshalb verkniff er sich auch ein Grinsen und beschränkte sich auf ein barsches “Wohin?”, während er hinters Steuer kletterte. “Zu deiner Freundin Kelly?”


  Sie schüttelte sich. “Gott, nein, überallhin bloß nicht dort.”


  Er warf ihr einen neugierigen Blick zu. “Warum nicht? Hat sie keine Hamburger?”


  “Oh, ich bin mir sicher, dass sie welche hat.” Sie lehnte ihren Kopf gegen die Nackenstütze und schloss die Augen. Einen Moment später setzte sie wieder sich auf und fing an, sich Haarnadeln aus ihrem Knoten zu ziehen und das Haar mit den Fingern durchzukämmen. Sie schüttelte abschließend den Kopf, was bewirkte, dass auf wundersame Weise jede Strähne auf den ihr zugedachten Platz fiel, und ließ die Haarnadeln in den Kaffeebecherhalter fallen.


  “Es ist nur, weil ich nicht unbedingt schon wieder jemandem in die Arme laufen will, den ich kenne”, sagte sie gereizt. “Wenn du gestattest.” Sie atmete hörbar aus, wandte den Kopf ab und schaute aus dem Fenster. “Himmel, wenn sich das herumspricht … dass der Richter einen Herzinfarkt bekommen hat … lynchen mich die Leute wahrscheinlich.”


  “Ach komm.”


  “Du denkst, ich übertreibe.” Sie warf ihm einen kurzen harten Blick zu, dann wandte sie sich wieder ab. “Sie werden mir die Schuld geben, das ist so sicher wie das Amen in der Kirche. Glaub mir, ich weiß, wovon ich spreche.”


  “Na hör mal, wie könnten sie? Du bist doch eben erst angekommen.”


  Sie lachte ihr Speziallachen. “Eben! Die verlorene Tochter taucht nach zwanzig Jahren wieder in der Stadt auf, und der Richter bekommt einen Herzinfarkt … wer ist schuld, was glaubst du wohl? Ganz davon abgesehen …”, sie schnappte nach Luft und schloss zynisch, “… dass es nicht das erste Mal wäre, dass ich einen angesehenen Bürger der Stadt umbringe.”


  Er lauschte ihren Worten einen Moment nach, um sicherzugehen, dass er sich nicht verhört hatte. Dann lachte er verunsichert auf. “Woa, ich denke, das musst du mir ein bisschen genauer erklären.”


  Sie winkte ab. “Es ist eine lange Geschichte.”


  Selbst Troys Geduld hatte ihre Grenzen. Er versuchte, seine aufflammende Wut zu unterdrücken, aber er spürte, wie sich sein Herzschlag rapide beschleunigte und ihm plötzlich ganz heiß wurde. “Warum versuchst du es nicht einfach mit der Kurzversion?”, fragte er mit trügerischer Sanftheit.


  “Mit der Kurzversion?” Ihre eigene unterdrückte Wut ließ ihre Stimme schrill klingen, aber Troy wusste, dass er nicht der eigentliche Anlass war. “Du willst die Kurzversion. Okay, wie wär’s damit? Rebellisches junges Mädchen aus einer Kleinstadt im Süden wird außerehelich schwanger, weigert sich, das Angemessene zu tun und für die Dauer der Schwangerschaft irgendwo außerhalb der Stadt bei einer Tante unterzukriechen, um der Familie die Schande zu ersparen, und so weiter und so fort, der sensible Vater des Kindes begeht Selbstmord, das Mädchen bringt einen Jungen zur Welt, den es zur Adoption freigibt, um gleich nach der Geburt auf den ersten Bus aufzuspringen, der es aus der Stadt bringt. Ende.” Sie schloss mit einem erstickten Laut.


  Troy sagte nichts. Er fuhr schweigend mit zusammengekniffenen Augen, während sein Gehirn versuchte, das Gehörte zu verarbeiten und sein Herz gegen seine Rippen hämmerte.


  Und endlich hörte er das Wort Ende. Und da wurde ihm klar, dass es noch längst nicht das Ende war.


  Das, was er eben gehört hatte, waren nur die ersten paar Kapitel. All das hatte sich vor langer Zeit ereignet. Es war Vergangenheit. Aber ihm war sonnenklar, dass seitdem noch einige neue Kapitel hinzugekommen waren. Gestern war das rebellische Mädchen, eine erwachsene Frau jetzt, in diese Kleinstadt im Süden zurückgekehrt, um sich mit ihrer Vergangenheit zu versöhnen, und da war etwas passiert, das sie getroffen hatte wie eine Rakete.


  Und heute? Heute lief sie tödlich verwundet durch die Gegend und versuchte verzweifelt einen Weg zu finden, um mit dem Schmerz weiterleben zu können.


  Er räusperte sich, weil er wusste, dass er irgendetwas sagen musste. “Schämst du dich deshalb?”


  Sie schaute ihn einen Moment verwirrt an, dann erinnerte sie sich an ihr Gespräch und schüttelte den Kopf. “Unter anderem.” Ihre Stimme wurde jetzt grell und hart. “Hey, ich wette, jetzt bereust du es, ans Telefon gegangen zu sein, stimmt’s?”


  Troy sagte nur überrascht “Huch!” Weil er in Wahrheit nicht genau wusste, was er fühlte. Es hatte keinen Sinn zu leugnen, dass er in den zurückliegenden zwanzig Stunden tatsächlich ein- oder zweimal überlegt hatte, worauf er sich da wohl eingelassen hatte.


  Er warf Charly einen Blick zu, und zur Abwechslung schaute sie ihn auch an. Sie hatte den Kopf leicht schräg gelegt, und ihre Lippen umspielte ein ironisches Lächeln, aber ihr Blick hatte sich an seinem Gesicht festgesaugt und versuchte verunsichert, darin zu lesen. Vielleicht bildete er es sich nur ein – es war nur ein Moment, dann musste er seine Aufmerksamkeit wieder der Straße zuwenden –, und doch konnte er den Eindruck nicht abschütteln, etwas in diesen unergründlichen Augen entdeckt zu haben. Etwas Suchendes … wie ein kleines Mädchen in seinem Versteck, das sehnlichst hoffte, er würde es finden, aber erwartete, dass er sich vorher abwenden würde.


  Dieser Gedanke flößte ihm ein höchst seltsames und, für einen starken Mann und ehemaligen Marineoffizier, äußerst unbehagliches Gefühl ein. Er bewirkte, dass er am liebsten geweint hätte.


  Charly war aus beruflichen Gründen früher schon mehrmals auf einer Intensivstation gewesen, aber noch nie hatte sie mit der Person, die da an all die Schläuche und Monitore angeschlossen war, etwas Gefühlsmäßiges verbunden. Sie hatte damit gerechnet, dass es eine aufwühlende Erfahrung sein würde; sie hatte sich auf Angst, Hilflosigkeit, vielleicht sogar Mitleid seelisch vorbereitet. Nur dass der Anblick des Mannes, der da so leblos und bleich und seiner Würde beraubt hinter der Glasscheibe lag, sie zornig machen könnte, war ihr nie in den Sinn gekommen. Vor allem, weil sie keine Ahnung hatte, gegen wen sich ihr Zorn eigentlich richtete – gegen ihn, gegen sie selbst oder gegen Gott.


  Sie öffnete die Glastür und ging zögernd auf sein Bett zu, wobei das Piepsen der Monitore den Takt für ihren eigenen Herzschlag angab und ihr Zorn ihr das Herz schwer machte.


  Wie kannst du mir das antun? Ist das jetzt meine endgültige Strafe? Mich allein zu lassen mit dem Gedanken, an deinem Tod schuld zu sein, und einfach so wegzugehen, wo noch so vieles zwischen uns ungeklärt ist? Wie soll ich danach weiterleben?


  Sie war entsetzt, wie zerbrechlich er plötzlich wirkte, dieser Mann, der wie ein Riese ihr Leben überragt hatte. Dieser Mann, nach dessen Liebe sie sich verzehrt hatte, nach dessen Beifall sie sich gesehnt hatte, dieser Mann, gegen den sie sich aufgelehnt hatte und vor dem sie schließlich davonzulaufen versucht hatte, nur um herauszufinden, dass sein Schatten sie ihr Leben lang verfolgen würde. Dieser Mann, dem sie so hartnäckig hatte beweisen wollen, dass sie entgegen aller Wahrscheinlichkeit schließlich doch noch etwas aus ihrem Leben gemacht hatte.


  Wie oft hatte sie sich in der Vergangenheit, als ihr alles über den Kopf zu wachsen drohte und der Kampf über ihre Kräfte zu gehen schien, an dem Gedanken aufzurichten versucht, dass es für sie kein Zurück gab, bis sie etwas aus sich gemacht hatte entgegen allen Erwartungen ihres Vaters? Und dass sie eines Tages … eines Tages zurückkehren würde, um es ihm zu beweisen?


  Er hat all diese Jahre darauf gewartet, dass du nach Hause kommst …


  “Oh, Gott, welch eine Ironie des Schicksals”, flüsterte sie.


  Welch eine schreckliche Ironie war es, nach ihrer Rückkehr entdecken zu müssen, dass es ihr größter Fehler gewesen war, so lange fortzubleiben, nur um ihrem Vater zu beweisen, wie erfolgreich sie war.


  “Ich wusste es nicht … ich wusste es nicht”, stammelte sie todunglücklich. “Wie hätte ich es wissen sollen? Du hast mir nie gesagt, dass du mich liebst …”


  Und plötzlich wusste sie, dass das der Grund für ihren Zorn war. Dass er es immer gewesen war.


  “Wage es nicht, zu sterben”, flüsterte sie verzweifelt, während ihr unversehens eine Träne entschlüpfte und auf die blau geäderte Hand ihres Vaters tropfte. Die Träne schien ihren Schwur zu verraten, den sie vor sich selbst abgelegt hatte, den Schwur, niemals mehr vor ihrem Vater zu weinen, auch wenn er schlief und es nie erfahren würde. Sie fuhr herum und wischte sich wütend mit dem Unterarm über die Augen.


  Sie erstarrte. Jemand war da, dort draußen vor der Trennscheibe, ein großer junger Mann, der sie aus vertrauten Augen, die jetzt rotgerändert waren vor Müdigkeit und Sorge, anschaute. Sie erkannte ihn auf Anhieb. Er war das Kleinkind mit dem schlappohrigen Hund auf dem Foto auf dem Kaminsims ihres Vaters, der Junge mit dem Baseballhandschuh, der stolze Schulabgänger.


  Er war ihr Sohn.


  10. KAPITEL


  18. Oktober 1977


  Liebes Tagebuch,


  Morgen Abend gehe ich mit Kelly Grace und Bobby zum Tanzen. Und mit Richie. Klar.


  Ich sollte wirklich glücklich sein, stimmt’s? Schön, ich bin es aber nicht. Ich war noch nie unglücklicher in meinem Leben. Ich habe so Angst, ich weiß überhaupt nicht mehr, was ich machen soll. Ich kann mit niemandem darüber sprechen. Noch nicht mal Kelly Grace habe ich es bis jetzt erzählt. Wahrscheinlich muss ich es ja, aber … weißt du was? Manchmal denke ich, ich würde lieber sterben.


  Ich muss es Colin sagen. Ich habe seit Schulanfang nicht viel von ihm gesehen. Wir reden nicht mehr so häufig miteinander wie früher. Aber ich schätze, das wird sich bald wieder ändern, hm?


  Gedanke des Tages: Vermutlich wird eine gute Freundschaft durch nichts mehr verkorkst als durch Sex.


  Sie hatte es sich tausendmal vorgestellt. Hatte davon geträumt. Hatte sich romantische Szenarios ausgemalt. Besonders in den ersten Jahren, als sie noch jung und naiv genug gewesen war, um an Happy Ends zu glauben. Dann war die Zeit gekommen, in der sie hart arbeiten musste, um ihr Jurastudium erfolgreich abzuschließen, und ihr erster grauenhafter Job in dem Büro dieses Pflichtverteidigers, der sie auf Trab gehalten und emotional zu sehr ausgelaugt hatte, als dass sie über persönlichen Kummer hätte grübeln können.


  Aber seit in den letzten Jahren Adoptionsgeschichten die Schlagzeilen erobert hatten, hatte sie wieder angefangen, darüber nachzudenken. Sie war sogar so weit gegangen, einen der Seniorpartner der Kanzlei, in der sie arbeitete, zu konsultieren, der ihr ein paar Namen von Anwälten, die mit solchen Angelegenheiten befasst waren, gegeben hatte. Sie hatte die Telefonnummern wochenlang in ihrer Brieftasche herumgetragen und war nachts in kalten Schweiß gebadet aufgewacht, weil ihre Albträume wieder angefangen hatten, sie zu quälen. Am Ende hatte sie die Telefonnummern weggeworfen.


  Vielleicht eines Tages irgendwann, hatte sie sich gesagt. Aber zuerst musste sie nach Mourning Spring zurück. Danach … würde sie sehen.


  Aber oh, Gott, dies hier hätte sie sich in ihren wildesten Träumen und schlimmsten Albträumen nie ausmalen können.


  Mein Sohn. Mein und Colins Sohn.


  Colin Stewart Phelps.


  Cutter. Er wird Cutter genannt.


  Die Krankenschwester sprach jetzt mit ihm, berührte seinen Arm, lotste ihn von der Trennscheibe weg. Charly konnte seine Stimme hören, gedämpft, aber bebend vor Wut. Sie sah die Anspannung in seinem starken jungen Körper, seine zorngeröteten, glatten Wangen, die Anzeichen der Erschöpfung und Angst um seine Augen – Colins Augen –, als er wieder herumfuhr und sie anstarrte. Und dann drehte er sich abrupt um und ging eilig weg.


  Nach einem letzten verzweifelten Blick auf ihren Vater verließ Charly den Raum, um ihrem Sohn nachzugehen. Aber sie schien kaum vom Fleck zu kommen. Oh, Gott, diesen Albtraum hatte sie so viele Male gehabt! Sie wollte ihn rufen, doch ihre Kehle fühlte sich wie zugeschnürt an und sie brachte keinen Ton heraus.


  Irgendein Geräusch musste sie jedoch von sich gegeben haben, weil er sich in dem Moment, in dem er die Tür zum Wartezimmer erreichte, umdrehte. Einen Augenblick lang stand er wie versteinert da. Dann kam er ein paar Schritte auf sie zu und hob dabei die Hand wie ein Verkehrspolizist.


  Es funktionierte. Sie blieb stehen und er auch. Selbst auf die Entfernung hin konnte sie fühlen, dass er am ganzen Leib zitterte.


  Großer Gott, dachte sie, ich habe ihm so wehgetan. Was mache ich hier?


  “Was zum Teufel willst du hier?”, fragte er rau. So eine junge Stimme. “Dies hier ist eine Familienangelegenheit.”


  “Cutter.” Charly sprach mit erstickter Stimme den Namen zum ersten Mal aus. “Ich bin …”


  “Ich weiß, wer du bist”, fiel ihr Sohn ihr ins Wort. Er hatte die Stimme seines Großvaters geerbt. Und seine Manieren offensichtlich auch. “Was zum Teufel willst du hier?”, wiederholte er. “Hast du ihm noch nicht genug angetan? Du willst ihn umbringen, ist es das?”


  “Cutter!” Plötzlich stand Dobrina in der Wartezimmertür, ihr Gesicht hatte die Farbe erkalteter Asche, ihre Augen schleuderten Blitze, eine Hohepriesterin, die sich daranmachte, den Fluch zu vollstrecken, den die Götter verhängt hatten. “Cutter Phelps, halte deine Zunge in Zaum und deine Manieren auch, hast du mich gehört, Junge?”


  Cutter hielt ihrem Blick stand und zog finster die Augenbrauen auf eine Art zusammen, die Charly so stark an den Richter erinnerte, dass sie fast lächeln musste. “Sie hat kein Recht”, brummte er zornig. “Er will sie hier nicht haben.”


  “Woher weißt du das?”, konterte Dobrina. “Hat er dir das gesagt?”


  “Schau”, krächzte Charly atemlos. “Ich will ja gar nicht …”


  Daraufhin ging ihr Sohn um sie herum und schüttelte Dobrinas Hand, die ihn aufhalten wollte, ab. “Schön, ich will dich nicht hier haben, okay? Du kannst wieder dahin gehen, von wo du gekommen bist. Du wirst hier nicht gebraucht, hast du verstanden? Du bist hier nicht willkommen. Deshalb geh … auf der Stelle. Mach schon, verschwinde von hier. Lass uns in Frieden!”


  Ich will dich nicht hier haben. Die Worte brausten wie ein Hurrikan in ihren Ohren, es war ein Getöse, in dem sogar ihr Schmerz ertrank. Sie konnte sehen, wie sich Dobrinas Lippen bewegten, und sie wusste, dass ihre eigenen Stimmbänder als Antwort auf das, was sie sagte, Worte formten, aber sie hörte nichts.


  Geh … auf der Stelle. Obwohl ihr eiskalt war und sie sich wie betäubt fühlte, schaffte sie es, ihren Körper zu zwingen, zu gehorchen. Genau wie vor zwanzig Jahren verließ Charly ihren Sohn auch jetzt, sie wandte sich ab und ging den Krankenhausflur hinunter, ohne sich noch einmal umzudrehen.


  Troy hatte eben mit Jimmy Joe telefoniert und legte gerade den Hörer auf, als er Charly den Flur herunterkommen sah. Er schob die Telefonkarte in seine Brieftasche zurück und begann, auf sie zuzugehen. Nach zwei Schritten war er nah genug, um ihr Gesicht erkennen zu können, und blieb ruckartig stehen.


  “Schlechte Nachrichten?”, fragte er sanft.


  “Was?” Ihre Augen verloren ihren glasigen Glanz und schauten ihn an. “Oh, nein, nein, es ist okay, er schläft. Es gibt keinen Grund, noch länger zu bleiben. Lass uns gehen, ja?” Ihre Stimme klang atemlos.


  Er war so damit beschäftigt, sie anzuschauen, dass es einen Moment länger dauerte, ehe er die beiden Gestalten am Ende des Flurs vor dem Eingang zur Intensivstation, wo Charly eben herkam, entdeckte. Sein Blick huschte erst über sie hinweg, dann schaute er genauer hin. Er sah, dass es sich um die Haushälterin … Dobrina, richtig? … handelte, aber wer war der Mann neben ihr? Ein junger Mann, wirklich jung. Kaum älter als ein Junge.


  “Wer ist denn das?”, fragte er so beiläufig wie möglich.


  Charly drehte sich nicht einmal um, sondern krümmte nur die Schultern und erwiderte heiser: “Niemand. Lass uns gehen, okay?” Sie klang, als ob ihre Kiefer mit Draht zusammengebunden wären.


  Und Troy fühlte sich ungefähr genauso. Ihm war, als stochere ihm jemand mit einem weiß glühenden Schürhaken im Nacken herum, zwischen den Kinnladen und in den Schläfen. Er hatte Mühe, beim Sprechen die Zähne auseinanderzubekommen.


  “Wohin möchtest du?”, fragte er höflich, als sie schließlich draußen angelangt waren.


  “Ich weiß nicht”, sagte sie, nachdem sie tief ausgeatmet hatte, und hob ihr Gesicht dem Himmel entgegen. “Es ist mir egal. Ich will nur hier weg. Ich hasse Krankenhäuser.” Er bemerkte, dass ihre Augen geschlossen waren.


  Ohne sich über sein Tun Rechenschaft abzulegen, trat er hinter sie und strich ihr ganz leicht mit den Handflächen über die puderweiche Haut ihrer Unterarme. Als sie erschauerte, zog er sie mit einem leisen Seufzer an sich, wobei ihm erst als sie in seinen Armen lag klar wurde, wie sehr er sich danach gesehnt hatte.


  “Wer nicht”, murmelte er in ihr Haar, “wer hasst Krankenhäuser nicht, meine ich.”


  Sie antwortete ihm nicht, aber sie presste sich an ihn, neigte leicht den Kopf und bot ihm in einer unausgesprochenen Einladung ihre linke Halsseite dar. Er ließ sich nicht zweimal bitten und nahm ihr Angebot an, den lebendigsten und verletzlichsten Teil von ihr … die Seite ihres Halses. Er legte seine Lippen auf die weiche Haut und presste seine Zunge auf ihren jagenden Puls. Und dann begann er sanft zu saugen.


  Sein Körper wurde heiß und schwer, und in seinem Kopf erhob sich ein Brausen, das sich anhörte, wie wenn ein starker Wind durch die Blätter der Bäume rauscht. Aber er spürte noch immer ihr Zittern und hörte sie wie aus weiter Entfernung sagen: “Oh … Gott.”


  Und dann einen anderen Laut. Ein langgezogenes, unheimliches Heulen.


  Bubba.


  Troy verharrte einen Moment reglos, während die Luft aus seinen Lungen entwich und sein Kopf langsam wieder klar wurde.


  “Was ist das bloß für ein Tier?”, brummte Charly. “Ein verdammter Wolf?”


  “Er weiß, dass wir in der Nähe sind”, murmelte Troy. “Schätze, er hat uns gehört.”


  Troy wusste nicht, was es mit dieser Frau auf sich hatte, aber im Nahkampf stellte sie eine ausgesprochene Gefahr für ihn dar. Er brauchte sie nur zu berühren, und schon wusste er nicht mehr, was er tat. Er ließ aber trotzdem seine Hand auf ihrem Rücken liegen, während sie zum Parkplatz hinübergingen, wo er den Cherokee abgestellt hatte.


  “Was willst du jetzt tun?”, fragte er, nach seinen Schlüsseln kramend. “Bist du hungrig?”


  “Gott, nein”, sagte sie angewidert. Sie warf ihm einen Blick zu. “Du?”


  “Nein.” Nicht nach Essen jedenfalls. “Es war nur eine Frage.”


  Bubba war alles andere als begeistert, dass er wieder ganz nach hinten zu den Koffern musste, und verlieh seiner Enttäuschung auch lautstark Ausdruck.


  “Warum lässt du ihn nicht auf den Rücksitz?” Charly klang ungeduldig. “Da ist mehr Platz.”


  “Willst du, dass er dich vollsabbert?”


  Sie schnaubte verärgert. “Ich bin abwaschbar.”


  “Na schön”, sagte Troy, “aber denk dran, es war deine Idee.”


  Natürlich war Bubba höchst angetan, dass man ihm erlaubte, es sich auf dem Sitz bequem zu machen, den er als seinen angestammten Platz betrachtete. Weshalb er es als seine vornehmste Aufgabe ansah, der Frau, die für sein Glück verantwortlich war, persönlich zu danken, was bedeutete, dass er die Vorderpfoten auf die Lehne von Charlys Sitz stellte, seine nasse Schnauze in ihr Haar wühlte und an derselben Stelle leckte und schnüffelte, wo vor ein paar Minuten noch Troys Mund gelegen hatte.


  Charly ließ die Liebesbeweise einen Moment über sich ergehen, dann sagte sie schroff: “Okay, Hund, es ist genug. Sitz!”


  Zu Troys Überraschung nahm Bubba augenblicklich die Vorderpfoten von Charlys Lehne und machte es sich, von Ohr zu Ohr grinsend, auf dem Rücksitz bequem.


  Troy schüttelte den Kopf, murmelte: “Da laust mich doch der Affe”, und startete den Jeep.


  Charly schlug vor, ins Motel zu fahren, und Troy hatte nichts dagegen. Obwohl es erst früher Abend war, ging es, zumindest der Lautstärke der Musik nach zu urteilen, in B.B.’s Barn bereits hoch her, als er auf den Motel-Parkplatz einbog und vor der Tür mit der Nummer 10 hielt.


  “Hast du Lust, noch auf ein Bier rüberzugehen?”, fragte Troy. “Oder um doch einen Bissen zu essen? Zu tanzen?”


  Charly schüttelte den Kopf, dann wandte sie ihm das Gesicht zu. Für einen langen Moment schauten sie einander an, sie schauten einfach nur … und lauschten den Klängen, die aus der Bar über die Straße zu ihnen drangen und sich mit ihren Atemgeräuschen und dem Klopfen ihrer Herzen vermischten. Ohne dass Troy sich einer Bewegung bewusst geworden wäre, begann der Platz zwischen ihnen zu schrumpfen … das Schlagzeug wurde lauter, ohrenbetäubend. Nein, es war kein Schlagzeug. Es waren seine eigenen Herzschläge, die er hörte.


  Ihr Mund war da, um erobert zu werden, und es hätte wahrscheinlich schon einer Raketenabwehrstellung bedurft, um ihn davon abzuhalten. Er schob seine Hand unter ihr Haar, umfasste ihren schweißfeuchten Nacken, und langsam, ganz langsam näherte er seinen Mund dem ihren. Es war eine Reise von Zentimetern, die ein Leben lang zu dauern schien, während Verlangen in ihm erblühte und die Anspannung einem Hochgefühl wich, das dem Adrenalinschub kurz vor dem Sprung glich.


  Ihre geöffneten Münder begegneten sich, verschmolzen. Ihre Atmung beschleunigte sich, ihr Puls schlug direkt unter seinen Fingern.


  Sie fühlte sich weich und schmiegsam an in seinen Armen. Der feine Schweißfilm auf ihrer Haut erregte ihn nur noch mehr und erweckte in ihm den Drang, sich ganz und gar in ihr zu verlieren. Er küsste sie nicht zum ersten Mal, aber es fühlte sich weiß Gott so an. Und gleichzeitig war es so, wie nach Hause zu kommen.


  Er war sich nicht sicher, was ihn aufhielt; sein Verstand war es nicht, er war nicht in der Lage, nur einen einzigen logischen Gedanken zu fassen. Aber plötzlich löste er sich von ihr, während sein ganzer Körper pulsierte und hämmerte wie eine überhitzte Dampfmaschine. Er saß da, starrte durch die Windschutzscheibe und versuchte, seinen Blick wieder scharf zu stellen und einen klaren Kopf zu bekommen … und alles, was er hörte, war diese verdammte Hillbilly-Band von der gegenüberliegenden Straßenseite.


  So musste sich ein Mann fühlen, der um Haaresbreite dem Sturz in den Abgrund entgangen war, ein Mann, der um ein Haar den Pfad der Rechtschaffenheit aus den Augen verloren hätte.


  Er wusste nicht, wann er sich jemals so lausig gefühlt hatte. Er spürte, wie Charly neben ihm erschauerte, und wusste, dass sie gleich etwas sagen würde, dass sie ihn fragen würde, was los war, oder vielleicht machte sie ja auch den Vorschlag reinzugehen. Falls ja, brachte sie ihn damit in Verlegenheit, denn er wusste nicht, was er ihr darauf antworten sollte. Er wusste nicht, was los war, aber er war todsicher, dass er nicht reingehen wollte.


  Was schwer verständlich war in Anbetracht der Tatsache, dass er nie in seinem ganzen Leben eine Frau mehr begehrt hatte als sie. Wenn es für einen Mann möglich war, an einer Überdosis Verlangen zu sterben, dann war er sicher ein Todgeweihter. Aber – und das war es, was ihm so unverständlich war – er wollte sie nicht so. Er wollte keine Wiederholung von letzter Nacht, wie umwerfend diese auch gewesen sein mochte. Aber warum, wusste er nicht.


  Noch immer nach vorn schauend, räusperte er sich und sagte angespannt: “Willst du mir erzählen, was los ist?”


  Ihr Auflachen klang trocken, fast zynisch. Und nicht ganz sicher. “Ich dachte, das wäre offensichtlich.”


  “Wirf keine Nebelkerzen”, brauste er auf. “Es würde nicht funktionieren.” Er war nicht wütend, fand jedoch, dass es nichts schaden konnte, wenn sie es dachte. Er wollte nur diese spröde Schale der Selbstkontrolle knacken, mit der sie sich umgeben hatte, und auf welche Weise das passierte, war ihm ziemlich egal.


  “Ich weiß nicht, was du meinst”, sagte sie mit einer Stimme, die nur ein bisschen zu atemlos war für die eisige Verachtung, die sie zu übermitteln versuchte.


  “Du bist so verletzt, dass ich dich schreien hören kann. Schau, ich weiß nicht, was mit dir los ist …”


  “O je! Mein Vater hatte einen Herzinfarkt!”


  “Hör auf mit dem Quatsch, es ist nicht wegen deinem Vater. Nicht nur, jedenfalls. Vielleicht habt ihr beide ja ein paar Sachen …”


  “Sachen?”, wiederholte sie spöttisch.


  “Hey”, sagte er, “du bist in diesem Zustand, seit ich dich kenne. Glaubst du, ich sehe das nicht? Gott, Frau, für wie tumb hältst du mich eigentlich?”


  Zur Abwechslung schlug sie einmal nicht zurück, sondern saß nur zusammengekauert schweigend da und schmollte. Er berührte sie an der Schulter und spürte, wie sie zusammenzuckte.


  Er holte tief Atem und sagte sanfter: “Schau, wir beide wissen, dass das, was letzte Nacht passiert ist, eine Art … ich weiß auch nicht, eine Art Flucht für dich war. Das hast du selbst gesagt, erinnerst du dich? Du sagtest, du hättest einen üblen Tag gehabt und all das. Und ich kann das verstehen. Und der heutige Tag war auch nicht gerade berauschend. Auch das verstehe ich. Aber ich möchte dir trotzdem sagen, dass du, wenn du glaubst … dass du es nicht …” Hier unterbrach er sich und legte die Hand über den Mund, weil ihm eben klar geworden war, dass er, egal was er auch sagte, immer das Falsche sagen würde. Dass es immer wie eine Zurückweisung klingen würde.


  “Ich habe nicht gehört, dass du irgendwelche Einwände gehabt hättest.” Ihre Stimme war sanft und gefährlich.


  Er lachte gepeinigt auf. “Nein”, sagte er durch seine Finger. “Ich hatte keine Einwände. Gestern. Und nur damit wir uns recht verstehen … die einzigen Einwände, die ich jetzt habe, betreffen deine Motive.”


  Sie brummte ungehalten etwas in sich hinein und streckte die Hand nach dem Türgriff aus. Er griff nach ihrem Arm, aber zu spät. Sie entwand sich ihm und drückte die Tür auf.


  “Wohin gehst du?”, fragte er ruhig. “Die Zimmerschlüssel sind in meiner Tasche.


  Für einen langen angespannten Moment verhielt sie sich reglos, wie ein Vogel, der kurz davor ist, sich in den Himmel zu erheben. Dann knallte sie die Tür wieder zu und drehte sich angespannt und zitternd um. Bubba, der von dem Lärm schließlich aufgewacht war, kam von hinten an und schnüffelte an ihren Haaren. Sie rückte verärgert ab und zischte erstickt: “Hör auf!”, dann streckte sie die Waffen und saß mit geschlossenen Augen unglücklich schweigend da, während ihr der Hund auf eine Art sein Mitgefühl ausdrückte, wie es Hunde normalerweise tun.


  Troy beobachtete das Ganze mit gemischten Gefühlen. Endlich hatte er Erbarmen mit ihr und befahl: “Lass das, Bubba.” Und dann streichelte er mit dem Handrücken ihre nassen Wangen und sagte: “Schau, warum sagst du mir nicht einfach, was los ist? Ich will dir doch nur helfen.”


  Oh, Gott, dachte Charly, bitte tu mir das nicht an. Mehr als diese Zärtlichkeit … diese verdammte … Freundlichkeit konnte sie beim besten Willen nicht ertragen. Erst der Hund und jetzt er.


  Bitte, Gott, lass mich jetzt nicht zusammenbrechen. Mach nicht, dass ich weine. Ich fürchte wirklich, dass ich nicht mehr aufhören kann, wenn ich erst einmal anfange.


  “Wer war das vorhin im Krankenhaus?” Seine Stimme klang sanft, aber unerbittlich. “Der Junge, der mit Dobrina sprach. Irgendjemand, den du kennst?”


  Der Druck, der auf ihr lastete, war unerträglich. Sie schnappte verzweifelt nach Luft, aber in ihrer Brust war kein Platz, um einzuatmen, deshalb ließ sie es sein.


  “Nein”, flüsterte sie. “Ich kenne ihn nicht.”


  “Er schien dich aber zu kennen”, beharrte Troy, mit unbewegtem Gesicht durch die Windschutzscheibe starrend. “Wer immer er sein mag, es kam mir so vor, als hasste er dich.”


  Schmerz schnitt ihr in die Eingeweide wie ein Messer. Sie lachte schrill auf. “Tja, vielleicht tut er es ja.”


  Er riss den Kopf herum. “Aber du kennst ihn nicht.”


  “Nein.” Sie begegnete mit erhobenen Augenbrauen und einem spöttischen Lächeln trotzig seinem Blick. Doch sie konnte es nicht aufrechterhalten. In dem Moment, in dem es in sich zusammenfiel, wandte sie sich hastig ab.


  “Ich habe ihn vorher erst einmal gesehen”, sagte sie gepresst. “Das war an dem Tag, an dem er geboren wurde. An dem Tag, an dem ich ihn weggegeben habe.” Sie lauschte ihren Worten einen Moment nach, dann produzierte sie ein Lachen, das sich in ihren Ohren wie Scherbengeklirr anhörte. “Er hat sich in zwanzig Jahren sehr verändert.”


  “Willst du damit sagen …”, er musste sich unterbrechen, um nach Atem zu ringen, “… dass das dein Sohn war?”


  “Ja, genau das will ich damit sagen. Das war … das ist mein Sohn, Colin … Stewart … Phelps”, brachte sie gedehnt heraus, dann fügte sie hinzu: “Sie nennen ihn Cutter … Cuddah.”


  “Guter Gott”, flüsterte Troy. Er schüttelte den Kopf wie ein benommener Boxer. “Aber Moment mal … hast du nicht gesagt, du hättest ihn zur A…”


  “Adoption freigegeben. Ja”, sagte Charly. “Das habe ich. Ich habe die Papiere noch im Krankenhaus unterschrieben. Anschließend … stieg ich in den nächsten Greyhound und verließ die Stadt.”


  “Charly, warum …?”


  “Warum? Nun, es bestand ja wirklich keine Notwendigkeit, noch länger hierzubleiben, oder? Nicht nachdem ich den Vater meines Kindes in den Selbstmord getrieben hatte, der zufälligerweise auch noch der einzige Sohn einer der ältesten und angesehensten Familien der Stadt war, ganz zu schweigen davon, dass er mein bester Freund war. Was sollte ich hier noch? Mein Vater dachte mit Sicherheit ebenso, und die meisten anderen Leute in der Stadt auch. Die einzige Ausnahme war vielleicht Kelly Grace. Oh … und Dobrina natürlich. Wie ich dir bereits sagte, sie liebte …”


  “Hör auf, Charly.” Seine Stimme glich einer Ohrfeige. “Warum tust du das?”


  Sie wandte ihm das Gesicht zu. Es schien ihre ganze Kraft zu erfordern. “Was?”


  “So zu reden. So zu tun als ob …”


  “Was soll ich denn sonst tun?” Der Klang ihrer Stimme entsetzte sie. Sie hörte sich an wie der gequälte Aufschrei eines Tiers. “Gott, ich versuche doch nur zu überleben!”


  Bubba war wieder auf den Beinen und winselte. Charly machte eine abwehrende Handbewegung, um ihr Gesicht vor weiteren Mitleidsbekundungen zu schützen, während Troy den einen Arm hob, um den Hund wegzuschubsen, und dann irgendwie auch den anderen, und das Nächste, was sie wusste, war, dass sie in seinen Armen lag und mit ihren Fäusten gegen seinen Brustkorb trommelte, weil er sich weigerte, sie loszulassen. Sie beschimpfte ihn lautstark und belegte ihn mit sämtlichen Schimpfnamen, die ihr in den Sinn kamen, wobei sie entsetzt war, diese überhaupt zu kennen.


  11. KAPITEL


  3. November 1977


  Liebes Tagebuch,


  so, es ist vollbracht. heute Nachmittag kam Colin rüber. Er wollte wissen, was mit mir los ist. Er sagte, er würde sich schon eine ganze Weile Sorgen um mich machen, weil ich überhaupt nicht mehr ich selbst sei. Wir machten einen Spaziergang im Wald. Es war ein richtig schöner Tag, einerseits kalt, andererseits aber auch irgendwie warm, wie es eben manchmal so ist. Und die Bäume waren schon fast kahl, und die Eichhörnchen flitzten durch die Gegend und jagten einander auf die Bäume. Echt süß. Trotzdem erzählte ich es Colin dann. Wir weinten beide, und dann setzten wir uns unter einen Baum in die Sonne und redeten miteinander, bis es fast dunkel war und wir es vor Kälte nicht mehr aushalten konnten.


  Colin hat gesagt, dass ich es unbedingt dem Richter sagen muss, und das habe ich vorhin getan. Das eisige Schweigen, das folgte, war grauenhaft. Dann hat er mich gefragt, wer der Vater ist, und als ich mich weigerte, es ihm zu sagen (ich habe nur gesagt, dass es nicht Richie ist), hat er mich in mein Zimmer geschickt. Ist das nicht lustig, ich bin schwanger, und er schickt mich wie ein ungezogenes Kind in mein Zimmer? Aber ich habe Colins Geheimnis bewahrt, und ich werde es auch nie jemandem sagen, wer der Vater ist. Wenig später habe ich gehört, wie er Tante Dobie angebrüllt hat. Seltsamerweise kam es mir so vor, als wäre er auf Tante Dobie sogar noch wütender als auf mich. Kelly Grace habe ich es auch erzählt, und sie hat mir versprochen, es nicht weiterzusagen, aber bestimmt erzählt sie es Bobby, und der sagt es dann Richie.


  Gedanke des Tages: Ich bin wirklich froh, dass ich mit Richie nicht geschlafen habe.


  Zu Charlys Überraschung nahm Troy ihren Wutausbruch höchst gelassen. Er ermunterte sie sogar weiterzumachen, indem er ihr so Sachen wie: “Jaah … so ist es gut, lass es alles raus”, ins Ohr flüsterte, was sie nur noch wütender machte. Sie war zwanzig Jahre lang, ihr ganzes Erwachsenenleben, allein damit zurechtgekommen. In ihren Augen war Weinen eine Schwäche, die sie sich unter keinen Umständen gestatten durfte, nur ganz selten und auch dann nur, wenn sie allein war. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal in irgendjemandes Armen geweint hatte.


  Oh, ja, sie konnte. Und es war diese Erinnerung, die Erinnerung an zwei verzweifelte Jugendliche, die an einem strahlenden Novembertag durch den Wald gingen, während die Blätter lautlos von dem Bäumen flatterten und ihre Welt in sich zusammenfiel, die schließlich ihr Untergang war. Genau wie an diesem kalten Novembertag fühlte sie sich auch jetzt wieder. Plötzlich war sie nicht mehr Charly, die starke unabhängige Karrierefrau, Miss Phelps, die ironische und disziplinierte Anwältin. Plötzlich war sie wieder in diesem Wald in Alabama, und sie war Charlene Elizabeth, sechzehn und in großen Schwierigkeiten, die ihre Angst und Verzweiflung in den Armen ihres besten Freundes herausschluchzte.


  “Ich … habe ihn verlassen”, schluchzte sie. “Er war … so klein. Er war … mein Baby.”


  “Ich weiß”, flüsterte Troy. “Ich weiß … schschsch … es ist alles gut.”


  “Sie haben ihn mir in den Arm gelegt … nur ganz kurz. Er hatte so winzige Finger … oh, mein Gott, er war so schön. Und dann … dann fing er an unruhig zu werden, und ich gab ihm meinen kleinen Finger, damit er daran saugen konnte. Und dann überlief mich dieses Gefühl … es war wie ein Schauer … nur wärmer. Scharf, wie Schmerz, aber es war … kein Schmerz. Es war wundervoll, das Wundervollste auf der Welt. Und dann … dann nahmen sie ihn mir weg. Sie nahmen ihn mir einfach aus dem Arm … oh, Gott, es tat so weh … oh, Gott …”


  “Ich weiß”, flüsterte Troy. “Schsch … ich weiß.” Seine Arme legten sich noch fester um sie, und seine Hand umfasste ihren Hinterkopf, während seine Wange auf ihrem Scheitel ruhte. Und sie vergrub ihr Gesicht in dieser tröstlichen Wärme.


  “Es tut so weh … ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich möchte einfach nur weg von hier. Ich muss. Ich wusste doch nicht … oh, Gott, ich wusste doch nicht …”


  “Schsch … es ist gut. Was wusstest du nicht?”


  “Er … der Richter … mein Vater. Er hat mein Baby zu sich genommen. Ich wusste es nicht … vielleicht hat er ihn ja adoptiert, aber … auf jeden Fall war er die ganze Zeit dort. Mein Sohn war hier, und ich wusste es nicht. Ich dachte … die ganze Zeit über dachte ich, er wäre weg. Ich glaubte, mein Kind für alle Zeiten verloren zu haben, und dabei war er die ganze Zeit hier. Und ich wusste es nicht … ich wusste es nicht.”


  “Natürlich wusstest du es nicht. Woher hättest du es auch wissen sollen?”


  “Sie dachten … sie dachten, ich würde zurückkommen”, flüsterte Charly mit gebrochener Stimme. “Aber ich kam nicht. Ich kam nie zurück. Oh, Gott …” Der Schmerz überwältigte sie. Dies war schlimmer als alles, was sie je zuvor erlebt hatte, schlimmer als Colins Tod, schlimmer sogar als der Moment, in dem sie ihr ihr Baby weggenommen hatten. Weil es … ihr eigenes Versagen war. Ihre eigene Schuld. Und weil sie es nie mehr ungeschehen machen konnte. Wie konnte sie damit weiterleben?


  Troy streichelte ihr Haar. Seine Hände waren warm und ruhig, aber seine Stimme klang seltsam heiser, als ob er eine üble Erkältung hätte. “Was meinst du damit, du kamst nie zurück. Du bist jetzt hier, oder nicht?”


  Sie schüttelte an seiner Brust vehement den Kopf. “Es ist zu spät … zu spät. Er hasst mich.”


  “Ah, nein. Es ist nie zu spät.”


  “Doch, das ist es.” Sie setzte sich auf und befreite sich widerwillig aus seiner Umarmung. Gott, sie fühlte sich grauenhaft. Ihre Nebenhöhlen schmerzten, ihr Kopf fühlte sich an wie ein zu stark aufgeblasener Ballon, und ihre Nase lief in Strömen.


  Sie schaute sich ergebnislos nach etwas um, mit dem sie die Flut eindämmen könnte, als Troy wie selbstverständlich in die Konsole zwischen ihnen griff und ein Päckchen Papiertaschentücher herausholte.


  “Hier”, sagte er und hielt es ihr hin.


  Sie nahm es ohne ein Wort entgegen, schnäuzte sich und griff schon nach dem nächsten Taschentuch. Sie wischte sich die Augen, presste es sich dann unter die Nase und brummte: “Pfadfinder”, wobei sie ihn finster anstarrte.


  Troy lachte leise auf, aber es war eher ein Seufzer, und lehnte sich dann in seinen Sitz zurück. “Pah”, grollte er. “Schätze, da wirst du schon Bubba die Schuld geben müssen. Wenn man mit einem jungen Hund unterwegs ist, sollte man immer irgendetwas in der Art griffbereit haben.” Wie auf ein Stichwort hin verrenkten sie sich beide den Hals, um Bubba einen Blick zuzuwerfen, der aufrecht in der Sitzmitte saß und sie beide völlig perplex anstarrte. Sie sagten beide in genau demselben Moment: “Hey, Bubba”, dann schauten sie einander an und lachten leise. Wie aus einem Mund. Ein zärtliches und kameradschaftliches Schweigen legte sich über sie wie ein heilsamer Balsam.


  Troy räusperte sich. “Was deinen Sohn anbelangt … es ist nie zu spät.”


  Charly putzte sich die Nase, dann schüttelte sie den Kopf und sagte mit erstickter, aber entschlossener Stimme: “Doch, das ist es. Er hasst mich. Und ich kann es ihm nicht verdenken.”


  “Er hasst dich nicht. Himmel, er ist einfach nur jung, das ist alles. Es muss für ihn ein ebenso großer Schock gewesen sein wie für dich, weißt du. Plötzlich steht wie ein Blitz aus heiterem Himmel seine Mutter vor ihm, die er noch nie im Leben gesehen hat. Er ist wahrscheinlich ebenso mit den Nerven runter wie du. Du musst ihm Zeit geben. Er wird sich fangen.”


  “Oh, Gott.” Charly stöhnte plötzlich auf, lehnte den Kopf an die Nackenstütze und schloss die Augen. Nur für einen Moment. Dann öffnete sie sie wieder und starrte sehnsüchtig gen Himmel, wobei sie sich wünschte, die Antwort dort oben zu finden. Wenn sie nur lange genug hinschaute … “Ich wünschte, ich wüsste, was ich ihm sagen soll”, flüsterte sie. “Wie kann ich ihn erreichen? Ich weiß es einfach nicht.”


  “Himmel”, gab Troy rau zurück, “rede einfach mit ihm. Schau, ich weiß, dass es nicht einfach werden wird. Dir fällt es nicht leicht, über deine Gefühle zu sprechen …”


  “Da hast du verdammt recht!” schrie Charly, während sie spürte, wie der Schmerz wieder anfing, in ihr zu wühlen. “Es tut so verflucht weh!”


  “… aber du musst es dennoch tun. Du musst ihm genau das erzählen, was du mir eben erzählt hast. Alles, was passiert ist, was du empfunden hast. Gib ihm ein bisschen Zeit, darüber nachzudenken, dann wird er schon damit klarkommen. Glaub mir.”


  Sie wandte ihm, plötzlich überrascht, das Gesicht zu. Es war Rührung, die da – ein bisschen knirschend zwar – in der Stimme eines starken Mannes mitschwang. Während sie in seine schönen, mitfühlenden Augen schaute, wurde sie von einer neuen, ihr unbegreiflichen Panik überschwemmt. Wer in aller Welt war dieser Mann? Wie kam sie dazu, hier neben ihm zu sitzen und ihm Dinge zu erzählen, die sie in zwanzig Jahren noch nie einer Menschenseele erzählt hatte? Wie konnte sie sich bei ihm so sicher fühlen, wo er doch alles war, wovor sie in ihrem Erwachsenenleben immer davongelaufen war? Was passierte mit ihr?


  “Woher zum Teufel willst du das wissen?”, entgegnete sie heftig. “Du weißt doch gar nichts darüber!”


  Er fuhr sich mit einer Hand übers Gesicht, dann wandte er sich ihr wieder zu. Woraufhin sie mit erneutem Erschrecken und einer unerklärlichen Sorge registrierte, dass er erschöpft aussah. Er hatte genauso wenig geschlafen wie sie. Und es waren nicht einmal seine Probleme.


  Wieder schossen ihr die Tränen in die Augen. Um sie zurückzuhalten, atmete sie scharf aus und hielt dann wie ein bockiges Kind die Luft an, während sie gleichzeitig dem fast überwältigenden Drang widerstand, die Hand nach diesem Gesicht auszustrecken und mit den Fingerspitzen die Schatten der Erschöpfung wegzuwischen.


  “Vielleicht nicht”, sagte er sanft. “Aber ich weiß, dass es … ich weiß, was wichtig ist. Und ich weiß, wie man kämpft. Und ich weiß, dass du auch zu kämpfen verstehst, wenn etwas dir wichtig genug ist, auch wenn es wehtut.”


  Sie konnte ihm nicht antworten. Er schaute ihr lange in die Augen, dann wandte er sich abrupt ab, griff nach dem Zündschlüssel und startete den Motor.


  “Wohin fahren wir?”, fragte Charly mit einem Keuchen, weil sie so lange die Luft angehalten hatte. Die unterdrückten Tränen machte ihre Stimme heiser. “Gehen wir nicht rein?”


  “Hmm”, brummte Troy, während sie auf den Highway abbogen. “Erst musst du etwas in den Magen bekommen. Und erzähl mir jetzt nicht wieder, dass du keinen Hunger hast”, fügte er drohend hinzu, als sie den Mund aufmachte, um genau das zu sagen. “Es ist schon lange her seit diesem B-u-r-g-e-r heute Nachmittag. Du wirst dich weitaus besser fühlen, wenn du etwas im Magen hast. Und dann gehen wir schlafen. Jeder in sein Bett. Wir sind beide hundemüde.”


  “Bist du okay?”, fragte Troy Charly am nächsten Morgen, während sie sich der Intensivstation näherten.


  Charly nickte, obwohl sie so fest die Kiefer aufeinanderpresste, dass sie sich fragte, warum ihre Zähne nicht zersplitterten.


  “Schön. Ich warte hier draußen.” Er berührte sie am Ellbogen und ließ sie allein.


  Auch wenn sie darauf vorbereitet war, brachte seine Abwesenheit sie doch aus dem Gleichgewicht, als ob der Boden unter ihren Füßen ins Rutschen käme. Sie klammerte sich an den Stationstresen.


  “Sie können zu ihm gehen”, sagte die Krankenschwester. “Er hat nach Ihnen gefragt.”


  Nach mir gefragt. Es war die Unwirklichkeit in diesen Worten, die sie die letzten paar Schritte in das kleine Krankenzimmer ihres Vaters trug.


  Es erschien ihr stiller als beim letzten Mal. Die Atmosphäre von Dringlichkeit, die in der Luft gehangen hatte wie Pulverqualm, war verschwunden. In dieser Stille spürte sie, wie ihre innere Anspannung sich ein bisschen legte, ebenso wie ihre Angst … ein bisschen … nur ein ganz kleines bisschen.


  Das Kopfende des Bettes, in dem ihr Vater lag, war hochgestellt, sodass er in einer halb sitzenden Position dalag. Er schlief offensichtlich; sein Mund stand halb offen und seine Augen waren geschlossen. Die Gesichtshaut war schlaff und faltig, als ob der Schädel darunter eingeschrumpft wäre.


  Charly bewegte sich behutsam auf sein Bett zu, wobei sie überlegte, ob sie ihn aufwecken sollte. Sie war nur noch zwei Schritte entfernt, als er die Augen öffnete und mit schwacher Stimme sagte: “Ich dachte, du wärst schon wieder weg.”


  Sie räusperte sich, aber sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Der Blick ihres Vaters wanderte über sie hinweg, mied jedoch ihr Gesicht, während sich seine Augenbrauen in der einschüchternden Art und Weise zusammenzogen, an die sie sich so gut erinnerte. Dann hustete er und brummte: “Sie … äh … sie haben mir gesagt, dass du mir das Leben gerettet hast. Ich wollte dir danken.”


  Charly lachte schrill auf. Sie war sich nicht sicher, was sie erwartet hatte, aber das ganz bestimmt nicht. “Mir danken?” Obwohl ich dies aller Wahrscheinlichkeit nach verursacht habe … Sie wich seinem Blick aus und verschränkte in einer reinen Selbstverteidigungsgeste die Arme vor der Brust. “Hör zu, es tut mir leid”, nuschelte sie eilig, versessen darauf, die Worte herauszubringen, bevor ihr der Mut dazu wieder abhanden kam. “Ich wollte dich nicht aufregen. Ich hätte nicht so unangemeldet bei dir hereinplatzen dürfen. Ich wusste nicht, dass du krank warst. Es tut mir leid.”


  Die Hand des Richters streifte in einer wegwerfenden Geste das Laken. “Nun, ich wusste es auch nicht.” Er lachte leise auf. “Es hat alle überrascht. Brina predigt mir seit Jahren, dass ich ein paar Pfund abnehmen muss … schätze, ich hätte auf sie hören sollen.”


  “Wie geht es dir?”, fragte Charly und trat zögernd noch einen Schritt näher. Ihr Herz wollte nicht aufhören zu hämmern und ihre Kehle fühlte sich ausgedörrt an. Sie sehnte sich nach einem Schluck Wasser. “Was haben die Ärzte gesagt? Wie schlimm ist es? Wirst du …?”


  “Willst du wissen, ob ich demnächst das Zeitliche segne?” Er starrte sie einen Moment unter seinen buschigen Augenbrauen hervor an, dann ließ er sich mit einem tiefen Aufseufzen in die Kissen zurücksinken. “Oh, sie haben tausend Tests gemacht und wollen erst abwarten, was dabei herauskommt, aber ich gehe davon aus, dass ich mich wohl einer Operation unterziehen muss … die einzige Frage wird nur sein, wie viele Bypässe sie legen müssen.” Seine Stimme erstarb in einem Hüsteln.


  Charly schaute sich mit plötzlich aufflackernder Panik um. “Du bist müde”, sagte sie. “Ich sollte besser gehen.”


  Ihr Vater hob den Kopf und schaute sich grimmig und rastlos um, wie ein Bär, der aus seinem Winterschlaf erwacht. “Sicher, tu dir keinen Zwang an. Vielleicht solltest du es wirklich.” Und dann, als Charly sich unsicher umdrehte und Anstalten machte zu gehen, hörte sie hinter sich: “Ich nehme an, den Jungen hast du gesehen … deshalb bist du ja schließlich gekommen.”


  Sie fuhr keuchend herum, wobei sie sich fühlte, als hätte jemand die Hand nach ihrem Herzen ausgestreckt und würde es zerquetschen. “Ja. Ja, ich habe ihn gesehen. Aber das ist nicht der Grund, weshalb ich gekommen bin. Wie auch? Ich wusste ja gar nicht, dass er hier ist.” Ruhig … ganz ruhig, Charly.


  Was tat sie da? Der Mann war krank, er wäre fast gestorben, und sie fauchte ihn an. Sie sollte nicht hier sein, sie hätte das nicht sagen sollen!


  Sie presste die Kiefer aufeinander und versuchte, sich wieder in die Gewalt zu bekommen, aber die Worte drängten sich ihr trotzdem über die Lippen: “Ich bin … deinetwegen gekommen.”


  Ihr Vater sank in die Kissen zurück und starrte sie an. “Warum?”


  Sie riss ihren Blick von ihm los, drehte dem Bett und den Apparaturen den Rücken zu und rang, mit einer Hand ihre Brust und mit der anderen ihren Bauch umklammernd, um Fassung. Ich kann das nicht, dachte sie. Nicht hier, nicht jetzt.


  Wie viele Jahre lang hatte sie sich diesen Augenblick ausgemalt, wie oft hatte sie sich das, was sie ihrem Vater sagen würde, vorgesagt, dem Mann, der jetzt in diesem Bett lag und nach dessen Anerkennung sie sich ihr ganzes Leben lang so verzweifelt gesehnt hatte? Wie oft hatte sie sich selbst gefragt: Jetzt? Verdiene ich sie jetzt? Und die Antwort war immer gleich ausgefallen: Nein, noch nicht. Mach noch ein bisschen weiter. Klettere auf der Karriereleiter noch eine Stufe höher … versuch noch ein bisschen mehr zu erreichen … und dann vielleicht. Und jetzt, nachdem sie gekommen war, um sich die so hart verdiente Anerkennung abzuholen, musste sie feststellen, dass sie die ganze Zeit über einer Schimäre nachgejagt war.


  Warum? hatte er sie gefragt. Warum bist du gekommen?


  Ja, warum, in der Tat. Es war Zeit, sich der Wahrheit zu stellen. Das Einzige, was sie von ihm wollte, konnte er ihr nicht geben. Ihr Vater wollte sie nicht. Er liebte sie nicht. Er hatte sie nie geliebt und würde sie nie lieben.


  “Es tut mir leid”, flüsterte sie. “Ich hätte nicht kommen sollen. Es war ein Fehler. Es tut mir leid …”


  “Nein!” Es war nur ein schwaches Echo seines vertrauten tiefen Bellens, aber es hatte noch immer die Macht, sie auf der Stelle festzunageln. Sie drehte sich um und sah, dass sich sein Mund auf eine seltsame Art und Weise bewegte. So unglaublich es scheinen mochte, aber er sah aus wie ein Kind, das sich verzweifelte Mühe gab, nicht zu weinen. “Nein … geh nicht. Ich bin es … ich bin es, der … sich entschuldigen müsste.” Sie hatte ihn noch nie mit einer derart schwachen und zittrigen Stimme sprechen hören. Erschrocken schlang sie die Arme um ihren Oberkörper, aber sie war machtlos dagegen, dass sie zitterte.


  Er zögerte, dann machte er eine ungeduldige Handbewegung. Sie konnte fast sehen, wie er seine Kräfte sammelte, und als er wieder sprach, klang seine Stimme zwar noch leise, aber fest.


  “Weißt du, ich glaube, es stimmt, dass es den Blickwinkel verändert, wenn man das Jenseits streift.” Er hustete, verlagerte sein Gewicht und fuhr dann düster fort: “Du hast recht, ich war nie ein Vater für dich. Nach … nach dem Tod deiner Mutter, nun, du warst noch so klein … du jagtest mir eine Heidenangst ein, wenn du die Wahrheit wissen willst. Deshalb überließ ich dich Dobrina. Es war leichter, verstehst du. Nichts zu fühlen. Und ich … nun, ich vermute, es ist mir zu einer Gewohnheit geworden, die ich nicht wieder ablegen konnte. Vielleicht habe ich es auch nie versucht. Als du weggingst …” Er hob leicht eine Hand, aber es war genug. Charly schlug sich die Hand vor den Mund, um das Schluchzen zu unterdrücken, das in ihrer Kehle aufstieg.


  Ich kann es nicht, dachte sie. Ich habe mir versprochen, dass ich nicht weine.


  “Als du weggingst”, fuhr ihr Vater mit leiser, bebender Stimme fort, “dachte ich, dass ich nur das bekommen hätte, was ich verdiente. Aber ich holte den Jungen zu mir und bat Gott in Seiner ewigen Güte um eine zweite Chance. Lange Zeit glaubte ich, er würde mich nicht erhören. Dann wurde mir klar, dass er mich ja vielleicht auf eine andere Art und Weise erhört hatte … dass der Junge meine zweite Chance war. Jetzt sehe ich …”, er hustete wieder, hob den Kopf und schaute sie aus rot umränderten Augen an, “… jetzt sehe ich, dass mir der Herrgott gnädiger war, als ich es je erwartet hätte. Und nun, wo ich diese Chance bekommen habe, möchte ich dich …”


  Oh, Gott, dachte Charly, bitte tu das nicht. Bitte lass mich nicht weinen.


  “Möchte ich dich bitten, mir zu verzeihen.”


  “Dir zu verzeihen?”, rief Charly aus, unfähig noch länger ihr Schluchzen zu unterdrücken, und trotz all ihrer Anstrengungen begannen ihre Tränen zu fließen. “Aber ich bin doch weggegangen. Ich bin einfach weggelaufen und habe nie wieder von mir hören lassen. Ich wollte dir wehtun. Ich wollte es wirklich … das weiß ich jetzt. Aber gleichzeitig wollte ich nur, dass du mich liebst.”


  “Ich habe dich immer geliebt”, sagte ihr Vater steif, wobei er zusammenzuckte, als ob sie ihn geschlagen hätte. “Immer.”


  “Ich wollte doch nur, dass du … stolz sein kannst auf mich”, flüsterte Charly, sich die Tränen trocknend. “Deshalb bin ich nicht zurückgekommen … ich wollte etwas aus mir machen … jemanden, auf den du stolz sein kannst. Ich wusste nicht, was ich dir … und meinem Sohn damit antat.”


  “Was auch immer du getan hast, ich habe es verdient.” Ihr Vater schüttelte langsam den Kopf und war plötzlich für einen Moment wieder der Richter. “Aber der Junge nicht. Du wirst einen Weg finden … den Mut aufbringen müssen, das zu tun, was ich eben getan habe. Du wirst ihn um Verzeihung …”


  “Ich fürchte, dafür ist es zu spät”, unterbrach Charly ihn, wobei sie sich schon wieder verzweifelt nach einem Taschentuch sehnte. “Er wird mich nicht …”


  “Doch, er wird.” Ihr Vater schloss die Augen. “Gib ihm Zeit … Er ist ein guter Junge, aber er kann gelegentlich stur sein.” Er machte eine Pause, und seine Lippen verzogen sich zu einem trockenen Lächeln, eins das Charly bei sich selbst von Zeit zu Zeit im Spiegel wahrnahm. “Er hat viel von seiner Mutter in sich.”


  Sie wischte sich mit dem Handrücken die Nase ab und überraschte sich selbst mit einem Lachen, das zu mehr als der Hälfte ein Schluchzen war.


  “Sprich mit dem Jungen.”


  “Ich werde es tun”, flüsterte sie. “Ich werde es versuchen.” Dann schaute sie auf das graue erschöpfte Gesicht ihres Vaters hinunter und wieder wurde ihr vor Angst ganz kalt. Angst um ihn und Angst um den Sohn, den sie so schlimm verletzt hatte. Und um sich selbst. Lass es nicht zu spät sein, betete sie. Bitte, lass es nicht zu spät sein … für keinen von uns.


  “Charlene …”


  “Daddy.” Sie streckte blindlings die Hand aus und ergriff die ihres Vaters. Dann flüsterte sie endlich die Worte, die sie beide so verzweifelt hören wollten. “Ich verzeihe dir.”


  12. KAPITEL


  5. Januar 1978


  Liebes Tagebuch,


  okay, jetzt ist es offiziell. Gestern hat der Direktor angerufen und dem Richter gesagt, dass ich nach den Weihnachtsferien nicht auf die Schule zurück darf. Niemand spricht mehr mit mir – und ich meine wirklich niemand. Nicht mal Kelly Grace. Sie macht einen weiten Bogen um mich, fast so, als ob sie glaubt, dass das, was ich habe, ansteckend ist. Schön, ich könnte ihr sagen, dass es das wirklich ist, und dass sie es sich, wenn sie nicht aufpasst, auch noch holt, aber bestimmt nicht von mir!


  Colins Eltern erlauben ihm nicht mehr, rüberzukommen. Er darf mich nicht mal anrufen, was ich total unfair finde. Aber wir schreiben uns Briefe, die wir in einem Versteck im Wald hinterlegen. Colin findet, dass er sagen sollte, dass er der Vater ist, aber ich will es nicht. Wenn er es tut, zwingen uns unsere Eltern vielleicht zu heiraten, und ich bin mir sicher, dass ich das nicht will, weil ich weder Colin noch sonst jemand heiraten will. Ich weiß nicht, wie du darüber denkst, aber ich finde, sechzehn ist viel zu jung zum Heiraten, schwanger oder nicht!


  Der Richter will, dass ich zu seiner Schwester, Tante Irene, nach Birmingham fahre, bis das Baby da ist. Was für ein grauenhafter Gedanke! Ich kann Tante Irene nicht ausstehen, und Onkel Wesley ist noch schlimmer. Ganz davon abgesehen, dass ich hier zu Hause bin. Hier sind meine Freunde … falls ich noch welche habe. Der Richter ist stinksauer auf mich, weil ich ihm gesagt habe, dass ich weglaufen und nie wieder zurückkommen würde, wenn er mich zwingt, nach Birmingham zu gehen. Und auch, weil ich mich noch immer weigere zu sagen, wer der Vater ist. Er sagt, ich bin die sturste und egoistischste und unreifste Person, die ihm je über den Weg gelaufen ist. Vielleicht hat er ja Recht, ich weiß es nicht. Ich hab nur manchmal so schreckliche Angst bei dem Gedanken, was noch alles auf mich zukommt. Und mir wird ganz elend, wenn ich an … bestimmte Sachen denke, wie zum Beispiel an Colin und dass ich ihn vielleicht heiraten muss und ein Baby zu bekommen. Deshalb versuche ich möglichst nicht daran zu denken, was jetzt, wo sich das Baby schon bewegt, noch schwerer ist. Es ist irgendwie ein schönes Gefühl, aber auch … irgendwie irre. Unheimlich.


  (Fast hätte ich’s vergessen) Gedanke des Tages: Ich denke, das war’s für heute. Ist es nicht genug, um darüber nachzudenken?


  Troy wanderte ruhelos in dem Warteraum der Intensivstation hin und her und blieb nur ab und zu stehen, um auf die Uhr zu schauen. Wenn er den Blick hob, schaute er direkt in das Gesicht dieses hochgewachsenen, gut aussehenden jungen Mannes, von dem er sich beim besten Willen nicht vorstellen konnte, dass er Charlys Sohn sein sollte.


  Es ist nie zu spät, hatte er Charly mit all der Überzeugungskraft desjenigen, der nicht weiß, wovon er spricht, versichert, aber als er jetzt diesen feindseligen, finster vor sich hin starrenden Zwanzigjährigen sah, war er sich nicht mehr so sicher. Er zerbrach sich den Kopf, wie er ein Gespräch mit ihm anfangen könnte, um herauszufinden, was ihn bewegte. Aber er nahm wieder Abstand davon, zum Teil deshalb, weil er sich daran erinnerte, wie er in diesem Alter gewesen war, stur und überzeugt davon, dass er alles über die Welt wusste, was es zu wissen gab.


  Gott helfe Charly, dachte er grimmig.


  Dann kam ihm eine Idee. “Hey”, sagte er, in seinen Hosentaschen nach Kleingeld grabend, “ich hole mir von unten eine Cola. Soll ich Ihnen eine mitbringen?”


  Der junge Mann warf ihm einen Blick zu, dann fuhr er fort, das Stück Teppichboden zwischen seinen Füßen anzustarren. “Nein … danke.”


  Zumindest hat ihm irgendjemand Manieren beigebracht, dachte Troy. “Sind Sie sicher? Wie wär’s mit einem Mineralwasser oder sonst irgendwas? Ich lade Sie ein.” Ah, Teufel, das war wirklich ein Tick zu viel.


  “Nö”, brummte der Junge. “Ich möchte nichts.”


  “Na schön”, sagte Troy.


  Aber natürlich musste er jetzt trotzdem einen Spaziergang zu diesen verdammten Getränkeautomaten machen und sich etwas holen, obwohl er eigentlich gar nichts wollte. Er nahm dann doch noch eine Cola für Cutter mit, nur für den Fall, dass dieser seine Meinung änderte. Auf dem Rückweg sah er Charly, sich die Augen wischend, aus der Intensivstation kommen. Sein Herz begann schneller zu schlagen.


  Sie trafen sich vor dem Eingang zum Wartezimmer. “Hey”, brachte er mühsam mit vor Angst heiserer Stimme heraus. “Wie steht’s? Alles okay?” Verdammt, er wünschte sich, er könnte den Arm um sie legen, sie berühren zumindest, aber er konnte es nicht, weil er in jeder Hand eine Dose hatte.


  “Ja”, sagte sie und betupfte sich mit dem Taschentuch die Nase, “es geht ihm gut.” Aber sie vermied es, Troy anzuschauen.


  Er hielt ihr eine der Dosen hin, die sie nahm und sich geistesabwesend bedankte, sie dann öffnete und wie eine Verdurstende einen langen Schluck nahm. Als sie sie schließlich tief ausatmend sinken ließ, glitt ihr Blick wie der Strahl eines Suchscheinwerfers an ihm vorbei durch die geöffnete Tür des Wartezimmers. Ihre Augen schimmerten feucht.


  “Bist du wirklich okay?”, flüsterte Troy und berührte jetzt, wo er eine Hand frei hatte, sacht ihren Arm.


  Sie riss sich endlich von dem, was sie im Wartezimmer sah, los und richtete ihren Blick auf ihn. Für Troy war es, als käme er nach einer langen Zeit im Dunkeln ins helle Sonnenlicht. “Mir geht es gut”, sagte sie weich. “Wirklich. Es lief … sehr gut. Ich erzähle es dir später. Jetzt muss ich erst mit ihm reden.” Sie deutete mit dem Kopf zum Wartezimmer, wo Cutter aufgestanden war und ihr angespannt wie ein Boxer, der auf den Gong zur nächsten Runde wartet, entgegenschaute.


  Was also konnte er tun, wo doch sein Instinkt ihm befahl, ihr mit gezücktem Degen zur Rettung zu eilen? Nichts. Das war die einzige Antwort, die ihm einfiel, und das machte ihn fast wahnsinnig. Charly war ganz auf sich allein gestellt. Und alles, was er tun konnte, war, zu nicken, die bittere Pille zu schlucken und einen Schritt beiseitezutreten, damit sie sich das Herz brechen lassen konnte.


  Weil er verdammt gut wusste, was passieren würde; er konnte es in dem Gesicht des Jungen lesen. Zwanzig Jahre Schmerz und Zorn standen darin, unübersehbar. Unvorstellbar, dass dieser Junge das alles auf einen Schlag vergessen würde, nicht jetzt und nicht ohne einen Kampf. Vielleicht nie.


  Gott … hilf Charly … bitte.


  Als sie, die Coladose wie einen Brautstrauß an ihre Brust gedrückt, auf ihren Sohn zuging, fragte sich Troy, ob sie das machte, um ihre Hände ruhig zu halten.


  Cutter stand mit stolz erhobenem Kopf und über der Brust verschränkten Armen da und schaute ihr entgegen. Als sie noch einen Schritt von ihm entfernt war, wandte er halb den Kopf ab und sagte steif: “Gut, du hast das, wofür du gekommen bist, hinter dich gebracht. Du hast ihn gesehen, du hast mit ihm gesprochen, und jetzt kannst du wieder gehen.”


  “Cutter”, sagte Charly so leise, dass Troy Mühe hatte, sie zu verstehen, “ich würde wirklich gern mit dir sprechen. Glaubst du, wir könnten …”


  “Ich habe dir nichts zu sagen.” Der Junge schleuderte ihr die Worte entgegen wie Messer, und Troy spürte jedes Einzelne davon direkt in seinem Herzen.


  Aber Charly zuckte mit keiner Wimper. “Darum habe ich dich auch nicht gebeten”, sagte sie mit festerer Stimme. “Ich sagte, dass ich mit dir sprechen will. Vielleicht könntest du einfach nur zuhören, was ich dir zu sagen habe?”


  Während sie sprach, hob Cutter das Kinn und streckte es vor, und Troy, der es beobachtete, fühlte sich an etwas erinnert, das ihn fast zum Lachen brachte. Es erinnerte ihn so sehr an Charly, er musste daran denken, wie sie ihm mit trotzig vorgestrecktem Kinn auf diesem Gefängnisflur entgegengekommen war. Gott, dachte er, wenn der Junge viel von seiner Mutter in sich hat, hat Charly jetzt ganz bestimmt nichts zu lachen.


  “Ich möchte aber nichts hören.”


  “Vielleicht solltest du mich erst anhören, bevor du das entscheidest”, konterte Charly. Sie räusperte sich. “Schau, ich habe eben mit meinem Vater gesprochen. Wir hatten uns einige wichtige Dinge zu sagen. Und … es war gut, dass wir es getan haben. Vielleicht ist es ein neuer Anfang. Glaubst du nicht, du könntest … uns eine Chance geben?”


  Sie hatte ihn nicht berührt, aber er schüttelte sich, als ob sie es getan hätte, trat einen Schritt zurück und hob abwehrend die Hände. “Hör zu, ich bin froh, dass ihr beide miteinander gesprochen habt, wirklich. Das ist eine Sache zwischen dir und ihm, richtig? Und wenn es ihn glücklich macht … Aber du und ich? Das ist etwas anderes.” Er wandte sich von ihr ab, sodass Troy sein Gesicht und den Kampf, der sich darauf widerspiegelte, deutlich sehen konnte, den Kampf zwischen dem kleinen Jungen, der er gewesen war, und dem Mann, der er sein wollte.


  “Ich versuche, fair zu bleiben, okay?”, sagte er mit der Stimme eines Mannes … und dem Tonfall eines Jungen. “Ich möchte nur sichergehen, verstanden zu werden. Ich will dich nicht in meinem Leben. Ich brauche dich nicht, okay?”


  “Cutter …”


  Die Hand kam wieder hoch und erbat sich Schweigen, während er sichtlich um Fassung rang. Schließlich holte er tief Atem. “Es gab eine Zeit, da brauchte ich dich. Ich betete jeden Abend, dass Gott Erbarmen mit mir haben und mir meine Mama zurückbringen möge.” Trotz all seiner Anstrengungen brach seine Stimme. Er holte wieder Atem. “Aber damals war ich noch klein, okay? Heute bin ich kein Kind mehr. Ich brauche keine Mutter, und wenn ich eine bräuchte, dann bestimmt nicht dich. Dobie und Pop, sie sind meine Mama und mein Daddy. Du hast deine Chance gehabt und hast sie weggeworfen. Du bist von uns weggegangen. Für dich ist hier kein Platz mehr. Deshalb solltest du einfach … wieder gehen, okay? Geh zurück nach da, wo du hergekommen bist, es ist mir egal. Lass uns einfach nur in Frieden.”


  Troy beobachtete, wie das glatte junge Gesicht Sprünge bekam wie altes Porzellan, dann schossen dem Jungen die Tränen in die Augen, die er so verzweifelt zurückzuhalten versucht hatte. Auch dies würde er seiner Mutter nicht verzeihen.


  Einen Moment später stürmte Cutter an ihm vorbei auf den Ausgang zu. Troys Blick lag auf Charly, und er bewegte sich auf sie zu wie ein Mann, der durch einen Sumpf watete.


  “Hey”, hatte er gerade mühsam herausgebracht und ihr die Hand auf die Schulter gelegt, als sie beide ein Geräusch hörten.


  Sie drehten sich im selben Moment um und sahen Dobrina auf der Schwelle stehen. Als sie Troy sah, zögerte sie einen Augenblick, dann nickte sie ihm höflich zu und kam rein. An ihrem Arm baumelte eine große Handtasche, und eine andere, eine kleinere, presste sie sich an die Brust.


  “Warst du schon bei deinem Vater?”, fragte die Haushälterin und schoss Charly aus tief in den Höhlen liegenden Augen einen ihrer leidenschaftlichen Blicke zu. “Er hat nach dir gefragt.”


  Charly flüsterte “Ja, Ma’am” und wischte sich verstohlen ihre Tränen ab, als ob sie kein Recht hätte zu weinen. Dann räusperte sie sich und sagte mit festerer Stimme: “Ja, Tante Dobie. Wir hatten ein gutes Gespräch. Äh … Cutter ist gerade …”


  “Ich habe ihn gehen sehen.” Dobrinas Stimme klang schroff. “Am besten du lässt ihn für eine Weile in Ruhe. Er ist jung, weißt du … er versteht nicht …” Sie zögerte und bewegte den Kopf von einer Seite auf die andere, als wäre ihr plötzlich entfallen, was sie hatte sagen wollen. Dann schaute sie auf die Tasche, die sie an sich drückte, und hielt sie Charly hin. “Hier, Schätzchen, ich habe dir deine Handtasche mitgebracht.”


  Charly streckte die Hand nach ihrer Tasche aus, wobei sie danke murmelte, doch statt sie ihr auszuhändigen, schüttelte Dobrina den Kopf und umklammerte mit einer starken braunen Hand ihren Arm. “Der Herrgott möge mir verzeihen, dass ich sie genommen habe … und dass ich dir diese Flasche Whiskey ins Auto geschmuggelt habe. Ich weiß, dass ich es nicht hätte tun dürfen, aber ich wusste mir keinen anderen Rat. Vielleicht hatte ich kein Recht, mich einzumischen, doch ich war entschlossen, dich nicht wegzulassen. Nicht nachdem du und dein Vater so miteinander gesprochen habt. Es war einfach genug, und genug ist genug.”


  Mit diesen Worten ließ sie Charlys Arm los und griff in die große Handtasche, die an ihrem Arm baumelte, um etwas herauszuholen. Es war ein in grünes Leder gebundenes Buch mit Goldprägung von der Größe eines Gebetbuchs, wie Troy sah. Er konnte die Goldschrift auf dem Einband nicht entziffern, aber er hörte, wie Charly ein überraschtes Keuchen ausstieß, als Dobrina ihr das Buch in die Hände legte.


  “Das habe ich gefunden, nachdem du weggegangen warst”, sagte die Haushälterin mit brüchiger Stimme. “Vielleicht hätte ich es nicht lesen sollen, ich nehme an, das ist noch etwas, was der Herrgott mir verzeihen muss, aber ich hoffte, dass vielleicht etwas darüber drinsteht, wo du bist.” Sie lachte lautlos durch die Tränen, die angefangen hatten, ihr über die glatten nussbraunen Wangen zu strömen. “Schön, es stand tatsächlich drin. Aber Kalifornien ist mächtig groß, Schätzchen. Ich habe deinem Vater nie was davon erzählt und Cutter auch nicht. Es ging mich nichts an. Aber dich geht es etwas an, Charlene, Schätzchen, dich und deinen Jungen. Es wird Zeit, dass er die ganze Wahrheit erfährt, Kind … über seinen Daddy …”, Charly gab ein kleines Keuchen von sich, “… und wie es alles war. Du musst Cutter dieses Buch zum Lesen geben, Schätzchen. Jetzt. Es wird höchste Zeit.”


  Sie tätschelte ihr den Arm und wandte sich nachdrücklich nickend ab, während Charly sie mit versteinertem Gesicht anstarrte.


  “Mrs. Phelps?” Die junge Krankenschwester aus der Intensivstation stand auf der Schwelle. “Ma’am, der Herzspezialist möchte Sie gern einen Moment sprechen.”


  Beide Frauen begannen gleichzeitig vorwärtszugehen. Die Krankenschwester streifte Charly mit einem flüchtigen Blick, während sie der Haushälterin bedeutete, ihr zu folgen. “Ich meinte Mrs. Phelps … tut mir leid.” Und zu Dobrina sagte sie: “Ma’am, wenn Sie möchten, können Sie gleich reingehen.” Sie warf Charly einen entschuldigenden Blick zu und verschwand wieder im Schwesternzimmer.


  Sie hinterließ ein fassungsloses Schweigen. Und dann brach es aus Charly heraus: “Tante Dobie? Wann? Seit wann seid ihr …”


  “Im letzten April waren es neunzehn Jahre”, sagte Dobrina mit ruhiger Würde, aufrecht wie eine Säule dastehend. “Auf den Tag genau ein Jahr, nachdem du von zu Hause weggegangen warst.” Sie hob das Kinn einen Zentimeterbruchteil höher. “Es war sein Wunsch. Ich habe nie darum gebeten.”


  Noch eine ganze Weile, nachdem sie weg war, schüttelte Charly fassungslos den Kopf. “Oh, Mann, ich kann es immer noch nicht glauben, dass er das gemacht hat.”


  “Was? Du meinst, dass er eine Farbige geheiratet hat?”, fragte Troy.


  “Meine Güte, ja, das hätte ich nie von ihm erwartet. Egal, wie sehr er sie auch liebt. Und das als eingefleischter Südstaatler.”


  “Nun, die Zeiten ändern sich”, sagte Troy sanft. “Die Zeiten ändern sich und mit ihnen die Menschen. Freu dich für sie.”


  “Das tue ich … ich habe nur an Cutter gedacht. Ich frage mich, ob er sie wohl Mom nennt.”


  “Du hast ihn gehört … er nennt sie Dobie.” Seine Stimme war so rostig wie alte Nägel. “Dieser Junge weiß, wer seine Mom ist.”


  Plötzlich sah er das Buch, das sie zusammen mit ihrer Handtasche noch immer an ihre Brust presste. “Dieses Buch”, sagte er und deutete mit dem Kopf auf den grünen Ledereinband, “Dobrina sagte, sie will, dass du es Cutter gibst. Was ist es, eine Bibel? Irgendeine Art Familiending?”


  Sie schaute leicht überrascht darauf, als ob sie das Buch vergessen hätte. Er hörte, wie sie scharf die Luft einsog.


  “Es ist mein Tagebuch”, sagte sie weich.


  “Ich kann mir überhaupt nicht vorstellen, jemals so jung gewesen zu sein”, sagte Charly.


  Sie saß im Schneidersitz mitten auf dem Bett, in einem Motelzimmer, in dem es nach gegrilltem Hähnchen und Biskuits und Kartoffelbrei mit Soße roch, aber Troy hatte entschieden, dass es nicht der richtige Zeitpunkt war, sie wegen ihrer Essgewohnheiten aufzuziehen.


  “Hör zu.”


  Und dann begann sie wahllos aus einem der ersten Einträge vorzulesen, der mit dem Gedanken des Tages Ich überlege, ob ich mir nicht einen ausgepolsterten BH kaufen soll schloss.


  “Kannst du das glauben?”


  “Schwer”, sagte Troy. Er hatte sich länger als üblich im Bad aufgehalten, um Charly die Gelegenheit zu geben, in ihr altes Tagebuch hineinzuschauen, nur für den Fall, dass sie dabei allein sein wollte. Als Ergebnis davon fühlte er sich jetzt frisch, sauber und sexy wie die Hölle, und vielleicht lag es ja nur an seiner augenblicklichen Stimmung, aber er konnte nicht sehen, dass ihre Brüste oder sonst ein Teil ihres Körpers irgendeine Art Verbesserung bräuchten.


  “Hier ist etwas anderes.” Sie las weiter, und er wanderte mit ihr den steinigen und schmerzlichen Pfad ihres siebzehnten Lebensjahres hinunter. Wenn ihre Stimme zu brechen drohte, drückte er tröstlich ihren Arm und ermunterte sie, weiterzulesen.


  Den letzten Eintrag las er für sie: “Heute gehe ich aus diesem gottverlassenen Ort für immer fort …”


  Troy schloss mit vor Rührung bebender Stimme, dann klappte er das Tagebuch zu und legte es neben sich auf den Nachttisch. Charly schmiegte sich in seine Arme, und er spürte, wie nach und nach eine große Ruhe über sie kam.


  Im Zimmer war es ganz still geworden, eine Stille, die nur angefüllt war mit hämmernden Herzschlägen und leisen Seufzern. Charly erschien es fast wie die Nachbeben eines Liebesspiels, bis auf die Tatsache, dass sie sich in keiner Weise gesättigt fühlte oder selig erschöpft. Die erregende Intimität von Troys Körperwärme machte sie hellwach wie eine kalte Dusche; der Duft nach Seife, vermischt mit seinem eigenen nach Moschus duftenden Körpergeruch, stieg ihr zu Kopf wie der erste Schluck Champagner.


  Sie wandte sich ihm zu und legte ihm die Hand auf den Bauch. Sie ließ sie einen Moment umherwandern, sanft aufsteigend und abfallend wie ein Blatt im Wind, wobei sie darüber nachsann, ob sie es wagen konnte, sich interessanteren Stellen zuzuwenden, ob er sie wohl wieder abweisen und wie sie es aufnehmen würde, falls er es tat.


  Sie war weit davon entfernt zu verstehen, was Troy Starr umtrieb und warum er bereit war, ihren Schmerz mit ihr zu teilen. Sie wusste nur, dass ihr in ihrem Leben nie zuvor ein Mann wie er begegnet war, ja, sie hatte sich nicht einmal vorstellen können, dass es einen solchen Mann gab … und den gab es wahrscheinlich auch nicht noch einmal, zumindest nicht in L.A. Er war definitiv … einmalig.


  “Ma’am, wären Sie vielleicht so nett, mir zu verraten, was Sie da vorhaben?”, fragte Troy mit schleppender Stimme.


  Charlys Hand glitt tiefer, um ihm vorn über die Boxershorts zu streichen, was ihn erschauern ließ. Ihr Lachen war leise und gefährlich. “Ich habe dich gewarnt, dass du mit diesem idiotischen Ma’am aufhören sollst.”


  “Lassen Sie es mich anders ausdrücken, Euer Ehren.” Ihm stockte der Atem; ihre Hand legte sich auf … entfaltete eine qualvolle Hitze … “Frau, was zum Teufel machst du da?”


  “So ist es schon besser”, gurrte sie mit der trügerischen Trägheit einer Löwin, die nach einer Gazellenherde Ausschau hielt. “Ich versuche, dich zu verführen, was denn sonst?”


  Er lachte schwach. “Das ist eine echte Herausforderung, pass auf.”


  Wenig später, als sie sich keuchend vor Lust in seinen Armen wand, flüsterte sie mit zurückgelegtem Kopf, die Augen fest zugepresst und verängstigt ohne zu wissen, warum: “Ich verstehe es nicht. Was … was willst du von mir?”


  Er lachte leise auf und antwortete: “Mehr als du mir im Moment geben kannst, Darlin’ … das weiß ich.”


  “Ich will dich!” rief sie aus, schwindlig vor Verlangen. Zitternd … zitternd. “Ist das denn nicht genug?”


  “Noch längst nicht genug.” Seine Hände bewegten sich über ihren Körper, ihre Seiten, ihren Bauch, ihre Beine. Sie spürte, wie sich seine Finger ihren Weg zwischen ihre Schenkel bahnten … ein intimes Eindringen, das sie nach Luft schnappen … und seinen Berührungen entgegenfiebern ließ.


  “Okay …” Die Kehle wurde ihr eng, ihr ganzer Körper spannte sich an. Sie warf ihm die Arme um den Hals und klammerte sich in einer Art Verzweiflung an ihm fest, dann stieß sie zitternd die Worte aus, die sie noch nie einem Menschen zuvor gesagt hatte. “Ich … brauche dich.”


  “Es wird schon wärmer”, murmelte Troy, während er ihre Schenkel auseinanderdrückte. Hilflos begann sie, sich gegen seine Hand zu bewegen. “Ich möchte jetzt”, flüsterte er, während seine Finger sie streichelten und ihr Keuchen in ein Wimmern umschlug, “dass du mich anschaust.” Seine Finger schlüpften in ihren Körper … langsam, behutsam …


  “Mach die Augen auf … schau mich an.”


  Irgendwie schaffte sie es, und seine Augen glühten in der Dunkelheit. Wunderschöne Augen … sie klammerte sich verzweifelt an ihn, während seine Finger tiefer in sie eindrangen, ihren Schoß erforschten … Klammerte sich an ihn, während ihre Welt, ihre Wirklichkeit, ihr Herz in Scherben lag und ihr Körper sich unter seinen Händen in ein von Lustschauern geschütteltes, pochendes Chaos auflöste.


  “Jetzt … sag meinen Namen. Sag meinen Namen.”


  “Troy! Troy …”


  13. KAPITEL


  4. Februar 1978


  Liebes Tagebuch,


  schön, jetzt ist es raus. Colin hat es seinen Eltern gebeichtet. Er sagt, dass er es nicht vorgehabt hätte, aber ich glaube, er hatte gestern einen Riesenkrach mit seinen Eltern – meinetwegen, natürlich –, und es gefiel ihm nicht, wie sie über mich und das Baby und alles redeten, deshalb ist er damit herausgeplatzt, dass es auch sein Baby ist.


  Ich finde es gar nicht so schlimm, wie ich erst dachte. Ich war eine Weile ganz schön einsam, und ich finde es gut, endlich wieder jemand zu haben, mit dem ich über das, was mich bewegt, reden kann. Wie heute, als Colin rüberkam und ich ihm erlaubte, seine Hand auf meinen Bauch zu legen, damit er fühlen konnte, wie das Baby strampelte. Ich sagte ihm, dass ich glaube, dass es ein Junge wird. Und er glaubt das auch.


  Langsam denke ich, dass es vielleicht doch nicht so schlimm wäre, Colin zu heiraten. Immerhin ist er mein bester Freund. Und wir könnten dann immer noch aufs College gehen, zumindest Colin. Aber mir kommt das alles so schrecklich lange vor. Wenn Colin mit seinem Medizinstudium fertig ist, wird unser Baby zehn sein. Und ich bin siebenundzwanzig … fast dreißig.


  Gedanke des Tages: Ich fürchte, dass ich vielleicht doch nicht nach Kalifornien komme.


  Am Montagmorgen ließ Troy Charly allein, damit sie im Büro des Motels verschiedene Ortsgespräche führen konnte, während er mit Bubba über den Highway ging, um die Telefonzelle vor B.B.s Barn zu benutzen. Eine halbe Stunde später trafen sie sich wieder in Zimmer 10, um ihre Neuigkeiten auszutauschen.


  Der Gesundheitszustand des Richters hatte sich weiter verbessert, was für Charly die erfreulichste Nachricht von allen war. Ansonsten hatte die Mietwagenfirma versprochen, ihr einen Ersatzwagen zu schicken, der jedoch erst am Abend oder morgen früh da sein würde. Und die Anklagepunkte bei der Polizei waren fallengelassen worden. Bis auf den Punkt “rücksichtsloses Fahren”. Das würde noch ein kleines Nachspiel haben. Und Dobrina hatte Charly und Troy angeboten, für die Zeit ihres Aufenthalts bei ihnen zu wohnen.


  Charly ließ den Atem mit einem hörbaren Zischen heraus, als sie dies berichtete. “Ich fragte sie, was Cutter wohl davon hält.”


  “Und? Was hat sie gesagt?”


  Ihr rechter Mundwinkel hob sich zu einem schiefen Lächeln. “Du kennst ja Dobrina. Sie sagte nur ‘Hmpf! Das ist nicht Cutters Entscheidung, sondern meine!’ Aber ich sagte ihr, dass es ohnehin egal ist, weil wir wahrscheinlich bald fahren.”


  Troy hob eine Augenbraue. “So? Ich dachte, du hättest noch etwas zu erledigen.”


  Er sagte es äußerst behutsam, weil er wusste, dass sie große Angst hatte vor dem, was ihr noch bevorstand.


  Sie nickte bedrückt, doch gleich darauf hob sie trotzig das Kinn und sagte kämpferisch: “Aber deshalb musst du noch lange nicht hierbleiben. Du solltest wirklich wieder zurückfahren und dieses Kinderzimmer fertig einrichten. Ich komme allein zurecht.”


  Das war typisch Charly. Troy schüttelte nur den Kopf und zog sie an sich. Er streichelte ihr Kinn mit seinem Daumen, dann küsste er sie sanft.


  “Schau”, murmelte er und löste sich gerade genug von ihr, um ihr in die Augen schauen zu können, Augen, in denen jetzt der warme Glanz der Verwirrung stand. Whiskeyfarbene Augen. “Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber meine Gefühle kriechen bei Tageslicht nicht in einen Sarg. Zwischen uns hat sich nichts geändert. Gestern war ich dein Freund, letzte Nacht war ich dein Liebhaber, und heute Morgen bin ich immer noch derselbe – dein Freund und dein Liebhaber. Mach dich ein bisschen locker, okay?” Er streifte wieder mit seinen Lippen die ihren, auf die sich ein winziges Lächeln stahl. “Und damit wir uns richtig verstehen, ich gehe nirgendwohin, ehe du nicht deine Probleme gelöst hast.”


  “Er ist nicht da”, sagte Charly, während sie die Tür des Cherokees öffnete und einstieg. Sie klang ziemlich außer Atem, obwohl sie nur die paar Treppen des Hauses ihres Vaters hinuntergelaufen war. “Dobie sagt, dass er mit dem Auto weggefahren ist.”


  “Was willst du machen?”, fragte Troy, durch die Windschutzscheibe ein Eichhörnchen beobachtend, das über die mit roten Steinplatten belegte Auffahrt flitzte. “Auf ihn warten?”


  Aus dem Augenwinkel sah er, wie sie den Kopf schüttelte, dann hörte er einen Sicherheitsgurt einschnappen. “Sie sagt, dass er vielleicht bei der Quelle ist. Sie sagt, dass er manchmal dorthin geht.”


  Wenn er unglücklich ist. Troy konnte das gut verstehen. Manchmal brauchte man einen Ort, an dem man allein sein konnte. Einen Ort und Zeit … um seine Wunden zu lecken.


  “Na gut, dann”, sagte er und streckte die Hand nach der Gangschaltung aus. “Sollen wir fahren?”


  “Ja”, sagte Charly grimmig. “Bevor mir mein Mut wieder abhandenkommt.”


  Cutter saß an einem Picknicktisch im Mourning Spring Park. Er kehrte ihnen den Rücken zu, obwohl Troy sich sicher war, dass er ihre Ankunft bereits bemerkt hatte.


  Charly streckte die Hand nach dem Türgriff aus und drückte die Tür auf. Bubba war schon auf den Beinen, er winselte und hechelte, erpicht darauf, so schnell wie möglich ans Wasser zu kommen, deshalb stieg Troy eilig aus und ließ ihn raus. Der Welpe tollte hinter Charly her, die, das Tagebuch an die Brust gepresst, den sonnenüberfluteten Kiesweg entlang auf ihren Sohn zuging. Troy holte Bubbas Leine von hinten und folgte den beiden, wobei er einen gewissen Abstand einhielt, aber doch darauf achtete, in Hörweite zu bleiben für den Fall, dass sie ihn brauchen sollte.


  Der Hund stürmte an Cutter vorbei und stürzte sich in den Bach, was es dem Jungen schwermachte, ihre Anwesenheit weiterhin zu ignorieren. Er warf einen Blick über die Schulter, runzelte ungeduldig die Stirn und brummte: “Was willst du?”


  Von seinem Platz aus sah Troy, wie Charly die Schultern hob, und er wusste, dass sie wahrscheinlich tief Atem holte. Aber als sie sprach, klang ihre Stimme ruhig und fest.


  “Ich bin froh, dass ich dich gefunden habe … Dobie hat mir gesagt, dass du vielleicht hier bist. Ich wollte dir nur sagen, dass ich bald wieder fahre. Sie bringen mir heute Abend oder morgen früh einen Wagen.”


  Cutter brummte irgendetwas, das Troy nicht verstehen konnte, und drehte ihr wieder den Rücken zu. Sie trat einen Schritt näher.


  “Cutter, hör mir zu.” Ihre Stimme war tief und vibrierte so stark, dass Troy sie mehr zu spüren als zu hören glaubte. “Ich verstehe, dass mein plötzliches Auftauchen ein Schock für dich war.” Sie gab ein leises Schnauben von sich. “Aber dich hier anzutreffen war für mich genauso ein Schock. Schau, ich will dir wirklich nicht zu nahe treten, es ist wirklich das Letzte, was ich will. Ich habe verstanden, dass du mich im Augenblick in deinem Leben nicht haben willst. Aber vielleicht hast du ja eines Tages …”, sie holte zitternd tief Luft, “… vielleicht hast du irgendwann … Fragen.” Sie streckte ihm mit einer ruckartigen Bewegung das Tagebuch hin. “Dobrina möchte, dass ich dir das gebe. Es ist … mein Tagebuch. Ich habe es in dem Jahr … in dem Jahr, als alles passierte, geführt. In dem Jahr, bevor du geboren wurdest. Ich dachte … sie dachte, dass du es vielleicht lesen willst.”


  Cutter fuhr bebend vor Zorn zu ihr herum. “Was muss ich eigentlich noch sagen, damit du mich verstehst? Ich bin nicht interessiert an dem, was du glaubst, mir erzählen zu müssen. Wenn Pop und Dobie dich wieder in ihrem Leben haben wollen, ist das ihre Angelegenheit. Ich will dich jedenfalls nicht in meinem, okay? Kann ich mich noch klarer ausdrücken? Und das Buch kannst du wieder mitnehmen, es interessiert mich nicht.” Die junge Stimme brach. Er rang nach Atem und stand, sich verzweifelt an seinen Stolz klammernd, auf. “Und jetzt wäre ich dir dankbar, wenn du mich allein lassen würdest.”


  Als er das hörte, hatte Troy das seltsame Gefühl, als ob ein eisiger Wind an ihm zerrte, der seinen Körper erstarren ließ und jeden Gedanken erstickte. Er hätte nicht sagen können, wie lange es dauerte, ehe Charly sich wortlos umdrehte und mit eckigen Bewegungen wie eine Aufziehpuppe auf ihn zuzulaufen begann. Er hörte nichts außer dem Rauschen in seinen Ohren, als er sie mit einer Hand an ihrem Ellbogen zu seinem Jeep führte. Er pfiff nach Bubba und öffnete dem Hund die Tür, damit dieser in den Wagen springen konnte, wobei er keinen Gedanken an die Nässe und den Dreck verschwendete, die Bubba mit ins Auto brachte.


  Troy half Charly auf den Beifahrersitz, als ob sie alt oder behindert wäre. Er warf ihre Tür zu, ging dann um den Wagen herum, stieg ebenfalls ein und startete den Motor. Dann fuhr er langsam rückwärts von der Lichtung. Und während all der Zeit sagte sie kein Wort, gab sie keinen Laut von sich.


  Er wartete, bis er auf dem Highway war, dann räusperte er sich und sagte: “Tja, das hätten wir uns vielleicht vorher denken können. Es ist noch schrecklich früh. Er wird es sich überlegen.”


  Sie schüttelte den Kopf. “Nein”, sagte sie leise. “Das wird er nicht. Du hast sein Gesicht gesehen.” Troy wollte ihr eben widersprechen, als sie plötzlich hart auflachte. “Er hat zu viel von mir in sich. Gott, ich habe zwanzig Jahre gebraucht, um meinem Vater zu vergeben. Und von ihm erwarte ich, dass er es in zwei Tagen tut?”


  Sie schaute auf das Buch in ihren Händen, schüttete langsam den Kopf und sagte mit leiser, müder Stimme: “Schau, ich habe es versucht, okay? Es hat keinen Sinn, dass ich mir den Kopf an der Wand einrenne. Damit tue ich nur mir selbst weh. Das brauche ich nicht. Das brauche ich nicht.” Die letzten Worte hatte sie herausgeschrien, aber sie fing sich wieder und flüsterte: “Zumindest … weiß ich es jetzt. Ich weiß, dass es ihm gut geht. Und dass er Menschen hat, die ihn lieben. Das ist alles, was ich will …”


  “Gut”, sagte Troy und versuchte die Enge in seiner Brust mit einem tiefen Atemzug zu sprengen, “aber vielleicht solltest du das Tagebuch bei Dobrina lassen. Wenn irgendjemand diesen Jungen umdrehen kann, dann … Hey, was machst du denn?”


  Charly rollte ihr Fenster herunter. Und bevor er dazu kam, überhaupt nur daran zu denken, sie an dem, was sie tun wollte, zu hindern, hatte sie es getan. Sie hatte ihr Tagebuch aus dem Fenster geworfen.


  Troy schnappte nach Luft, während er beobachtete, wie das kleine grüne Buch durch die Luft segelte, eine Böschung hinunter, wo es irgendwo im Gestrüpp liegenblieb.


  “Was soll das denn?”, brüllte er, während er mehrmals kurz hintereinander auf die Bremse tippte und sich wild nach einer Möglichkeit, rechts ranzufahren, umschaute.


  “Ich will … einfach nur weg von hier”, stieß sie hervor, wobei sie sich mit den Händen auf dem Bauch vor- und zurückwiegte, als ob sie starke Bauchschmerzen hätte. “Einfach nur weg aus dieser Stadt. Gott …” Sie lehnte sich plötzlich zurück, strich sich mit einer Geste, die ihm mittlerweile schon vertraut geworden war, das Haar aus dem Gesicht. “Ich kann es gar nicht erwarten”, sagte sie mit heiserer Stimme, “nach L.A. zurückzukommen. Zurück in die Zivilisation.”


  “Lady”, grollte Troy, “du hast wirklich eigenartige Vorstellungen von der Zivilisation.” Er war sich nicht sicher, worauf er wütend war, darauf, dass sie ihr Tagebuch weggeworfen hatte oder auf die Menschen, die ihr so zugesetzt hatten. Vielleicht war es auch eine Mischung aus allem, womit er sich in den letzten zwei Tagen hatte herumschlagen müssen. Wie auch immer, jetzt war es so weit. Er hatte das Ende der Fahnenstange erreicht.


  Und Charly wusste es. Sie verspürte die plötzliche Kälte der Angst – nicht vor Troy, sie wusste, dass er ihr selbst in einer Million Jahren nichts antun würde –, sondern davor, etwas zu verlieren, von dem sie vor einem Moment noch nicht einmal gewusst hatte, dass sie es besaß.


  “Schön, vielleicht habe ich mich nicht richtig ausgedrückt”, sagte sie und schaute ihn verunsichert an. “Ich meinte ja nur … du weißt schon, einen Ort, wo es ein bisschen kultivierter zugeht. Diese Seifenopern hier gehen mir wirklich auf die Nerven.”


  “Kultiviert.” Er sagte es, dann schnaubte er verächtlich. “Weißt du, was Mirabella über dich gesagt hat? ‘Charly ist so selbstbewusst, so weltgewandt und klug. So kultiviert’, als wäre das ein Kompliment. Schön, Lady, gestatte mir die Frage, aber was heißt das eigentlich? Kannst du mir das verraten?” Er warf ihr einen Blick zu, aber sie erwiderte nichts, und er wandte seine Aufmerksamkeit wieder der Straße zu, während sie kalt und in sich gekehrt dasaß und einen Muskel beobachtete, der an seinem Kiefer zuckte.


  Nach einer Weile fuhr er fort, mit Bedacht, wie ein Mensch, der es nicht gewöhnt ist, große Reden zu halten. “Nach allem, was ich weiß, werden Menschen, die in Kleinstädten leben, vor allem in Kleinstädten im Süden, im Allgemeinen als unkultiviert betrachtet. Und Leute, die in Großstädten leben, sind kultiviert. So, und was ist das? Na los, sag es mir. Liegt es an der Art, sich zu kleiden? Zu wissen, was für einen Wein man zu welchem Essen bestellt? Zu wissen, wer und was gerade ‘in’ ist und was nicht? Heißt das, dass Leute in der Großstadt mehr wissen als die, die in Kleinstädten leben?”


  Er lachte rau auf. “Ich sage dir was, Lady, wenn man in einer Kleinstadt lebt, lernt man mehr über die menschliche Natur und die kleinen schmutzigen Geheimnisse, die die Menschen mit sich herumtragen, mehr über Gut und Böse als sonst jemand. Das müsstest du eigentlich wissen.”


  Sie öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, aber sie überlegte es sich anders, als sie sah, dass er nur nachdachte, wie er fortfahren sollte. Sie schluckte stattdessen, und es klang laut in der Stille.


  “Vielleicht”, fuhr er nach einem Moment fort, “bedeutet kultiviert ja, nicht allzu viel zu wissen und sich um nichts zu scheren. Wie ist es, wenn du in L.A. eine Sirene hörst, sag es mir. Was denkst du dir dabei? Nimmst du es überhaupt zur Kenntnis? Nimmt es irgendjemand zur Kenntnis? Wenn in einer Kleinstadt die Sirene geht, fällt es allen auf, darauf kannst du Gift nehmen. Die Leute lassen alles stehen und liegen und lauschen, weil sie herauszufinden versuchen, um was für eine Sirene es sich handelt und was passiert sein mag. Und wenn das Auto durch ihre Straße kommt, rennen sie auf ihre Veranda und in den Vorgarten, um es zu sehen, und ihre Herzen klopfen, weil sie sich überlegen, welchem ihrer Nachbarn wohl etwas zugestoßen sein könnte. Und wenn das Auto weg ist, hängen sie sich ans Telefon und rufen ihren Nachbarn an, um sich zu erkundigen, ob alles in Ordnung ist. ‘Was ist los?’ ‘Ist bei Ihnen alles okay?’ ‘Kann ich helfen?’ Und wenn irgendwem etwas passiert ist, den sie ein bisschen näher kennen, gehen sie am nächsten Tag mit einer Kasserolle unterm Arm hin. Und am Sonntag betet man für diese Leute, darauf kannst du wetten.


  Machen sie manchmal Fehler? Fällen Sie vorschnelle Urteile? Klatschen sie? Sind sie manchmal gemein und ungerecht? Auch darauf kannst du wetten. Aber sie nehmen Anteil an dem Leben ihrer Mitmenschen. Vielleicht ist das nicht sehr kultiviert, aber weißt du was? Das juckt mich nicht. Weil ich nämlich irgendwo leben will, wo die Leute Anteil nehmen. Geh du ruhig zurück zu deinen kultivierten Großstadtmenschen, Lady. Und lass es dir gesagt sein, diese Leute leben so, weil es ihnen zu anstrengend ist, am Schicksal ihrer Mitmenschen Anteil zu nehmen, und das ist die Wahrheit. Und nur damit sie sich besser fühlen, weniger einsam vielleicht, nennen sie sich selbst kultiviert.”


  Beim letzten Wort kam der Cherokee abrupt zum Halten. Charly schaute auf und sah überrascht, dass sie bereits am Motel angelangt waren. Ihre Sicht verschwamm.


  “Hier ist der Schlüssel”, sagte Troy schroff. “Die kommende Nacht ist bereits bezahlt, wenn du noch mal hier übernachten willst.”


  Sie konnte ihn nur anstarren, wobei ihr innerlich ganz kalt war vor Angst und Entsetzen, sie vermochte es nicht zu fassen, dass sie alles kaputt gemacht hatte. So schlagartig.


  Seine Augen … seine wundervollen Augen schauten sie, dunkel vor Enttäuschung und Schmerz, an. Was willst du von mir? Jetzt kannte sie die Antwort auf diese Frage, und vielleicht hatte sie sie von Anfang an gekannt. Etwas, das sie ihm nicht geben konnte. Aber, guter Gott, hatte sie jetzt auch die Chance, es zu versuchen, verspielt?


  “Du fährst schon?”, flüsterte sie. Ihre Lippen fühlten sich steif und taub an. Bitte, Troy … bitte, gib es nicht auf, hab noch ein bisschen Geduld mit mir.


  “Es wird Zeit, dass ich zurückfahre. Ich muss endlich dieses Kinderzimmer fertig machen.”


  “Was ist mit deiner Tasche? Sie ist noch drin.”


  “Du kannst sie mir mitbringen, wenn du kommst. Ich nehme ja an, dass wir uns dann sehen. Bei der Hochzeit …”


  “Ja”, flüsterte sie. “Okay … klar, ich bringe sie mit.” Er hielt ihr den Zimmerschlüssel hin. Was konnte sie anderes machen, als ihn zu nehmen? Und danach …


  Sie tastete blind nach dem Türgriff. Genauso blind wie sie alles angegangen war, seit sie in diese verdammte Stadt gekommen war. Endlich fand sie den Griff und drückte die Tür auf. “Tja … also … dann vielen Dank für alles. Ich bin dir für deine Hilfe wirklich sehr dankbar.”


  “Kein Problem”, gab Troy schroff zurück. “Ich war froh, dir helfen zu können. Hör zu, ich wünsche dir, dass sich alles gut entwickelt. Und erzähl mir, wie es deinem Daddy geht, hörst du?”


  “Ja … klar, mach ich.” Sie fühlte sich wie betäubt.


  Sie war schon halb aus dem Sitz gerutscht, als Bubba plötzlich den Kopf vorstreckte und ihr besorgt das Gesicht ableckte. Es war fast mehr, als sie ertragen konnte. Sie schlang die Arme um den Hals des Hundes und barg kurz das Gesicht in seinem seidigen Fell, dann brachte sie mühsam ein ersticktes “Tschüs dann … und noch mal danke” heraus, bevor sie aus dem Wagen floh und die Tür zuschlug. Sie hatte sich kaum umgedreht, als sie auch schon den Motor des Cherokees aufheulen hörte.


  “Schön, Charly”, flüsterte sie, während sie mit dem Schlüssel herumfummelte, um ihn ins Schloss zu bekommen, und die Tränen tropften ihr von ihrer Nasenspitze auf ihren Handrücken, “das alles bist du wirklich, weißt du das? Coole, erfolgreiche, kultivierte Charly … Und wie kommt es dann, dass du dich, wenn es um zwischenmenschliche Beziehungen geht, so … Mannomann … so absolut bescheuert anstellst, wo du doch so verdammt smart bist?”


  Troy bretterte wie der Teufel auf Rädern denselben Weg zurück, den sie eben gekommen waren. Kurz bevor er an die Abzweigung zum Mourning Spring Park gelangte, wendete er und fuhr auf der anderen Seite rechts ran. In seinem Kopf jagten sich die Gedanken.


  Er stieg aus dem Jeep aus und warf die Tür zu, dann ging er um den Wagen herum und holte Bubbas Leine. Er drückte seinen Hund kurz und rubbelte ihm das Fell am Hals, während er die Leine an dem Halsband befestigte. Dann sagte er: “So, Junge, und jetzt such Charly!”


  Natürlich war Bubba einfach nur froh, aus dem Wagen zu kommen und ein neues Territorium zu haben, das er erforschen und auf seine übliche Weise markieren konnte. Troy stolperte und rutschte hinter ihm die steile Böschung hinunter und versuchte, nicht hinzufallen. Als sie unten angelangt waren, ließ er den Hund eine Weile herumschnüffeln, dann gab er der Leine einen Ruck und sagte wieder: “Auf geht’s, Junge. Wo ist Charly? Such!”


  Nach fünfzehn Minuten erfolgloser Suche war Troy fast bereit, aufzugeben und seine Idee als blödsinnig zu verwerfen, als der Hund fündig wurde. Er schnüffelte aufgeregt in dem hohen Gras unter einem Gebüsch herum und bellte.


  “Was ist, Junge? Was hast du gefunden?”


  Und da lag es, grün auf Grün, unmöglich es zu sehen, wenn der Hund nicht gewesen wäre.


  “Guter Junge … guter Bubba …”, lobte Troy und umarmte und tätschelte seinen Hund.


  Jetzt blieb nur zu hoffen, dass der Junge noch da war – und er war es. Er saß nicht mehr an dem Picknicktisch, sondern lehnte mit über der Brust verschränkten Armen drüben an dem Denkmal, schaute auf seine Füße und brütete vor sich hin.


  Als Cutter den Cherokee sah, straffte er blitzartig die Schultern, sein Gesicht wurde finster wie eine Gewitterwolke und seine Augen schleuderten Blitze. Die Tatsache, dass Troy allein war, schien ihn jedoch leicht zu verunsichern.


  “Ich wollte eben los”, murmelte er und schickte sich an, mit gesenktem Kopf an Troy vorbeizugehen.


  Troy hielt ihn auf, indem er ihm eine Hand auf die Schulter legte. “Nein, warte noch einen Moment.” Er drängte ihn sanft zurück, bis er wieder mit dem Rücken am Denkmal stand. “Ich möchte dir erst noch etwas sagen. Und um keine Missverständnisse aufkommen zu lassen, ich bin nicht deine Mama. Du wirst die Güte besitzen, mir zuzuhören. Hast du mich verstanden?”


  Nur ein Idiot würde sich mit Troy Starr anlegen, wenn er in diesem Ton sprach. Cutter war keiner. Er nickte.


  Troy atmete aus. “So ist es schon besser.” Er hielt das Tagebuch hoch, und der Blick des Jungen saugte sich daran fest, wobei sich in seinem Gesicht hilflose Wut widerspiegelte.


  “Vorhin hat deine Mutter versucht, dir das zu geben”, sagte Troy ruhig. “Du hast dich geweigert, es anzunehmen, und das ist deine Entscheidung. Ich kann verstehen, dass du Angst hast …”


  “Ich habe keine Angst!”


  “Doch. Aber wie gesagt, ich kann es verstehen. Manchmal erfordert es mehr Mut, sich einer neuen Wahrheit zu stellen, als bis zum jüngsten Tag an einer Lüge festzuhalten. Schau, ich kann dich nicht zwingen, dies zu lesen. Aber ich werde dir jetzt ein paar Stellen daraus vorlesen, und wenn du nicht einen Weg findest, um deine Ohren zu verschließen, wirst du mir zuhören müssen. Und danach … nun, der Rest liegt bei dir.”


  14. KAPITEL


  12. April 1978


  Liebes Tagebuch,


  heute hielt ich meinen Sohn in den Armen. Ich habe ihn nach seinem Vater Colin Stewart genannt. Ich wünschte mir nur, sein Daddy könnte sehen, wie wunderschön er ist. Tante Dobie sagt, er schaut uns vom Himmel aus zu. Ich weiß nicht, ob ich das glaube – das mit dem Himmel meine ich –, aber wenn es stimmt, würdest du dann bitte auf dein Baby aufpassen, Colin? Weil ich es nicht kann. Sie erlauben nicht, dass ich ihn behalte. Sie haben ihn mir nur einen kleinen Moment gelassen, dann kamen sie und nahmen ihn mir weg. Sie rissen ihn mir aus den Armen. Es fühlte sich an, als ob man mir das Herz aus der Brust reißt. Ich habe nie in meinem Leben solche Schmerzen gehabt, nicht einmal bei seiner Geburt oder als Colin starb. Ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich glaube nicht, dass ich hier noch weiterleben kann.


  Gedanke des Tages: Manchmal glaube ich, Colin ist der Glücklichere von uns beiden.


  13. April 1978


  Liebes Tagebuch,


  heute verlasse ich diesen gottverlassenen Ort für immer …


  Troy schloss das Tagebuch und warf es Cutter zu, der es automatisch auffing. “Es gehört jetzt dir”, sagte er heiser. “Was du damit machst, liegt bei dir.”


  Er wartete nicht, um zu sehen, was der Junge mit dem Buch tat und schaute ihm auch nicht ins Gesicht; seine eigene Sicht war tränengetrübt, und immerhin hatte er schließlich ein gewisses Image aufrechtzuerhalten. Er drehte sich einfach um, ging zu seinem Jeep zurück, stieg ein und fuhr los.


  Auf seinem Weg von Alabama heim nach Georgia suchte er nicht nach einem Radiosender, weil in seinem Kopf nur ein Lied spielte. Ein Song, dessen Text nur aus einem einzigen Wort bestand: “Charly … Charly … Charly …”


  “Mir scheint, ich muss das mal übernehmen”, sagte Troy und schaute auf die gelbe Rosenknospe, die ihm sein Bruder bisher erfolglos ans Revers zu heften versuchte.


  “Ach, du würdest dich ja doch nur stechen”, sagte Jimmy Joe und lächelte sein bedächtiges Lächeln.


  Troy schnaubte. “So? Was ist los mit dir, kleiner Bruder? Du bist es, der heiratet. Wie kommt’s, dass du so nervös bist?”


  Jimmy Joe hatte es schließlich doch noch geschafft und legte jetzt den Kopf zur Seite, um sein Werk zu bewundern. “Ich habe überhaupt keinen Grund, nervös zu sein. Das ist die klügste und beste Sache, die ich jemals gemacht habe. Wenn man die richtige Frau trifft, merkt man es sof…”


  “Ja”, unterbrach Troy ihn laut ausatmend, dann wandte er sich ab, um sein Erscheinungsbild in dem mannshohen Spiegel zu überprüfen.


  Einen Moment später ging die Tür auf, und der Geistliche der nahe gelegenen Methodistenkirche steckte den Kopf durch den Türspalt.


  “Es ist Zeit”, sagte er und deutete auf seine Uhr. “Seid ihr Jungs fertig?”


  Beim Verlassen des Zimmers sahen sie den Geistlichen am Fuß der Treppe warten. Als sie bei ihm angelangt waren, ergriff er Jimmy Joes Arm und lotste ihn durch die offen stehenden Verandatüren in den Garten.


  Es war ein wundervoller Tag. Die Gewitterfront war vorübergezogen, sodass die Luftfeuchtigkeit fast normal war für einen Junitag in Georgia, und von einem blassblauen Himmel strahlte die Sonne. Die Bienen summten und in der Luft lag Blumenduft.


  Troy stand neben seinem Bruder und beobachtete, wie seine und Mirabellas Familie den Gang heraufkamen, während er fast in seinem eigenen Schweiß ertrank und sein Herz raste wie ein Hochgeschwindigkeitszug. Die Kids kamen zuerst, Jimmy Joes Junge J.J., der seine zukünftige Stiefschwester Amy im Kinderwagen vor sich her schob, neben ihm sein Cousin Sammi June, und die beiden konnten natürlich nicht widerstehen, sich ständig mit den Ellbogen kichernd in die Rippen zu boxen. Dann kam Mirabellas Schwester Summer mit ihren zwei Kindern und danach die andere Schwester, die ältere, die Eve hieß und Reportagen fürs Fernsehen drehte und dabei in der ganzen Welt herumkam.


  Und dann kam sie. Charly.


  Sie kam durch den Gang auf ihn zu, mit stolz erhobenem Kopf und sicheren Schritten, trotz des Grases und der hohen Schuhe, mit diesen unglaublichen Beinen, die überhaupt nicht zu enden schienen. Sie kam ihm schmaler vor als vor ein paar Tagen, als er sie zuletzt gesehen hatte, aber das konnte an dem Kleid liegen, das das weiche Grün junger Blätter hatte, mit einem Rock, der knapp oberhalb der Knie endete und einem Oberteil, das ihren Hals und ihre Arme freiließ. Ihre Haut war bleich wie Wachs, und das Haar, in dem eine gelbe Rose steckte, hatte sie sich in einer Art hochgesteckt, die ihn wieder an Audrey Hepburn erinnerte oder vielleicht an eine Primaballerina. In der Hand hielt sie ebenfalls eine gelbe Rose.


  Troy fand, dass sie den schönsten Anblick bot, den er je in seinem Leben gesehen hatte.


  Als die Ehrenjungfrau ihren Platz an der rechten Seite des Geistlichen eingenommen hatte, hörte Troy von der Vorderseite des Hauses her Bubbas Bellen, wo er den Hund an einen Baum angebunden hatte, damit er den Gästen nicht auf seine übliche übermütige Art zwischen den Beinen herumsprang. Immerhin heulte er nicht.


  Und dann spielte der Organist den Hochzeitsmarsch, und jetzt war Mirabella an der Reihe, den langen Weg nach vorn zu dem improvisierten Altar anzutreten. Troy wusste, dass er ihr wie sein Bruder entgegenschauen sollte, aber er schaffte es nicht, seinen Blick von Charly loszureißen.


  Er war sich noch nicht sicher, was er jetzt, nachdem er bei der Marine ausgeschieden war, mit dem Rest seines Lebens tun wollte, und es war im Moment auch noch nicht wichtig. Das Einzige, was er wusste, war, mit wem er es tun wollte. Und er wusste ohne jeden Zweifel, dass es diese Frau war, die hier vor ihm stand, die Frau mit dem stolz erhobenen Kopf und den wunderschönen whiskeyfarbenen Augen, in denen sich Schmerz widerspiegelte. Es spielte keine Rolle für ihn, dass sie eine Anwältin aus L.A. war, mit einigermaßen seltsamen Ansichten darüber, was kultiviert war, oder dass sie sich entschlossen hatte, alles am Süden zu hassen. Es war ihm egal, dass sie keine Ahnung hatte, was es hieß, sich als Teil einer Familie zu fühlen; seine Familie war groß genug für sie beide, und er konnte es gar nicht erwarten, dass auch sie endlich dazugehörte.


  Zum ersten Mal in seinem Leben konnte er entfernt verstehen, warum Menschen bei Hochzeiten immer weinten.


  “Liebe Hochzeitsgemeinde”, begann der Geistliche. “Wir haben uns hier im Angesicht Gottes versammelt, um diesen Mann und diese Frau …”


  Troy erging sich in seinen Träumereien und hörte nichts, bis ihm auffiel, dass es plötzlich ganz still geworden war, und in dieser Stille entrang sich Charlys Kehle ein leiser, erstickter Laut.


  Ihr Gesicht wirkte wie erstarrt. Aber in ihren Augen glühte ein Feuer. Sie schaute, allerdings nicht auf ihn und nicht auf die Braut und den Bräutigam, nicht auf irgendeinen der Hochzeitsgäste, die sich auf Klappstühlen rund um den improvisierten Altar niedergelassen hatten, sondern über sie hinweg. Auf jemanden, der dort ganz allein stand. Einen jungen Mann, fast ein Junge noch, mit dunkelblondem Haar, einem sensiblen Gesicht und einem stolz gereckten Kinn.


  Cutter.


  Er hielt etwas in seinen Händen. Ein kleines, in dunkelgrünes Leder gebundenes Buch.


  Mein Tagebuch. Charly starrte darauf, ohne irgendetwas zu begreifen. Aber … das ist unmöglich.


  Dann drehte sie sich ganz langsam, wie in Trance, zu Troy um. Sie wusste, dass ihr die Tränen übers Gesicht strömten, aber es war ihr egal. Durch sie sah sie die Sonne … einen Regenbogen. Und sie konnte sein Gesicht sehen, klarer als je zuvor.


  “… und willst du mit diesem Mann den heiligen Bund der Ehe eingehen, ihn lieben und ehren, so lange ihr beide lebt?”


  Sie hörte die Worte, aber sie schienen aus dem Himmel und aus der Luft zu kommen, aus dem Sonnenschein und der leichten Brise, dem Gras, den Blumen und Bäumen. Von ganz tief in ihr drin, aus ihrem Herzen … aus ihrer Seele.


  Ohne den Blick von seinen Augen zu nehmen … den schönsten Augen, die sie je gesehen hatte … spürte sie, wie sich ihre Lippen bewegten und die Worte formten, während Jimmy Joe und Mirabella sie laut aussprachen.


  Und durch den goldenen Schleier ihrer Tränen sah sie, wie Troys Lippen sie auch formten, genau in demselben Moment:


  Ja! Ja … ich will.


  Ich liebe dich.


  EPILOG


  Aus dem Tagebuch von Charlene Elizabeth Phelps


  Letzter Eintrag


  (So viel ist zwischen meinem letzten Eintrag und diesem hier passiert, dass ich ein Buch schreiben müsste, um alles zu erzählen. Vielleicht mache ich es eines Tages, wer weiß? Es sind schon seltsamere Dinge passiert.)


  5. Oktober 1998


  Liebes Tagebuch,


  ich bin heute hier angekommen. Zu Hause in – halt dich ganz fest – Mourning Spring, Alabama. Ja, du hast richtig gehört, an genau demselben Ort, von dem ich vor zwanzig Jahren weggelaufen bin und mir geschworen habe, nie wieder dorthin zurückzukehren.


  Zu Hause. Wie überraschend. Wie hätte ich wissen sollen, dass zu Hause gar kein Ort ist, sondern ein Zustand oder vielleicht sollte ich besser sagen ein Herzenszustand, ein sicherer Hafen, der aus den Menschen besteht, die wir lieben und die uns lieben. Ja … die uns lieben. Ich, Charly Phelps, werde geliebt. Das ist unglaublich, was? Und noch unglaublicher ist, dass ich geliebt werde, ohne dass ich es mir verdient hätte. Ich werde um meiner selbst willen geliebt. Das ist eine wahrhaft unglaubliche Sache, die einen ganz demütig werden lässt, und ich kann es noch immer kaum fassen, dass es wirklich wahr ist.


  Aber es ist wahr, liebes Tagebuch. Heute, vor ein paar Stunden, wurde ich in dem Garten, in dem ich früher mit Colin spielte, offiziell etwas, von dem ich nie in einer Million Jahren geglaubt hätte, dass ich es werden könnte. Pass auf, dass du gut sitzt … ich bin jetzt die Ehefrau eines gottesfürchtigen Südstaatlers. Wer hätte das gedacht? Wow.


  Mein Hochzeitstag. Er hätte nicht schöner sein können. Der Himmel war so blau, die Sonne schien so warm, und der Wald im Hintergrund, in dem Colin und ich Briefe versteckten, sah mit seinem rot gefärbten Laub aus, als stünde er in Flammen. (Nur der arme Bubba hatte Pech, weil er nicht frei herumrennen und die Eichhörnchen jagen durfte.)


  Es war eine sehr schlichte Zeremonie. Natürlich hatten wir Bella und Jimmy Joe, die uns zur Seite standen, obwohl es mir unangenehm war, Bella zu belästigen, weil sie mit ihren Schwestern schon genug Probleme am Hals hat (besonders mit Summer, die noch immer ihrem nichtsnutzigen Exmann nachtrauert), aber du kennst ja Mirabella. Nicht genug damit, dass sie die Ehrenjungfer war, sie bestand auch noch darauf, die ganze Hochzeit straff durchzuorganisieren! Nur gut, dass Jimmy Joe ein so geduldiger Mensch ist.


  Ich kann es noch gar nicht glauben, wie viele Leute da waren. Troys gesamte Familie aus Georgia, und das ist ein ganz schöner Haufen! Und fast ganz Mourning Spring, wie es schien. (Man sollte es nicht glauben, aber Kelly Grace heulte sich fast die Augen aus dem Kopf.) Wie auch immer, auf jeden Fall scheint mir die Stadt vergeben zu haben, vor allem, seit der Richter seine Bypassoperation gut überstanden hat und wieder aus dem Krankenhaus raus ist. Er – mein Dad – saß in der ersten Reihe, und wenn du mich fragst, wirkte er sehr beeindruckend, auch ohne seine Robe. (Troy hatte die Idee, dass er uns trauen sollte, aber Dobie wollte nichts davon hören und bestand auf einem Geistlichen.)


  Er wirkte stolz. STOLZ. Auf mich. Kannst du das glauben?


  Und neben ihm saß Cutter. Cutter, mein schöner, wundervoller, erwachsener Sohn. Er ist für mich immer noch wie ein Fremder, aber ich kann nicht erwarten, über Nacht für etwas entschädigt zu werden, was ich zwanzig Jahre lang versäumt habe. Immerhin reden wir miteinander und lernen uns so Stück für Stück kennen. Wer weiß? Vielleicht werden wir ja eines Tages Freunde. Inzwischen fällt es mir leichter, an Wunder zu glauben.


  So, liebes Tagebuch, ich schätze, das war es. Es wird Zeit, dass ich mich verabschiede. Troy wartet darauf, dass ich dies hier abschließe, damit wir mit unserem gemeinsamen Leben beginnen können. (Ja, er ist auch ein geduldiger Mann.) Wir machen unsere Hochzeitsreise in die Südsee! Wenn wir zurückkommen – und wir haben keine Eile, das kann ich dir versichern! –, werden wir in der Innenstadt von Atlanta unsere Schilder (ich habe den Namen der Straße vergessen, irgendetwas mit Peachtree drin) anbringen. Du hast richtig gehört, ich sagte “Schilder” … Plural. Troy hat nämlich beschlossen, eine Detektei aufzumachen. Er will sich auf vermisste Kinder und Familienzusammenführung spezialisieren, ist das nicht ein Ding? Und einen seiner ersten Klienten wird er mit Sicherheit von der Anwaltskanzlei Charlene Phelps-Starr direkt nebenan bekommen.


  Aber in der Stadt wohnen werden wir nicht. Auf keinen Fall. Wir haben uns ein Haus nördlich der Stadt in der Nähe eines Sees gekauft, wo Bubba im Wasser plantschen, herumtollen und Eichhörnchen jagen kann.


  Lustig wie das Leben so spielt, findest du nicht? Die verschlungenen Wendungen, die es so nimmt, und die uns am Schluss wieder an unseren Ausgangpunkt zurückbringen. Vielleicht hatte Dobie ja recht, und alles, was geschah, war, wenn schon nicht Gottes Wille, dann zumindest Teil einer höchst komplizierten Struktur, genannt “Mein Leben”, und alles war notwendig, um mich hierherzubringen, in mein:


  Zuhause.


  Ach ja – fast hätte ich’s vergessen –, Gedanke des Tages: Ich habe früher immer geglaubt, Ritter gibt es schon lange nicht mehr, aber ich habe mich geirrt. Ein paar gibt es doch noch. Na schön, auf jeden Fall einen.


  Und weißt du was? Er sieht überhaupt nicht aus wie … na du weißt schon wer.


  – ENDE –


  
    Marie Ferrarella


    Immer noch in dich verliebt

  


  1. KAPITEL


  Er stellte sich die Frage, ob er langsam alt würde.


  Schließlich war es noch gar nicht so lange her, dass Detective Cameron Reed von der Bedford Police nichts dabei gefunden hätte, nach einem langen, anstrengenden Einsatz die ganze Nacht durchzufeiern. Aber als sein Partner Joel Martinez an diesem Abend vorschlug, mit ihm noch ein paar Bier zischen zu gehen und sich in der Stadt zu vergnügen, hatte Cameron gleich abgelehnt.


  Die Vorstellung einer heißen Dusche und eines warmen Betts war wesentlich verlockender als die Reize einer fremden Frau, der es nur um einen One-Night-Stand ging.


  Ja, wahrscheinlich war es tatsächlich so –er wurde langsam alt.


  Cameron spürte seine schmerzenden Muskeln bei jeder Bewegung. Selbst beim Autofahren tat ihm alles weh.


  Aber vielleicht hängt es auch gar nicht mit dem Alter zusammen, dachte er. Und auch nicht mit seiner Konstitution. Schließlich hatte er stundenlang Wache geschoben. Und gestern hatte er seinem Schwager dabei geholfen, Zement für dessen neue Terrasse zu mischen, nachdem die alte beim letzten Erdbeben starke Risse bekommen hatte. Manchmal kam es ihm so vor, als würde sich die Erde unter seinen Füßen dauernd heben und senken.


  Rachels Terrasse war jedenfalls auch davon betroffen.


  Jedenfalls konnte er niemand anderem die Schuld für seinen Zustand in die Schuhe schieben. Nie würde er Rachels Gesichtsausdruck vergessen, als sie ihm mitgeteilt hatte, dass Kirk alles allein machen wollte. Seine Schwester hatte den Dreh heraus, wie sie ihm ein schlechtes Gewissen einjagen konnte. Das war anscheinend ein Überbleibsel aus der Kindheit, als sie ihn immer schamlos ausgenutzt hatte.


  Cameron grinste in sich hinein. Eigentlich hatte ihm die Arbeit Spaß gemacht. Außerdem war es eine Gelegenheit gewesen, endlich einmal seine Familie wiederzusehen, und das ergab sich in letzter Zeit nicht allzu oft.


  Aber heute erinnerte ihn jeder schmerzende Muskel in seinem Körper an die ungewohnte Arbeit. Er war ja auch keine zwanzig mehr, sondern hatte gerade seinen dreißigsten Geburtstag gefeiert. Den ganzen Tag eingeklemmt im Wagen zu sitzen und darauf zu warten, dass sich in dem Lagerhaus, in dem vor kurzem eine ganze Ladung Computer gestohlen worden war, etwas rührte, war ihm nach den Strapazen auch nicht leicht gefallen.


  Als er an einer Baustelle vorbeifuhr, musste Cameron daran denken, wie viel sich in seiner Heimatstadt in den letzten Jahren verändert hatte. Bedford war einmal ein kleines Städtchen gewesen, aber jetzt schossen die neuen Gebäude wie Pilze aus dem Boden.


  Der Fortschritt schien nicht aufzuhalten zu sein. Und das bedeutete natürlich auch, immer mehr Leute. Mehr Menschen, die die Polizei brauchten, um ihre Interessen zu schützen. Früher war ein Polizist so etwas wie ein dekoratives Element gewesen, ein beruhigender Sicherheitsfaktor für den Fall der Fälle. Aber die Zeiten hatten sich geändert.


  Vor elf Jahren hatte Bedford begonnen, sein Gesicht zu verändern. Vor elf Jahren, als der erste Mord geschah.


  Cameron stellte zu seiner Überraschung fest, dass er bereits zu Hause war. Aber eigentlich wollte er noch gar nicht nach Hause. Es war ein schöner Abend, und das Autofahren entspannte ihn. Kurz entschlossen drehte er um und schlug den Weg nach McKee Hill ein. Dies war eine der besseren Wohngegenden von Bedford, und unwillkürlich musste er plötzlich an sie denken.


  An Serena.


  Eine Nacht wie diese, eine warme, kalifornische Nacht, in der sich die Luft wie Samt anfühlte, erinnerte ihn immer an sie.


  Serena hatte langes, braunes Haar, das ihr lockig auf die Schultern fiel. Immer, wenn sie ihn angesehen hatte, war ihr Blick voller Liebe gewesen – oder das, was ich für Liebe gehalten habe, dachte er reumütig.


  Normalerweise folgte dieser Erinnerung stets das Gefühl des Zurückgewiesenwerdens. Aber heute konnte er nur daran denken, wie sie damals ausgesehen hatte. Er wusste noch ganz genau, dass die Nacht voller Libellen gewesen war. Ein großer Mond hatte am Himmel gehangen, der so aussah, als würde er nur für sie beide leuchten.


  Komisch, dachte er, wenn man jung ist, hat man nur so einen romantischen Kram im Kopf. Man war dumm genug, an diese Dinge zu glauben. An so etwas wie die Liebe.


  Wie lang war das jetzt her? Elf Jahre … aber ihm erschien es wie eine halbe Ewigkeit. Doch der Skandal, der die Stadt erschüttert hatte, war tatsächlich erst elf Jahre her. Der Skandal, durch den er sie verloren hatte, der sie ihm entrissen hatte, als hätte es sie nie gegeben.


  Und vielleicht hatte sie ja auch gar nicht existiert. Vielleicht war alles nur ein Traum gewesen.


  Er lachte beim Weiterfahren leise in sich hinein. Nein, es war kein Traum gewesen, so viel stand fest. Sie war da gewesen, sie war wirklich gewesen. Er wusste noch genau, wie sie ihn geküsst hatte, erinnerte sich an die magischen Momente des Verschmelzens. Sie waren Seelenpartner gewesen.


  Und dann war sie plötzlich verschwunden.


  Ein bitterer Zug erschien um seine Mundwinkel, wie immer, wenn er an Serena und an diesen Abend dachte. Damals hatte er geglaubt, dass alles anfangen würde. Ihm war nicht klar gewesen, dass es kein Anfang, sondern ein Ende gewesen war.


  Es war das Ende seiner Jugend gewesen. Und mit diesem Ereignis war auch die brutale Realität in sein Leben eingebrochen.


  Cameron schaltete die Klimaanlage aus und kurbelte das Fenster herunter. In tiefen Zügen sog er die frische Nachtluft begierig ein.


  Er fragte sich, wo Serena jetzt wohl sein mochte. Was tat sie und – noch viel wichtiger – war sie glücklich? Er hoffte es, auch wenn es bedeutete, dass sie ohne ihn glücklich war.


  Morbide Gedanken. Eigentlich dachte er selten über die Vergangenheit nach. Anders als früher, als Serena ihm alles bedeutet hatte. Doch dann hatte sie sich langsam in einen Traum verwandelt, in ein Trugbild, das immer mehr zu verblassen schien, bis es sich schließlich ganz aufzulösen drohte.


  Plötzlich fiel ihm auf, wie dunkel es war. Der technische Fortschritt schien es bis hierher noch nicht geschafft zu haben. Die Bedford Company hatte ihre gierigen Finger anscheinend doch nicht so weit ausgestreckt.


  Bis jetzt jedenfalls noch nicht. Sie hatten es bereits geschafft, die anderen Felder zu planieren und dabei über hundert Jahre alte Eukalyptusbäume und Orangenhaine dem Erdboden gleichzumachen. An ihrer Stelle standen nun überall Häuser und Apartmentblocks, das Werk von Architekten und Designern, die eine Menge Geld damit verdienten.


  Aber konnten diese aus dem Boden gestanzten Häuser dem Vergleich mit den Feldern standhalten, durch die der Wind gestrichen war und die das Auge des Betrachters entzückt hatten? Nicht für mich, dachte er. Und nicht für Serena. Damals hatten sie gemeinsam Erdbeeren gepflückt und …


  Verdammt, was war nur mit ihm los?


  Nervös fuhr Cameron sich durchs Haar und versuchte, sich auf die Straße zu konzentrieren, die nur schlecht beleuchtet war. In den Außenbezirken von Bedford war der Verkehr natürlich wesentlich weniger dicht als in der Stadt.


  Manchmal konnte es sogar geschehen, dass seine Scheinwerfer ein Wild streiften. Um die Stille noch mehr zu genießen, drehte Cameron das Radio leiser. In der Ferne hörte er den klagenden Schrei einer Eule.


  Aber plötzlich wurde sein Blick von etwas anderem gefangen genommen.


  Vor ihm lag McKee Hill.


  Er war bestimmt schon hundertmal daran vorbeigefahren, doch erst jetzt schien er das Haus richtig wahrzunehmen. Im Dämmerlicht des Abends sah es aus wie der Geist einer anderen Zeit, ein steinerner Zeuge jener Tragödie, die sich hier in jener heißen Sommernacht zugetragen hatte und in deren Verlauf zwei Menschen ums Leben gekommen waren.


  Dann fiel ihm etwas auf. In dem alten Haus war Licht!


  Cameron trat sofort auf die Bremse und hielt mit quietschenden Reifen an. Er sah noch einmal genauer hin. Nein, er hatte sich nicht getäuscht. Im hinteren Teil des Hauses war Licht. Ein schwaches Licht, aber ein Licht.


  Verdammt!


  Seufzend wendete er den Wagen. Höchstwahrscheinlich waren es nur ein paar Jugendliche, die über den Eisenzaun geklettert und es gewagt hatten, in das alte Haus einzubrechen, um vor ihren Freunden ihren Mut zu beweisen.


  Cameron hatte das Gleiche erst vor kurzem mit seinem Neffen Ethan erlebt. Ethan war alles andere als erfreut über sein Eingreifen gewesen, aber irgendwie hatte Cameron auch den Eindruck gehabt, als wäre der Junge erleichtert gewesen. Denn schließlich war das Haus Schauplatz eines Mordes gewesen, und in Bedford hielt sich hartnäckig die Sage, dass die Geister der beiden Ermordeten hier herumspukten.


  Besonders auf die Jugendlichen übte McKee Hill eine ungebrochene Faszination aus. Bei einer anderen Gelegenheit hatte Cameron ein paar Jungen dabei erwischt, wie sie im Garten ein Feuer angezündet hatten. Nachdem er ihnen eine Strafpredigt gehalten hatte, hatten sie sich schnell aus dem Staub gemacht.


  Cameron, der Retter, dachte er sarkastisch, als er auf das Tor zuging.


  Aber zu seinem Erstaunen war das Tor fest verschlossen. Kurz dachte er daran, ob er das Ganze nicht vergessen und endlich nach Hause zu seiner ersehnten Dusche fahren sollte. Doch die Neugier überwog. Irgendjemand schien sich im Haus aufzuhalten. Vielleicht sollte er im Präsidium anrufen und seinen Kollegen Bescheid sagen.


  Nein, er würde der Sache allein auf den Grund gehen. Entschlossen begann er, über das hohe, eiserne Tor zu klettern, was ihn einige Mühe kostete. Doch schließlich landete er mit einem hörbaren Plumps im weichen Gras.


  Er wusste, dass eine Gartenbaufirma damit beauftragt war, sich einmal im Monat um das Grundstück zu kümmern. Es sah allerdings nicht so aus, als wäre in letzter Zeit jemand hier gewesen, denn das Gras wuchs bereits über den Weg, der zum Haus führte.


  Wie er erwartet hatte, war auch die Haustür verschlossen, aber das hatte bisher noch keinen der Jugendlichen von einem Einbruchsversuch abgehalten. Er freute sich schon darauf, ihnen einen gehörigen Schreck einzujagen.


  Er holte seinen Dietrich hervor, und nach mehreren vergeblichen Versuchen gelang es ihm schließlich, die Tür zu öffnen. Nachdem er sich versichert hatte, dass sein Revolver geladen war, machte er sich auf die Suche nach den Eindringlingen.


  Serena McKee fröstelte unwillkürlich.


  Obwohl es August war, war es kühl im Haus, kühl und zugig.


  Aber vielleicht kam es ihr ja auch nur so vor, und der Schauder, den sie verspürte, hing mehr mit der Tatsache zusammen, dass sie hier aufgewachsen war. Unter der Herrschaft ihrer Mutter Carolyn, die mit ihren spitzen Bemerkungen immer für ein frostiges Klima gesorgt hatte.


  Wenn ihr Vater nicht gewesen wäre …


  Ihr Vater.


  Serena spürte, dass sie Tränen in den Augen hatte und wischte sie ungeduldig fort. Sie hätte nicht geglaubt, dass sie nach all diesen Jahren noch weinen konnte.


  Es hing bestimmt damit zusammen, dass sie wieder hier war. Plötzlich musste sie an die Bitte ihrer Tante Helen denken, und sie merkte, wie ihre Kopfschmerzen zurückkehrten.


  Ein Teil von ihr hatte sich davor gefürchtet, in dieses Haus zurückzukehren. Schließlich hatte sie lange gebraucht, bis es ihr gelungen war, die Schatten der Vergangenheit zu vertreiben.


  Doch jetzt ließ sich das Ganze nicht länger aufschieben. Selbst wenn sie in letzter Zeit nicht diese schrecklichen Träume gehabt hätte – diese Träume, in denen es immer darum gegangen war, dass sie irgendetwas Wichtiges vergessen hatte —, hatte sie ihrer Tante Helen versprochen, dass sie zurückkommen würde. Zurückkommen, um den Namen ihres Vaters endlich von dem furchtbaren Verbrechen reinzuwaschen, das mit seinem Namen verbunden war.


  Doch leider konnte sie das nicht von Dallas aus tun. Sie musste an den Schauplatz des Geschehens zurückkehren und konnte nur hoffen, dass sie ihrer Aufgabe gerecht werden würde, obwohl inzwischen elf Jahre verstrichen waren.


  Aber hier zu sein war doch viel schwieriger, als sie gedacht hatte. Außerdem hatte sie nicht mit der Furcht gerechnet, die sie ergriffen hatte, als sie durch die kalten, dunklen Räume gegangen war.


  Doch trotz ihrer Angst zwang Serena sich, weiterzugehen, und schließlich fand sie zu ihrer Erleichterung auch den Lichtschalter. Sie war zwar nicht abergläubisch, und sie glaubte auch nicht an Geister. Dafür war sie viel zu sehr die Tochter ihres Vaters, der ein ausgesprochen rationaler Mann gewesen war.


  Aber das Haus war voller Erinnerungen, und die meisten davon waren alles andere als angenehm. Am schlimmsten war die Erinnerung an die letzte Nacht, die sie hier verbracht hatte. Serena wusste, dass es sie viel Kraft kosten würde, um hierzubleiben und ihr Versprechen einzulösen.


  Gleichzeitig wusste sie, dass es sein musste. Um ihres Seelenfriedens willen musste sie ein für allemal die Wahrheit herausfinden. Das war sie dem Geist ihres Vaters schuldig, aber das schuldete sie auch sich selbst.


  Nach dem Tod ihres Vaters war das Haus an Tante Helen gefallen. Diese hatte es nie vermieten wollen, aber es war unwahrscheinlich, dass sich ein Mieter dafür gefunden hätte. Nachdem die Polizei alle Spuren sichergestellt hatten, waren nur noch die Leute von der Reinigungsfirma hier gewesen, die dafür sorgten, dass das Haus nicht völlig verwahrloste.


  Serena hatte nicht den Eindruck, dass sie ihre Aufgabe sehr genau nahmen. Langsam stieg sie die Treppe hoch und betrat das Arbeitszimmer ihres Vaters. Auf allen Möbeln hing dicker Staub. Serena nahm sich vor, die Firma bei nächster Gelegenheit anzurufen. Das Haus war zwar groß, aber schließlich wohnte im Moment niemand hier.


  Sie konnte sich noch sehr genau an das strenge Regime erinnern, mit dem ihre Mutter den Haushalt geführt hatte. Keiner von ihnen hätte es jemals gewagt, ein Buch herumliegen zu lassen oder irgendwo Dreck zu machen. Eine große Anzahl Personal sorgte ständig dafür, dass alles in einem makellosen Zustand war. Leider gingen die Haushälterinnen und Zimmermädchen in den meisten Fällen wieder so schnell, wie sie gekommen waren, denn nicht einer von ihnen gelang es, Carolyn McKees hochgespannte Erwartungen zu erfüllen. Und das galt nicht nur für das Personal.


  Plötzlich vernahm Serena von unten einen Laut, und sie erstarrte. Angestrengt lauschte sie, konnte jedoch nichts hören. Wahrscheinlich hatte sie sich getäuscht, oder ihre Nerven spielten ihr einen Streich.


  Kein Wunder, schließlich war sie nach langer Zeit endlich wieder hier. Sie war damals, in jener schrecklichen Nacht, auch die erste gewesen, die das Verbrechen entdeckt hatte. Sie war es gewesen, die den Leichnam ihrer Mutter entdeckt hatte. Ihre Mutter war ein Opfer der jähen Wut ihres Vaters geworden – ihres Vaters, der wie ein zusammengekauertes Bündel Elend am Boden vor der Tür zum Schlafzimmer gehockt hatte. In den letzten elf Jahren hatte Serena immer wieder versucht, diese schrecklichen Bilder aus ihrem Gedächtnis zu verbannen. Kein Wunder, dass sie unter diesen Umständen nervös war.


  Aber plötzlich vernahm sie erneut ein undefinierbares Geräusch. Ein Schlurfen über den Dielenboden. Irgendjemand war im Haus!


  Eiskalte Furcht ergriff ihr Herz, doch bevor sie noch lange nachdenken konnte, wurde ihr sofort eines klar: Sie musste sich schützen.


  Als sie sich nach einer Waffe umsah, erblickte Serena den eisernen Schürhaken, der neben dem Kamin lehnte. Entschlossen ergriff sie ihn und fühlte sich sofort besser. Sie sollte die Polizei rufen, andererseits … vielleicht war es ja nur eine Katze, die sich verirrt hatte. Serena hatte keine Lust, halb Bedford aufzuwecken, sie wollte so wenig Aufsehen erregen wie möglich.


  Bestimmt wäre Onkel Dan, der beste Freund ihres Vaters, sofort gekommen, wenn sie ihm Bescheid gesagt hätte. Aber damals hatte die Polizei das ganze Haus auf den Kopf gestellt, und Serena wollte so etwas nicht noch einmal erleben.


  Vorsichtig schlich sie sich die Treppen hinunter, den Schürhaken noch immer fest in der Hand. Das Geräusch kam aus dem vorderen Teil des Hauses, irgendwo aus der Nähe des Esszimmers. Aber natürlich konnte sie sich auch irren. Das Haus war riesig, es ähnelte in gewisser Weise einem Schloss. Aber ein richtiges Heim war es nie gewesen.


  Besonders kalt und unfreundlich war es Serena in den sechs Monaten vorgekommen, nachdem ihre Eltern sich getrennt und ihr Vater sie und ihre Mutter verlassen hatte. Das waren die schlimmsten Monate ihres Lebens gewesen.


  Bis auf diese eine schreckliche Nacht.


  Nervös suchte sie in der Dunkelheit nach dem Lichtschalter. Vielleicht war es ja ein Fehler gewesen, hierher zurückzukehren. Der Dekan der anglistischen Fakultät hatte dies bestimmt gedacht, als sie ihn um ein halbes Jahr unbezahlten Urlaubs gebeten hatte. Aber schließlich hegte Alan ja auch immer noch die Hoffnung, dass sie ihn vielleicht eines Tages heiraten würde.


  Er konnte einfach nicht verstehen, dass etwas in ihr seit langem gestorben war und vielleicht auch nie wieder zum Leben erwachen würde.


  Doch wenn sie das Versprechen, das sie ihrer Tante Helen gegeben hatte, einlösen und den Namen ihres Vaters von der Schande reinwaschen konnte, würde sich das vielleicht ändern.


  Jedenfalls konnte sie es nur hoffen.


  Nach einer kleinen Ewigkeit fand Serena endlich den Lichtschalter und knipste das Licht an.


  “Ich möchte Sie darauf hinweisen, dass Sie in mein Haus einbrechen”, sagte sie laut und deutlich und hoffte, dass ihre Stimme nicht zitterte. “Ich gebe Ihnen genau zwei Minuten, um von hier zu verschwinden, bevor ich die Polizei rufe.”


  Das darf doch nicht wahr sein, dachte Cameron ungläubig im Nebenzimmer. Obwohl er den Klang ihrer Stimme seit elf Jahren nicht mehr gehört hatte, wusste er sofort, dass es Serena war. Einen kurzen Moment lang fragte er sich, ob er träumte, doch im nächsten Moment sah er sie schon die Treppe hinunter und auf ihn zukommen. Für ein paar Sekunden setzte sein Herzschlag aus.


  “Serena?”


  Sie blieb wie angewurzelt stehen und starrte ihn an. Cameron! Was hatte sie in den letzten Jahren nicht alles getan, um ihn zu vergessen!


  Aber jetzt stand er leibhaftig vor ihr.


  2. KAPITEL


  Es dauerte einen kurzen Moment, bis ihr Herz zu pochen aufhörte. Dennoch war sie nicht in der Lage, etwas zu sagen. Camerons Anblick war so unerwartet, dass es ihr die Sprache verschlug.


  Sie gab sich alle Mühe, ihre Fassung wiederzugewinnen, und stützte sich mit einer Hand auf das Geländer auf. Doch sie merkte, wie ihre Knie zitterten.


  Als sie heute Nachmittag in Bedford eingetroffen war, war sie natürlich darauf gefasst gewesen, Menschen aus ihrer Vergangenheit zu begegnen. Aber seltsamerweise hatte sie dabei nicht an Cameron gedacht. In den letzten elf Jahren hatte sie alles getan, um die Erinnerung an ihn aus ihrem Gedächtnis zu verbannen. Er sollte für sie einfach nicht mehr existieren.


  Aber als sie jetzt das heftige Klopfen ihres Herzens spürte, wurde ihr klar, dass sie sich etwas vorgemacht hatte.


  Sie holte tief Atem und sagte dann mit gepresster Stimme: “Cameron?”


  Der Klang seines Namens aus ihrem Mund traf ihn wie ein Schlag in die Magengrube. Cameron nickte benommen, er hatte noch immer das Gefühl, als würde er träumen.


  Doch es war kein Traum. Serena stand leibhaftig vor ihm. Obwohl elf Jahre vergangen waren, hatte sie sich kein bisschen verändert.


  “Hallo, Serena.”


  Wie höflich das klingt, dachte er bei sich. Wie zwei entfernte Bekannte, die sich nach langer Zeit zufällig wieder getroffen hatten. Aber vielleicht sah sie ihn ja auch so – er war ein Fremder aus der Vergangenheit, mit dem sie nur eine flüchtige Erinnerung verband. Der Gedanke hatte einen bitteren Nachgeschmack.


  Erst ganz langsam wurde ihm wieder bewusst, dass er ja nicht aus persönlichen Gründen hier war.


  “Was machst du hier?”, fragte er streng.


  Sein Blick war kühl, fast feindlich. Serena konnte sich noch sehr gut daran erinnern, wie er sie damals angesehen hatte – voller Liebe und Verlangen. Oder hatte sie sich das nur eingebildet? Im Moment hätte sie es nicht zu sagen vermocht.


  Die Entschlossenheit, mit der sie hierhergekommen war, um ihre Aufgabe zu vollenden, kehrte plötzlich wieder zurück. Sie hob den Kopf und sah ihn herausfordernd an.


  “Dasselbe könnte ich dich auch fragen”, erwiderte sie.


  Mit diesem frostigen Empfang hatte Cameron nicht gerechnet. Er wusste, dass damals etwas zwischen ihnen zerbrochen war, aber er wusste immer noch nicht, warum. Gewollt hatte er es jedenfalls nicht.


  Doch schließlich war er in erster Linie Polizist.


  “Ich bin vorbeigefahren und habe das Licht gesehen. Ich dachte, dass es vielleicht ein paar Jugendliche wären, die hier wieder einmal eingebrochen sind.”


  “Du meinst … das passiert öfters?”


  Serena sah ihn erschrocken an. Obwohl das Haus seit langem unbewohnt war, war ihr nie der Gedanke gekommen, dass jemand einbrechen könnte. Immer, wenn sie an das Haus gedacht hatte, hatte sie den Eindruck gehabt, als würde irgendeine unbekannte Kraft darüber wachen und darauf achten, dass sich nichts veränderte. Der Gedanke, dass jemand hier einbrechen könnte, erschreckte sie, und sie fühlte sich plötzlich sehr verletzlich.


  Cameron nickte. “Öfters, als uns lieb ist.”


  Aufmerksam betrachtete er Serena, die jetzt die Treppen hinunter und auf ihn zukam.


  “Verstehst du, das ist so eine Art Mutprobe, die Nacht in einem Haus zu verbringen, in dem es angeblich spukt.”


  Spukt! Welche Geister sollten sich hier denn herumtreiben, außer denen ihrer Eltern? Obwohl beide nicht mehr am Leben waren, waren sie für Serena trotzdem lebendig, Menschen aus Fleisch und Blut. Verwundert sah sie sich um und versuchte, das Haus mit den Augen eines Fremden zu sehen, der die Geschichte nur aus zweiter oder dritter Hand kannte.


  “Die Leute glauben, dass es hier spukt?”, wiederholte sie ungläubig und legte den eisernen Schürhaken zur Seite. “Aber das ist ja schrecklich!”


  Einen kurzen Moment lang musste Cameron gegen den Impuls ankämpfen, sie in seine Arme zu schließen. Trotz der großen Verletzung, die sie ihm zugefügt hatte, hatte er noch immer den Wunsch, sie zu trösten und zu beschützen.


  “Das gilt nur für die Jugendlichen”, entgegnete er besänftigend. “Du weißt doch, wie wenig hier sonst passiert. Es sorgt für ein bisschen Aufregung.”


  Serena nickte, aber ihre Gedanken waren woanders. Warum war ausgerechnet Cameron der Erste, dem sie nach ihrer Rückkehr hier begegnen musste? Und warum war er damals nicht für sie da gewesen, als sie ihn so sehr gebraucht hatte?


  “Das Tor ist fest verschlossen”, sagte sie und sah ihn fragend an. “Warum hast du dir die Mühe gemacht, hier einzusteigen?”


  Kam er öfters hier vorbei? Hing es vielleicht mit ihr zusammen? Aber es war sinnlos, darüber zu spekulieren. Nach den schrecklichen Ereignissen von vor elf Jahren hatte sie den Entschluss gefasst, nie mehr irgendjemandem zu vertrauen, nie mehr einen Menschen so rückhaltlos zu lieben, wie sie damals Cameron geliebt hatte. Ihr Vater, der Mann, den sie vergöttert hatte, hatte sie verraten, indem er zuerst ihre Mutter und dann sich selbst umgebracht hatte. Und danach hatte Cameron sie im Stich gelassen. Er hatte sie weder angerufen noch ihr geschrieben, und er hatte auch nicht versucht, mit ihr in Kontakt zu treten, obwohl sie ihm oft geschrieben hatte.


  Viele Monate lang hatte sie das Gefühl gehabt, sterben zu müssen. Sie hatte es sich sogar gewünscht, denn alles schien besser zu sein, als mit dem unsäglichen Schmerz leben zu müssen.


  Aber sie war nicht gestorben. Sie war noch immer am Leben, stärker als je zuvor, und sie hatte ihre Lektion gelernt. Das Leben war grausam zu ihr gewesen, doch Serena hatte daraus einen wichtigen Schluss gezogen. Nie wieder würde sie sich von irgendjemandem abhängig machen. Wenn sie sich nicht öffnete, konnte sie auch nicht verletzt werden. Dieses Wissen hatte ihr den Mut zum Überleben gegeben.


  Sie sah ihren ehemaligen Liebhaber herausfordernd an und wartete auf seine Antwort.


  “Es gehört zu meinem Job”, erwiderte Cameron achselzuckend.


  Zuerst verstand sie ihn nicht, dann sah sie ihn ungläubig an.


  “Heißt das, du bist jetzt bei der Polizei?”


  Das hätte Serena nie für möglich gehalten. Irgendwie passte das einfach nicht zu ihm. Als Jugendlicher hatte Cameron nicht den besten Ruf gehabt. Er war wild und zügellos gewesen, genau wie sein Freund Kirk Callaghan. Die beiden waren aus einer vollkommen anderen Welt gekommen.


  Und das war nur einer der Gründe gewesen, warum sie ihre Beziehung lange geheim gehalten hatten. Für ihre Mutter waren Cameron und seine Familie natürlich von Anfang an nicht gut genug gewesen. Aber das galt auch für jeden anderen in Bedford. Nichts und niemand hatte Carolyn Tyler McKees hohen Ansprüchen genügen können – am wenigsten sie und ihr Vater.


  Cameron nickte. “Doch, ich bin inzwischen Detective.”


  Es klang ziemlich stolz, war aber nicht so gemeint. Er hatte nicht vor, Serena zu beeindrucken. Sie ähnelt ihrer Mutter, dachte er. Eine kühle, etwas distanzierte Schönheit – nicht mehr das romantische Mädchen, das er vor einer halben Ewigkeit gekannt hatte.


  “So, nun habe ich deine Fragen beantwortet und möchte dich auch etwas fragen.” Er merkte sofort, wie sie innerlich zurückwich. Sie schien sehr auf der Hut zu sein, sogar vor ihm. Aber warum?


  “Was machst du hier?”, fragte er sachlich.


  Serena musste immer wieder daran denken, dass er sie damals im Stich gelassen hatte. Es hatte ihr das Herz gebrochen, und sie hatte sich lange geweigert, es zu glauben. Doch schließlich hatte sie das Unvermeidliche akzeptieren müssen. Im Grunde gab es eine einfache Erklärung für sein Verhalten: Cameron war entsetzt gewesen über das, was in diesem Haus geschehen war, genau wie alle anderen. Und wie alle anderen, hatte auch er ihr wahrscheinlich die Schuld daran gegeben und nichts mehr von ihr wissen wollen. Hunderte von Malen hatte sie sich dies gesagt, denn schließlich war es die einzig logische Erklärung gewesen. Aber ihr Herz hatte es trotzdem nicht glauben wollen.


  Doch inzwischen hatte ihr Herz sich verhärtet. Sein Verhalten hatte ihre Liebe zu ihm getötet.


  “Du willst wissen, warum ich hier bin?”, fragte sie herausfordernd. “Als Polizist oder als Privatmann?”


  “Als Polizist.” Cameron wusste, er hatte kein Recht auf mehr. Was immer er damals für Serena empfunden haben mochte, es war längst vorbei. Der junge Mann, der sie mit jeder Faser seines Wesens geliebt hatte, existierte nicht mehr. Dafür hatten die vielen Jahre des Schweigens gesorgt.


  Serena nickte. “Meine Tante Helen ist vor einer Woche gestorben”, erwiderte sie. “Ich bin gekommen, um mich um das Haus zu kümmern.”


  Serenas Tante Helen – Cameron konnte sich noch gut an sie erinnern. Sie war eine hochgewachsene schlanke Frau gewesen, wesentlich älter als ihr jüngerer Bruder, Serenas Vater, den sie mit viel Liebe aufgezogen hatte. Es hatte damals großes Aufsehen erregt, dass sie sich geweigert hatte, zur Hochzeit ihres Bruders mit Carolyn Tyler zu erscheinen. Carolyn hatte Helen nicht gemocht, und sie hatte daraus auch keinen Hehl gemacht.


  Es war Helen gewesen, die sich um Serena gekümmert hatte, nachdem die schreckliche Tragödie passiert war. Detective Olson, der inzwischen Polizeipräsident war, hatte damals die Ermittlungen geleitet und den Fall für abgeschlossen erklärt. Das Untersuchungsergebnis hatte folgendermaßen ausgesehen: Nach einem heftigen Streit mit seiner Frau, von der er bereits eine ganze Weile getrennt gewesen war, hatte Jon McKee sie erschossen und sich schließlich mit derselben Waffe umgebracht. Das Gericht hatte sich dieser Version angeschlossen. Nachdem die erste Aufregung vorüber war und die Zeitungen sich langsam auf andere Schlagzeilen konzentrierten, war das Leben in Bedford schließlich wieder seinen gewohnten Gang gegangen.


  Aber nicht für jeden, dachte Cameron bei sich. Nicht für ihn und nicht für Serena.


  Helen McKee war ihre einzige noch lebende Verwandte gewesen. Mit ihrem Tod stand Serena ganz allein auf der Welt da.


  “Das tut mir leid”, sagte er mitfühlend.


  Serena nickte kurz.


  “Danke. Jedenfalls gehört das Haus jetzt mir.” Ihre Miene war noch immer verschlossen. “Mehr gibt es im Moment nicht zu sagen.”


  “Ach, wirklich?”


  Serena schüttelte den Kopf. “Nein. Hast du etwas dagegen? Hätte ich vielleicht vorher eine schriftliche Erlaubnis einholen müssen?”


  “Nein, natürlich nicht.” Warum war sie nur so aggressiv? Ihr schroffer Ton ärgerte ihn, und ehe er sich versah, gab er gereizt zurück: “Schreiben scheint ja sowieso nicht deine Stärke zu sein.”


  Sie glaubte, nicht richtig gehört zu haben. “Wie bitte?”


  Cameron biss sich auf die Zunge. Es war gewiss falsch, die alten Geschichten aufzuwärmen. Was geschehen war, war geschehen. Und er durfte nicht vergessen, dass er hier vor allem in seiner Funktion als Ordnungshüter war.


  “Vergiss es, es ist nicht so wichtig. Ich bin nur überrascht, dich zu sehen, das ist alles.”


  Unruhig ging Serena durchs Zimmer und betrachtete skeptisch die Tücher, unter denen die wertvollen antiken Möbel ihrer Mutter verborgen waren. Früher hatte sie sie nie benutzen dürfen. Der Gedanke, dass alles jetzt ihr gehörte und ihr niemand mehr Vorschriften machen konnte, war wirklich merkwürdig.


  “Du wirst dich daran gewöhnen müssen”, entgegnete sie schroff. “Jedenfalls werde ich erst mal hierbleiben.”


  Plötzlich merkte sie, dass er sie beobachtete.


  “Was ist los?”, fragte sie nervös. “Stimmt irgendetwas nicht?”


  Cameron schüttelte den Kopf. “Nein, es ist alles okay.”


  Um seine Verlegenheit zu überspielen, lüftete er eins der Tücher, um zu sehen, was sich darunter verbarg. Es war ein großer Polstersessel. Ein kleines Tier hatte ein Loch in den Bezug gefressen. Im Geist konnte er Carolyn McKees schrille Stimme hören, die lautstark dagegen protestierte. Vor langer Zeit war dieses Haus einmal ein Prunkstück gewesen, es hatte einer Frau gehört, der Dinge wichtiger als Menschen gewesen waren. Er ließ das Tuch wieder los und schüttelte den Kopf.


  “Ich weiß nicht genau, welche Firma deine Tante angestellt hat, um das Haus in Schuss zu halten, aber sie scheinen sich jedenfalls nicht viel Mühe zu geben. Das passiert natürlich immer, wenn die Eigentümer nicht da sind. Wenn du wirklich hierbleiben möchtest, würde ich jemand anderen engagieren.”


  Er wischte ein Spinnennetz von einer Konsole und setzte hinzu: “Außerdem würde ich an deiner Stelle die Schlösser auswechseln.”


  Serenas Blick wunderte durch die Empfangshalle und blieb an den Glastüren hängen. Plötzlich durchzuckte sie eine Erinnerung. Jemand stand hinter dem Glas und beobachtete sie. Aber das Bild verschwand ebenso schnell, wie es gekommen war.


  “Warum sollte ich das tun?”, fragte sie abweisend.


  “Nun, ich habe dir doch schon gesagt, dass ein paar Jugendliche öfters versucht haben, hier einzusteigen. Einige von ihnen scheinen genau zu wissen, wie man die Schlösser aufbricht. Eine andere Möglichkeit wäre natürlich, eine Alarmanlage einzubauen.”


  Plötzlich fröstelte Serena, und wieder merkte sie, wie kalt und ungemütlich es hier war. Dennoch wollte sie von Camerons Vorschlag nichts hören.


  “Ich glaube kaum, dass das nötig sein wird”, erwiderte sie abweisend. “Wir sind schließlich in Bedford.”


  “Bedford hat sich verändert”, entgegnete er unbewegt.


  Serena biss sich auf die Lippen. “Ich hatte gehofft, dass alles noch so wie früher wäre.”


  Wie früher? Wie konnte das sein? Erneut spürte Cameron die Bitterkeit zurückkehren. Warum hatte Serena nicht auf seine Briefe geantwortet? Warum hatte sie sich in Schweigen gehüllt, bis er schließlich entmutigt aufgegeben hatte, sie kontaktieren zu wollen. Er hätte Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um mit ihr zusammen zu sein. Aber sie hatte es nicht einmal für nötig befunden, ihm eine Postkarte zu schicken!


  Doch das alles war Schnee von gestern. Sie waren zwei Menschen, die sich früher einmal gekannt hatten – mehr nicht. Jetzt bestand seine Aufgabe nur noch darin, für ihre Sicherheit zu sorgen. Dafür wurde er schließlich bezahlt.


  “Du kannst den Fortschritt nicht aufhalten”, entgegnete er knapp und fing an, die Schlösser in den Türen und die Fensterriegel zu überprüfen. Serena schloss sich ihm an und folgte ihm von einem Zimmer ins andere. Aber sie wahrte die Distanz zwischen ihnen, und sie fühlte sich in seiner Gegenwart ziemlich unbehaglich. Unmerklich beobachtete sie ihn. Sein blondes Haar war länger, als sie es in Erinnerung hatte, es fiel ihm fast auf den Kragen. Aber ansonsten schien er ziemlich unverändert zu sein, und noch immer hatte er diesen herben, männlichen Geruch an sich, der ihr schon damals immer so gut gefallen hatte.


  Damals! Sie hatte sich bei ihm so sicher und beschützt gefühlt, als könnte ihr nie etwas passieren, solange sie nur mit ihm zusammen war. Aber es war etwas passiert, etwas, das ihre Welt für immer zerstört hatte.


  “Wie ist es dir denn in den letzten Jahren ergangen?”, fragte sie schließlich, um das drückende Schweigen zu brechen.


  Überrascht drehte Cameron, der gerade das letzte Fenster überprüft hatte, sich um.


  Er erwiderte nichts, und sie spürte erneut, wie nervös sie war.


  “Ich meine … wahrscheinlich bist du inzwischen verheiratet, stimmt’s?”, setzte sie schnell hinzu. “Und du hast … nun, ich würde sagen, mindestens drei Söhne.”


  Das war keine angenehme Vorstellung. Serena war erstaunt über die Heftigkeit ihrer Gefühle. Was ging es sie schließlich an, was aus ihm geworden war? Aber der Gedanke, dass er mit einer anderen Frau glücklich verheiratet sein könnte, gefiel ihr gar nicht.


  Cameron war einen Moment lang versucht, sie anzulügen und ihr zu sagen, dass er geheiratet und nun eine Familie hatte. Sollte er ihr von Rachel erzählen? Aber nein, das war ja albern. Er hatte es nie nötig gehabt, ihr etwas vorzumachen, und er hatte es auch jetzt nicht nötig.


  “Nein”, erwiderte er kopfschüttelnd.


  “Was heißt das?” Eigentlich konnte es ihr ja ziemlich egal sein, was aus ihm geworden war. Cameron war nicht mehr der Mann, den sie liebte. Sonst wäre er damals gekommen und hätte sich um sie gekümmert. Aber warum schien ihr seine Antwort dann so wichtig zu sein?


  “Das heißt nein”, entgegnete Cameron ruhig, und eine Sekunde lang spielte die Andeutung eines Lächelns um seine Lippen.


  3. KAPITEL


  Das Schweigen zwischen ihnen wurde so drückend, dass man es mit einem Messer hätte durchschneiden können. Doch plötzlich musste Serena laut lachen.


  Das Lachen erinnerte Cameron wieder an das junge Mädchen von einst. Obwohl sie so schüchtern und unerfahren gewesen war, war es dieses warme, sinnliche Lachen einer viel reiferen Frau, das ihn schon damals so entzückt hatte. Jetzt passt es besser zu ihr, dachte er. Vielleicht hatte er sich ja geirrt, und sie war doch nicht so kühl und unnahbar, wie sie ihn glauben machen wollte. Hinter der distanzierten Fassade verbarg sich noch etwas anderes. Konnte es die Leidenschaft sein, die er damals mit ihr geteilt hatte?


  Für einen kurzen Moment, noch während das Lachen in der Luft hing, waren sie wieder Freunde. Wenn er in diesem Moment die Augen geschlossen hätte, hätte er fast schwören können, dass keine Zeit verstrichen und alles noch wie früher war.


  “Komm schon”, sagte sie aufmunternd. “Du weißt, was ich meine. Hast du etwa keine Frau und keine Kinder?”


  Cameron schüttelte den Kopf. “Dafür hatte ich keine Zeit. Wie ich dir bereits sagte, hier ist einiges passiert, und Bedford ist nicht mehr die Stadt, die du von früher kennst. Davon abgesehen, musste ich leider feststellen, dass ein Polizeibeamter nicht gerade für die Ehe taugt. Die meisten Frauen, die ich kennengelernt habe, hatten jedenfalls große Schwierigkeiten mit meinem Beruf.”


  Die meisten Frauen. Bestimmt hat er eine ganze Menge Liebschaften gehabt, dachte Serena bei sich. Kein Wunder, er war schließlich ein äußerst attraktiver Mann. Eigentlich sollte es ihr egal sein, aber die Vorstellung, dass er eine andere Frau in den Armen halten könnte, behagte ihr ganz und gar nicht. Sie räusperte sich.


  “Das tut mir leid”, erwiderte sie. Selbst in ihren Ohren klang das viel zu formal und distanziert, aber sie wusste nicht, was sie sonst hätte antworten können.


  “Und wie geht es Rachel?”


  “Nicht schlecht”, erwiderte Cameron, “jedenfalls ist sie verheiratet, und zwar diesmal ziemlich glücklich.”


  Das war immerhin etwas. Erstaunlich, was Leuten alles passieren konnte, mit denen man einst befreundet gewesen war. Es gab so viel, was sie nicht wusste. Serena schien es, als hätte die Welt, die sie die ersten achtzehn Jahre ihres Lebens bewohnt hatte, für sie überhaupt nicht mehr existiert.


  “Diesmal? Soll das heißen, sie hat zum zweiten Mal geheiratet?”


  Cameron dachte an Rachels ersten Ehemann. Auf der Highschool war er ein Baseballstar gewesen, der es danach jedoch nicht weit gebracht hatte. Frustriert hatte er sich dafür an Rachel und ihrem kleinen Sohn gerächt. Cameron hatte das alles viel zu spät erfahren, sonst hätte er sich wahrscheinlich früher eingemischt.


  Aber das Schicksal war ihm zuvorgekommen. Rachels Mann war bei einem Autounfall ums Leben gekommen, und damit hatte auch die Tyrannei, die er über seine Familie ausgeübt hatte, ein Ende gefunden.


  Cameron nickte. “Ja, das erste Mal war eine Katastrophe. Ihr Mann hat sie und ihren Sohn mies behandelt, er war ein richtiger Schuft.”


  “Du hast einen Neffen?”


  Er nickte und lächelte. “Ethan ist ein toller Junge. Er und Kirk verstehen sich prächtig.”


  “Kirk?” Serena sah ihn überrascht an. “Kirk Callaghan? Ich dachte, er hätte die Stadt längst verlassen.”


  Sie konnte sich noch gut an die Geschichte erinnern. Damals waren Cameron und sein bester Freund hinaus in die weite Welt gezogen, um dort ihr Glück zu machen. Zwei Jahre, bevor ihre Tante sie nach Dallas geschickt hatte, war Kirk aus Bedford fortgezogen.


  Doch irgendwann war er zurückgekehrt – sehr zur Freude seines besten Freundes.


  “Die beiden haben ziemlich bald geheiratet”, informierte Cameron Serena. “Und wie es scheint, ist die Ehe sehr glücklich.”


  Kirk Callaghan hatte geheiratet! Aus dem wilden jungen Mann war ein Familienvater geworden. Das war unglaublich! Vielleicht gab es ja doch noch Wunder.


  Cameron sah sich im Zimmer um und vergewisserte sich, dass nun alles in Ordnung war. Trotzdem gefiel ihm die Vorstellung, dass Serena ganz allein in dem großen alten Haus übernachten würde, ganz und gar nicht.


  Aber das geht mich nichts an, ermahnte er sich. Er konnte sie nur warnen, der Rest lag bei ihr. Außerdem wurde es Zeit, nach Hause zu fahren. Schließlich musste er morgen früh aufstehen. Die Gerichtsverhandlung war für neun Uhr angesetzt, und er musste als Zeuge auftreten. Davor gab es noch einiges im Büro für ihn zu erledigen.


  “Ich muss los”, sagte er, obwohl er am liebsten geblieben wäre. “Wenn du nichts dagegen hast, sehe ich ab und an nach dem Rechten.”


  Abwartend sah er sie an, wurde aus ihrem Gesichtsausdruck jedoch nicht recht schlau. Früher wäre das anders gewesen. Damals hatte er in Serenas Gesicht lesen können wie in einem offenen Buch. Aber ob sie nun wollte oder nicht, natürlich würde er sich um sie kümmern. Trotz des Wachstums der letzten Jahre war Bedford noch immer eine Kleinstadt, und es würde nicht lange dauern, bis alle wussten, dass sie wieder zurück war. Manche würden sie besuchen wollen, andere würden wahrscheinlich nicht sehr erfreut über ihre Anwesenheit sein. Nun, damit würde sie leben müssen.


  “Übrigens”, setzte er hinzu, “wenn du dir keine Alarmanlage zulegen willst, würde ich dir wenigstens zu einem Hund raten. Einem großen Hund.”


  Serena schüttelte den Kopf. “Machen Sie sich keine Sorgen, Detective Reed”, sagte sie spöttisch. “Ich bin hier vollkommen sicher. Ich glaube nicht an Geister. Selbst wenn ich es täte, handelt es sich in diesem Fall schließlich um die Geister meiner Eltern, und die werden mir wohl kaum etwas tun.”


  Cameron sah sie eindringlich an. Serena distanzierte sich also wieder von ihm. Und er konnte nichts dagegen tun.


  “Wie du willst.” Er drehte sich auf dem Absatz um und ging. Serena machte die Tür hinter ihm nachdrücklich zu.


  Unruhig warf Cameron sich im Bett hin und her. Er hatte schon seit Stunden keinen Schlaf mehr finden können. Schließlich gab er es auf und setzte sich auf. Seufzend sah er auf seinen Wecker. Es war kurz vor sechs, und die Morgendämmerung drang bereits durch die geschlossenen Fensterläden.


  Irgendwie ist das nicht fair, dachte er bei sich. Er war fest davon überzeugt gewesen, dass die Geschichte mit Serena längst hinter ihm lag. Nun gut, alle behaupteten, dass man seine erste Liebe nie vergessen würde, aber eigentlich hatte er nie daran geglaubt. Für eine Frau mochte dies vielleicht stimmen, aber für einen Mann? Und schließlich hatte er nach Serena ja nicht wie ein Eremit gelebt. Es hatte Frauen in seinem Leben gegeben, nicht allzu viele, aber einige, die ihm nicht gleichgültig gewesen waren.


  Cameron schüttelte den Kopf. Offensichtlich hatte er sich geirrt. Er konnte sich gut vorstellen, was Rachel zu der ganzen Sache sagen würde. Rachel hatte sich in den letzten Jahren redlich Mühe gegeben, ihn mit anderen Frauen zu verkuppeln. Sie allein wusste, wie es um sein Inneres bestellt war, obwohl sie nie darüber gesprochen hatten. Als Kinder hatten sie auch nie über Kirk gesprochen, obwohl Cameron immer gewusst hatte, dass Rachel eine große Schwäche für ihn hatte.


  Seufzend erhob er sich und ging hinüber ins Badezimmer. Nach einigem Suchen fand er den Lichtschalter. Sein Gesicht blickte ihn aus dem Spiegel heraus an. Es war kein sehr erfreulicher Anblick.


  Seine Augen waren blutunterlaufen. Er sah aus, als hätte er die ganze Nacht getrunken, obwohl er nicht einen Tropfen zu sich genommen hatte.


  Er begann, sich zu rasieren. Sein Anblick im Spiegel erinnerte ihn eher an einen Drogendealer als an einen Vertreter des Gesetzes. Bestimmt würde der Richter dasselbe denken.


  Was zum Teufel war nur mit ihm los? Und was war mit Bedford los? Früher war alles überschaubar gewesen, aber in letzter Zeit war die Kriminalitätsrate erschreckend gestiegen, und die Gewalttätigkeit schien überall zuzunehmen.


  “Autsch!” Verärgert legte er das Rasiermesser aus der Hand. Er hatte sich geschnitten. Eine feine Blutspur zog sich über seine Wange. Wenn er sich nicht in Acht nahm, würde er sich noch die Kehle durchschneiden, und dann würden sie vor Gericht vergeblich auf ihren Zeugen warten müssen.


  Irgendetwas stimmt an der ganzen Sache doch nicht, dachte er stirnrunzelnd. Serenas Erklärung für ihre plötzliche Rückkehr nach Bedford hatte ihn nicht überzeugt. Konnte es sein, dass sie einen ganz anderen Grund hatte? War der Tod ihrer Tante vielleicht nur ein Vorwand? Hing ihre Rückkehr etwa mit dem Verbrechen zusammen, das sich vor vielen Jahren hier ereignet hatte? War sie zurückgekehrt, um den Fall auf eigene Faust erneut aufzurollen?


  Dieser Gedanke ernüchterte Cameron so sehr, dass er schlagartig wach wurde. Er rasierte sich schnell zu Ende und zog sich an. Nach einem hastigen Frühstück verließ er das Haus und stieg ins Auto. Er hatte noch etwas zu erledigen, bevor er ins Büro fuhr.


  Serena war schon immer morgens gern früh aufgestanden. Sie liebte diese friedlichen Stunden, wenn der ganze Tag noch vor ihr lag.


  Das war schon früher so gewesen. Als kleines Mädchen hatte sie gewusst, dass ihre Mutter ihr den Tag wahrscheinlich wieder mit ihrem Nörgeln und Schimpfen verderben würde. Aber wenigstens diese Stunden hatte sie ganz allein für sich.


  Seufzend wanderte sie durch den verwilderten Garten. Das Unkraut stand dort mannshoch. Früher war dies ihr Lieblingsplatz gewesen. Die Blumen, ihre Farben und ihr Duft, hatten ihre Sinne beflügelt. Der Garten war ihr stets als ihr eigenes kleines Reich erschienen. Ihre Mutter wagte sich nie hier heraus, besonders nicht im Frühling. Die vielen Bienen und Insekten waren nicht nach ihrem Geschmack. Carolyn hasste Insekten, sie hasste alles, was sie nicht kontrollieren konnte. Serena hingegen hatte das fröhliche Gesumme überhaupt nicht gestört. In ihren Augen war der Garten genau der richtige Ort, um endlich ungestört ihren Gedanken nachhängen zu können.


  Genau wie das Haus und all ihre Besitztümer war auch der Garten für Carolyn Tyler McKee immer nur etwas gewesen, was sie vorzeigen und womit sie den Neid der anderen erregen konnte. Sie liebte es, wenn andere sie beneideten. Das waren die Minuten, für die sie in Wahrheit lebte.


  Aber jetzt waren alle Blumen verschwunden, vom Unkraut überwuchert, das sich ungestört ausdehnen konnte.


  Doch plötzlich erblickte Serena inmitten des Gestrüpps eine einzige pinkfarbene Rose, die sich der Sonne entgegenstreckte. Sie kniete nieder und roch daran. Einem plötzlichen Impuls folgend, versuchte sie dann, das Unkraut aus der Erde zu ziehen, das der Rose das Licht nahm. Der Strunk war hartnäckiger, als sie gedacht hatte, doch schließlich hielt sie ihn triumphierend in den Händen. Jetzt konnte die kleine Rose ungehindert weiterwachsen.


  In diesem Moment ertönte eine lautes Hupen. Serena zuckte zusammen. Sie sah hinüber zum Tor. Dort stand ein silberfarbener großer Sedan. Wer mochte das sein?


  Im nächsten Moment stieg Cameron aus, und Serena seufzte erleichtert. Irgendwie überraschte sie sein Erscheinen nicht besonders. Sie hatte gewusst, dass er zurückkehren würde. Am liebsten wäre sie zurück ins Haus gegangen und hätte die Tür fest verschlossen. Aber stattdessen steckte sie die Hände in die Hosentaschen und ging zum Tor, um ihn zu begrüßen.


  Es war ihm gelungen, sich in ihre Träume zu schleichen, und sie hatte kaum schlafen können. Als sie ihn jetzt betrachtete, kehrte ein Teil ihres Traums zurück. Sie waren zusammen im Garten gewesen, aber der Garten war nicht die überwucherte Wildnis von jetzt, sondern so gepflegt wie früher. Es war Nacht gewesen, und der betörende Duft der Blumen hatte die Luft erfüllt.


  Seine Hände, die Hände, mit denen er ihren Körper erforschte, waren sanft und liebevoll gewesen, zuweilen fast schüchtern. Seine Zärtlichkeiten hatten Serena ungeahnte Empfindungen beschert, und sie hatte sich ihm rückhaltlos und voller Vertrauen geöffnet. Sie hatten sich stundenlang geliebt, Cameron war leidenschaftlich und liebevoll zugleich gewesen.


  Ein himmlischer Traum, dennoch war sie schweißgebadet erwacht. Sie hatte sich gezwungen, aufzustehen und zu duschen, doch noch Stunden danach hatte die Erinnerung an den Traum sie verfolgt.


  Als sie ihn jetzt ansah, erkannte Serena, dass auch Cameron nicht besonders gut geschlafen haben konnte. Er sah so aus, wie sie sich fühlte.


  “Hast du etwas vergessen?”, fragte sie ihn.


  Ohne ein Wort stieß er das Tor auf und ging auf sie zu. Dann nickte er.


  “Ja, ich habe etwas vergessen”, erwiderte er grimmig. “Ich will die Wahrheit wissen, Serena.”


  “Was meinst du damit?”


  “Du bist nicht zurückgekehrt, um hier zu leben. Du hast dieses Haus immer gehasst. In deinen Augen war es das Haus deiner Mutter. Willst du das etwa leugnen?”


  Sie sah ihn herausfordernd an. “Vielleicht habe ich mich ja geändert, Cameron. Möglicherweise sehe ich die Dinge jetzt anders. Es ist aber genauso gut möglich, dass du Recht hast. Wer weiß, vielleicht verkaufe ich das Haus.”


  Warum log sie ihn an?


  “Deshalb hättest du nicht extra zurückkommen müssen. Das hätte jeder x-beliebige Immobilienhändler für dich erledigen können.”


  “Passt es dir etwa nicht, dass ich zurückgekommen bin?”


  Es passt mir überhaupt nicht, hätte er ihr am liebsten gesagt. Ich will nicht daran erinnert werden, wie es war, dich zu lieben. Es wäre mir lieber gewesen, wenn du die Vergangenheit ruhen lassen würdest.


  Aber natürlich sagte er nichts dergleichen.


  “Darum geht es nicht. Ich möchte nur den wirklichen Grund erfahren, warum du nach all diesen Jahren wieder nach Bedford zurückgekehrt bist.”


  Der Wunsch, zurück ins Haus zu eilen und die Tür hinter sich zuzuwerfen, wurde immer stärker. Aber Serena war nicht mehr das kleine Mädchen von einst. Dies hier war ihr Haus, sie hatte ein Recht, hier zu sein.


  “Hast du eigentlich nichts Besseres mit deiner Zeit zu tun?”, gab sie spöttisch zurück. “Man sollte meinen, die Polizei von Bedford hätte Wichtigeres zu erledigen.”


  Cameron dachte kurz an die Papiere, die sich auf seinem Schreibtisch stapelten. Aber die konnten warten.


  “In letzter Zeit ist hier nicht viel passiert”, erwiderte er lächelnd.


  Serena hatte schon eine weitere spöttische Bemerkung auf den Lippen, doch sie hielt sich im letzten Moment zurück. Nachdem Cameron ihr gestern Abend erzählt hatte, dass ihr Onkel Dan bei der Polizei war, hatte sie sich eigentlich vorgenommen, sich mit ihrem Anliegen an ihn zu wenden. Doch bei Camerons Anblick erwachte plötzlich das starke Bedürfnis in ihr, sich jemandem anzuvertrauen – jemandem außer ihrer Tante, der die ganzen Zusammenhänge kannte, und mit dem sie die Tragödie besprechen konnte.


  Außerdem durfte sie nicht vergessen, dass sie ihrer sterbenden Tante ein Versprechen gegeben hatte. Es war Helens letzter Wunsch gewesen, den Fall noch einmal aufzurollen. Serena hatte sich diesem Wunsch gebeugt, sie hatte versprochen, alles zu tun, was in ihrer Macht stand, um die Ereignisse jener schrecklichen Nacht aufzuklären. Aber außer mit ihrer Tante hatte sie nie mit irgendeinem Menschen über die Gefühle gesprochen, die mit diesem Versprechen verbunden waren.


  Serena sah Cameron an und traf eine Entscheidung.


  “Ich bin gekommen, um zu beweisen, dass mein Vater unschuldig ist.”


  Cameron war sich nicht sicher, ob er richtig gehört hatte. In den Zeitungen hatte es immer geheißen, dass die Polizei Jon McKee mit der Mordwaffe in der Hand gefunden hatte, und dass er dieselbe Waffe auch gegen sich gerichtet hatte. Es hatte keinerlei Anzeichen gegeben, dass sich irgendjemand gewaltsam Zutritt zum Haus verschafft oder ein Eindringling sie überrascht hatte. Es gab auch keine Fingerabdrücke, die auf einen Fremden hätten schließen lassen. Dan Olson hatte die Ermittlungen geleitet. Er war Jons bester Freund gewesen, und er war für seine Gründlichkeit bekannt. Wenn es irgendetwas gegeben hätte, was Jon hätte entlasten können, hätte er es gefunden. Aber er hatte nichts gefunden.


  Warum wollte Serena sich das antun? Er sah sie verwirrt an.


  “Ich … ich verstehe dich nicht”, sagte er stockend. “Warum jetzt, nach all dieser Zeit? Ist dir etwas Neues eingefallen?”


  Serena schüttelte den Kopf und biss sich auf die Lippen.


  “Nicht direkt”, gab sie zu. “Es gibt da etwas, aber ich kann es noch nicht genau benennen. Ich weiß nur, dass Tante Helen mich auf dem Totenbett gebeten hat, den Namen meines Vaters reinzuwaschen. Sie hätte es gern selbst getan, aber sie hatte Angst vor den Reaktionen der Leute.” Sie sah Cameron aufrichtig an. “Ich schulde es ihr. Und ich schulde es ihm.”


  Das war das Absurdeste, was er je gehört hatte. Gleichzeitig tat sie ihm sehr leid. Er streckte die Hand aus und legte sie Serena auf die Schulter. Er spürte, wie sie zusammenzuckte, aber sie rührte sich nicht vom Fleck.


  “Es gab keinerlei Beweise, dass dein Vater nicht der Täter war, Serena.”


  “Beweise können zerstört oder beseitigt werden”, erwiderte sie störrisch. “Hör zu, Cameron, ich weiß, dass er unschuldig ist, ich weiß es einfach. Er war einfach nicht der Typ, jemanden umzubringen, nicht einmal meine Mutter. Es muss eine andere Erklärung geben. Vielleicht hat Onkel Dan ja auch etwas übersehen. Ich werde jedenfalls so lange danach suchen, bis ich es gefunden habe. Ich bin der festen Überzeugung, dass meine Mutter von jemand anderem getötet wurde, und dass dieser Jemand es dann so eingerichtet hat, dass es so aussah, als wäre mein Vater der Täter.”


  Cameron wusste, dass diese Reaktion nicht untypisch war. Wer konnte schon damit leben, dass ein geliebter Mensch eine so große Schuld auf sich geladen hatte? Aber es tat ihm leid für Serena. Er wollte einfach nicht, dass sie noch mehr litt.


  “Serena, der Fall ist abgeschlossen. Willst du jetzt wirklich diesen ganzen Staub aufwirbeln?”


  Eine solche Antwort hätte sie von ihm nicht erwartet. Aber wahrscheinlich hatte sie sich ja in ihm getäuscht. Enttäuscht wandte sie sich zum Gehen.


  “Es ist meine Entscheidung, Cameron”, erwiderte sie kühl. “Ach ja, tu mir bitte den Gefallen und schließ das Tor, wenn du gehst, ja?”


  Hilflos sah Cameron ihr nach. Er wusste, er hätte ihrer Bitte Folge leisten, in sein Auto steigen und fortfahren sollen. Aber er brachte es nicht übers Herz.


  “Serena”, rief er ihr nach.


  Sie hatte schon fast das Haus erreicht und ging unbeirrt weiter.


  “Serena! Du bist nicht allein!”


  Sie blieb stehen.


  4. KAPITEL


  Langsam drehte Serena sich um. Ihre Blicke trafen sich. Sie holte tief Atem.


  “Soll das heißen, du wirst mir helfen?”


  “Ich werde tun, was ich kann”, versprach er ihr.


  Sie drehte sich um und kam langsam zurück. Sie sah ihn durchdringend an. Wenn er sie anlügen würde, hätte sie es gewusst.


  “Du könntest dir die alten Akten vornehmen”, schlug sie vor. “Das würde uns schon weiterbringen.”


  Cameron fühlte sich plötzlich sehr unbehaglich. Hin- und her-gerissen zwischen seinem Wunsch, ihr beizustehen, und seiner festen Überzeugung, dass der Fall abgeschlossen war, wollte er sie nicht im Stich lassen. Aber im Zeitalter der Computer waren Akten längst in irgendwelchen staubigen Kellern abgelegt, und niemand interessierte sich mehr für sie.


  Niemand außer Leuten wie Serena, deren Leben durch einen Fall wie diesen völlig durcheinandergeraten war.


  “Das ist keine schlechte Idee”, erwiderte er langsam. An wen würde er sich wohl wenden müssen, um Zutritt zum Archiv der Polizei von Bedford zu erlangen? Cameron sah sich im Geiste bereits riesige Aktenberge durchwühlen. Er seufzte tief.


  “An deiner Stelle würde ich mir nicht zu viel Hoffnung machen”, warnte er Serena. “Ich nehme an, du weißt, dass Dan Olson damals die Ermittlungen geleitet hat, bevor sie ihn zum Polizeipräsidenten ernannt haben. Ich bin sicher, dass ihm keine Beweise entgangen wären, die die Unschuld deines Vaters hätten belegen können.”


  Das weiß sie so gut wie ich, dachte er bei sich. Olson war schließlich der beste Freund ihres Vaters gewesen. Außerdem war er ihr Patenonkel. Der Fall war ihm ein persönliches Anliegen, und es war allgemein bekannt, dass ihn sein damaliger Vorgesetzter gefragt hatte, ob er ihn überhaupt übernehmen wollte oder ob er sich für zu befangen hielt. Aber Olsons Entschlossenheit, den Fall zu übernehmen, war eindeutig gewesen.


  “Tu mir den Gefallen und kümmere dich um die Akten”, erwiderte sie unbeirrt. “Den Rest besorge ich.”


  Er zögerte mit der Antwort, doch dann nickte er. Die Würfel waren gefallen, er hatte sich entschlossen, ihr zu helfen. Wozu mochte das führen? Ein paar Minuten lang hing etwas Unausgesprochenes, fast schon Intimes in der Luft.


  Was für schöne Augen sie hat, dachte Cameron bei sich. Dann gab er sich einen Ruck und wandte sich zum Gehen.


  “Also gut, ich muss ins Büro. Du hörst von mir.” Er griff in die Tasche seines Jacketts und zog seine Visitenkarte hervor. “Ruf mich an, wenn irgendetwas ist.”


  Nachdem er davongefahren war, studierte Serena die Karte aufmerksam. Neben seinem Namen stand darauf die Telefonnummer seines Büros im Polizeipräsidium. Cameron hatte ihr seine Hilfe als Polizist angeboten, nicht als Privatmann. Sie hatte nichts anderes erwartet.


  Das Autotelefon klingelte in dem Moment, als Cameron ins Auto einstieg. Er fluchte leise. Im Moment hatte er wirklich keine Lust, mit irgendjemandem zu sprechen. Ein Blick auf die Uhr überzeugte ihn davon, dass es spät wurde.


  “Ja?”, fragte er wütend und startete den Motor.


  “Es wird auch langsam Zeit, dass du antwortest”, drang Tina Rollins Stimme an sein Ohr.


  Tina Rollins war eine Kollegin von ihm, sie war hübsch und ziemlich klein.


  “Entschuldige, Tina, aber ich bin beschäftigt. Was ist los?”


  “Oh, wir klingen ja heute ziemlich ungeduldig”, erwiderte sie spöttisch. “Also gut, ich mach’s kurz. Deine Schwester hat angerufen. Du sollst sie zurückrufen. Es scheint wichtig zu sein.”


  “Mach ich, vielen Dank.”


  Was konnte das sein? Rachel rief ihn nur auf der Wache an, wenn es wirklich etwas Wichtiges gab. Während des Fahrens wählte er ihre Nummer, den Hörer ans Ohr geklemmt.


  Rachel meldete sich sofort.


  “Was ist los?”


  “Cameron! Toll, dass du gleich zurückrufst!” Sie klang ziemlich nervös.


  “Ich bin ziemlich beschäftigt. Worum geht’s?”


  Rachel wusste nicht, wie sie ihr Anliegen formulieren sollte. Normalerweise hasste sie es, sich in Camerons Privatangelegenheiten einzumischen. Aber er war nun einmal ihr Bruder, und sein Schicksal lag ihr am Herzen. Sie hielt es für ihre Pflicht, ihn vorzuwarnen.


  Sie holte tief Atem. “Es geht das Gerücht um, dass Serena McKee wieder in der Stadt ist.”


  Inzwischen hatte es zu regnen begonnen, und die Sicht wurde zusehends verschwommener.


  “Ja, ich weiß”, entgegnete Cameron gleichmütig.


  “Du weißt es?” Seit sie die Nachricht von Kirk gehört hatte, hatte Rachel mit ihrem Gewissen gekämpft, ob sie sich einmischen sollte oder nicht.


  “Ja. Wer hat es dir erzählt?”


  “Kirk. Er war gestern Nachmittag bei Miss Judith, um ihr Haus für die Jubiläumsfeier zu fotografieren, und da hat sie es ihm gesagt.” Miss Judith war die Klatschbase der Stadt, und Bedford würde in Kürze seinen hundertsten Geburtstag feiern.


  “Typisch”, lachte Cameron. “Es ist unmöglich, irgendetwas vor Miss Judith geheim zu halten.”


  “Cameron! Ich habe dich nicht angerufen, um mit dir über Miss Judith zu sprechen”, erwiderte seine Schwester ungeduldig. “Ich will wissen, woher du es weißt.”


  Cameron zögerte kurz, doch er sah keinen Grund, seiner Schwester nicht die Wahrheit zu sagen.


  “Ich habe sie gesehen.”


  “Du hast sie gesehen?”, wiederholte Rachel ungläubig. “Warum hast du mir nicht Bescheid gesagt? Und? Nun lass dir doch nicht die Würmer aus der Nase ziehen!”


  Cameron bog nach rechts in Richtung Stadt.


  “Und gar nichts”, entgegnete er. “Sie hat mich gebeten, ihr behilflich zu sein, das ist alles.”


  “Das ist alles? Wobei sollst du ihr behilflich sein? Warum ist sie zurückgekommen? Du machst mich noch wahnsinnig, Cameron!”


  Einen Moment lang war er verärgert über ihre Nachfragen, doch er wusste, dass seine Schwester sich ernsthafte Sorgen um ihn machte.


  “Sie will beweisen, dass ihr Vater unschuldig ist. Und ich soll ihr dabei helfen.”


  Rachel verschlug es die Sprache. “Und wie will sie das anstellen?”, fragte sie schließlich.


  “Das, meine liebe Schwester, ist genau die Frage.”


  In diesem Moment wurde Cameron von einem anderen Wagen scharf von rechts überholt. Normalerweise hätte er gehupt, aber er ließ es, weil er wusste, dass sein Ärger nichts mit dem Fahrer zu tun hatte. Doch er spürte, wie seine Unruhe wuchs.


  “Hör zu”, sagte er scharf, “ich habe im Moment keine Zeit, um mit dir zu diskutieren. Du weißt ja, was ich von Leuten halte, die im Auto telefonieren.”


  “Ja, weiß ich.” Rachel merkte, dass er versuchte, das Gespräch abzublocken. Offensichtlich war ihm Serenas plötzliches Erscheinen doch nicht so egal, wie er nach außen hin vorgab.


  “Noch eine Frage: Wirst du sie wiedersehen?”


  Cameron zögerte kurz. “Ja, ich denke schon”, erwiderte er schließlich. “Aber es ist nicht so, wie du denkst. Es geht wirklich nur um …”


  “Du weißt doch gar nicht, was ich denke, Cameron”, unterbrach seine Schwester ihn. “Ich wollte dir nur vorschlagen, dass du sie zum Essen einlädst, wenn du schon zu ihr fährst.”


  Das war das Letzte, was Cameron wollte. Serena würde eine solche Einladung bestimmt missverstehen.


  “Rachel, ich …”


  “Hör zu, sie muss doch was essen, oder etwa nicht? Du wirfst mir doch immer vor, ich würde zu viel kochen. Außerdem braucht sie vielleicht jemand, mit dem sie reden kann.”


  Cameron seufzte. “Also gut, ich werde sie fragen, wenn ich sie sehe.”


  “Versprochen?”


  “Versprochen.”


  Er legte den Hörer auf und gab Gas.


  “Was möchten Sie?” Dan Olson sah Cameron ungläubig an. Hinter seinem großen Schreibtisch sah der Polizeichef noch massiver aus als sonst.


  Cameron drehte sich um und schloss die Tür zum Vorzimmer. Es war mit Sicherheit besser, die Sache allein mit Olson zu besprechen. Die Gerichtsverhandlung hatte sich doch länger hinausgezögert, als er vermutet hatte, und natürlich war er auch nicht dazu gekommen, den Stapel Papiere auf seinem Schreibtisch zu bearbeiten. Aber sobald er seinen Vorgesetzten in sein Büro hatte gehen sehen, hatte er seine Chance genutzt.


  “Ich möchte gern die Akte über die Morde in McKee Hill”, erwiderte er laut.


  “Und darf ich fragen, warum?”


  Es wäre ganz einfach gewesen, die Wahrheit zu sagen, aber Cameron hatte nicht das Gefühl, dass es in diesem Moment richtig gewesen wäre. Das Letzte, was er wollte, war, seinen Chef zu verärgern. Daher entschloss er sich zu einer Notlüge.


  “Mein Schwager gibt gerade eine Broschüre zum hundertsten Jahrestag von Bedford heraus. Sie listen alle wichtigen Ereignisse auf, die bis jetzt hier passiert sind. Und der Fall McKee war unser erster Mordfall.”


  Resigniert schüttelte Olson den Kopf.


  “Nicht zu fassen, wie sensationslüstern die Leute sind”, brummte er. Dann überlegte er kurz und nickte. “Klar können Sie sie haben, kein Problem. Die Akte befindet sich im Archiv.”


  Cameron wusste, wie groß das Archiv war. Wenn Olson ihm nicht mehr sagte, konnte er Stunden dort verbringen.


  “Wo genau?”, fragte er daher.


  “In der Barlow Street.”


  Damit erhob sich der Polizeipräsident. Das Gespräch war für ihn anscheinend beendet. Olson war ein Mann, der vor allem durch seinen kräftigen Wuchs und seine Größe auffiel. In seiner Jugend war er Basketballspieler gewesen und hatte sogar daran gedacht, diesen Sport professionell zu betreiben. Aber dann hatte er sich schließlich doch für eine Karriere bei der Polizei entschieden, und die Bürger von Bedford dankten es ihm. Solange er den Posten innehatte, konnten sie gut schlafen.


  “Und was macht ihr Bericht?”, fragte er Cameron.


  “Oh, ich bin fast fertig”, entgegnete Cameron und erhob sich ebenfalls. “Vielen Dank, Chef. So, jetzt muss ich aber zurück ins Büro, sonst bekomme ich Ärger mit Martinez.”


  Olson nickte. Er musste sich auf sein bevorstehendes Treffen mit der Bürgermeisterin vorbereiten und hatte nicht mehr viel Zeit. Doch bevor Cameron das Büro verlassen konnte, setzte er hinzu: “Reed, falls Sie Serena sehen, grüßen Sie sie von mir, ja?”


  Cameron blieb wie angewurzelt stehen. War das reiner Zufall, oder vermutete Olson etwas? Er räusperte sich verlegen.


  “Wie … woher wissen Sie, dass sie hier ist?”


  “Ach, ich habe da so meine Quellen”, erwiderte Olson lächelnd. “Ich bin schließlich nicht umsonst Polizeichef geworden.”


  Das hätte er sich denken können!


  “Warum grüßen Sie sie nicht selbst, Chef?”


  “Weil ich nicht sicher bin, ob sie mich sehen möchte, nach allem, was in jener schrecklichen Nacht geschehen ist. Ich möchte sie nicht noch mehr traumatisieren.”


  Cameron nickte. “Ich grüße sie gern von Ihnen.”


  “Fein. Und vergessen Sie den Bericht nicht, okay?”


  Cameron schloss die Tür hinter sich und eilte in sein Büro, wo Martinez, sein Partner, schon auf ihn wartete.


  5. KAPITEL


  Komisch, wie die Dinge sich manchmal entwickeln, dachte Cameron, als er auf seinen Wagen zuging. Seit Wochen hatten er und seine Kollegen das abgelegene Lagerhaus beobachtet, in das nach dem Tipp eines Informanten ein Hehlerring stets seine Beute – vorwiegend Hi-Fi und Computergeräte – schaffte. Stundenlanges Warten hatte zu nichts geführt, doch nach vielen Tagen hatten sie jetzt endlich einen Erfolg zu verzeichnen. Die beiden Männer, die am Nachmittag aufgetaucht waren, um die gestohlene Ware dort zu verstecken, sahen eher wie Programmierer aus. Sie machten keinen besonders ausgekochten Eindruck, und mit der Polizei hatten sie offensichtlich gar nicht gerechnet. Mit hängendem Kopf ließ einer der beiden sich abführen, nachdem das Diebesgut sichergestellt worden war.


  Martinez, der, sein Laptop auf dem Schoss, im Auto saß und auf seinen Partner wartete, rückte auf den Beifahrersitz.


  “Der Chef wird sich freuen”, sagte er zu Cameron, nachdem dieser hinterm Steuer Platz genommen hatte. “Und ich freue mich schon auf heute Abend, wenn ich endlich wieder vor einem anständigen Monitor sitzen kann.”


  Cameron wusste, dass Martinez auf seinen neuen PC anspielte, mit dem er stundenlang im Internet surfen konnte. Ihm selbst war diese Begeisterung für die Technik vollkommen fremd.


  “Hat deine Frau eigentlich nichts dagegen, wenn du stundenlang vor dem Bildschirm sitzt?”, fragte er neugierig.


  “Du wirst es nicht glauben”, lachte Martinez, “aber sie hat gar nichts dagegen, im Gegenteil. Seit langem verstehen wir uns jetzt wieder prächtig. Wir streiten uns nicht mehr miteinander, es ist genau wie am Anfang.”


  Langsam näherten sie sich dem Polizeigebäude.


  “Was ist mit deinem Bericht? Hast du ihn schon fertig?”, erkundigte sich Martinez.


  Cameron stöhnte. Im Gegensatz zu seinem Partner, für den solche Dinge überhaupt kein Problem darstellten, hasste er jede Form von Schreibarbeit.


  “Wie es aussieht, werde ich die ganze Nacht am Schreibtisch verbringen müssen”, sagte er düster.


  “Warum legst du dir kein Laptop zu?”, fragte Martinez ihn zum hundertsten Mal. “Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr das die Arbeit erleichtert. Es wird Zeit, dass du endlich in der Neuzeit landest, Kumpel.”


  “Ich werd’s mir überlegen”, erwiderte Cameron ebenfalls zum hundertsten Mal. Er stellte den Wagen auf dem Parkplatz ab und stieg aus. Er beneidete Martinez, der jetzt nach Hause fahren konnte, wo seine Frau und die Kinder auf ihn warteten.


  Als er die Treppe hinaufstieg, dachte Cameron noch einmal über den Vorschlag seines Partners nach. Um ehrlich zu sein, hatte er sich mit dem Gedanken an einen Computer nie anfreunden können, obwohl er von dessen Effizienz überzeugt war. Aber im Grunde fühlte er sich zu alt dazu, jetzt noch etwas Neues zu erlernen.


  Oh Gott, dachte er angewidert, ich klinge schon wie ein alter Mann. Dabei wurde er nächstes Jahr erst einunddreißig und nicht einundsechzig, wie man hätte meinen können.


  Vor Olsons Büro zögerte er einen Moment. Er erstattete nicht gern Bericht, aber schließlich blieb ihm nichts anderes übrig. Martinez hatte seinen wohlverdienten Feierabend angetreten. Seufzend klopfte er an, hörte dann jedoch zu seiner Erleichterung, dass der Chef das Gebäude bereits verlassen hatte. Er hatte offenbar einen Termin mit der Bürgermeisterin und traf sich dann noch mit einem Mitglied der Stadtverwaltung.


  Hoffentlich ist sie hübsch, dachte Cameron bei sich. Olson war bei Frauen sehr beliebt, aber er hatte seine Wahl getroffen – er war der ewige Junggeselle und würde es wohl auch bleiben.


  Halbherzig beschäftigte Cameron sich eine Weile mit den Papieren auf seinem Schreibtisch, doch schließlich knüllte er das Blatt, das er in die Schreibmaschine eingespannt hatte, zusammen und warf es wütend in den Papierkorb. Der Bericht hat schließlich auch noch bis morgen Zeit, dachte er und erhob sich.


  “Na, Meister, sind wir heute nicht inspiriert?”, fragte Vinny Scarpetti, der plötzlich im Türrahmen erschienen war. “Herzlichen Glückwunsch! Das war ein sauberer Coup! Na, wie wär’s, wollen wir beide euren Erfolg nicht feiern?”


  Scarpetti war dafür bekannt, dass er jeden Anlass zum Feiern nutzte. Cameron schüttelte den Kopf und ging Richtung Tür.


  “Vielleicht ein anderes Mal”, sagte er.


  Sein Kollege sah ihn mitleidig an.


  “Du wirst langsam alt”, bemerkte er.


  Das hatte Cameron gerade noch gefehlt! Er zögerte kurz, dann drehte er sich auf dem Absatz um und schlug dem anderen auf die Schultern.


  “Ach, was soll’s, du hast ja Recht”, meinte er. “Lass uns gehen! Du gibst einen aus, okay?”


  “Wird gemacht, Kumpel!”


  Cameron wusste genau, warum er Scarpettis Angebot angenommen hatte. Es war nicht aus Freude über die Verhaftung der Hehler gewesen, und es hatte auch nichts mit dessen Bemerkung über sein Alter zu tun. Beim vierten Bier fiel es ihm endlich wie Schuppen von den Augen. Er war nur hier, weil er nicht wieder bei Serena landen wollte. Nicht besonders schmeichelhaft, aber so war es nun einmal. Ihr Erscheinen hatte viele alte Erinnerungen ausgelöst, und er hatte plötzlich Angst gehabt, damit allein zu sein.


  Als Reilly’s, ihre Stammkneipe, dann endlich zumachte, zwang Cameron sich dazu, auf dem schnellsten Weg nach Hause zu fahren. Er vermied es, den Stadtring zu benutzen, der ihn an McKee Hill vorbeigeführt hätte. Nein, er wusste, er hätte der Versuchung, Serena wiederzusehen, nicht widerstehen können. Und er hasste sich selbst für diese Schwäche.


  Cameron hatte am Abend zuvor gerade noch die Kurve gekriegt, aber am nächsten Morgen war es um seine Zurückhaltung geschehen. Er verließ das Haus früher als gewöhnlich und fuhr schnurstracks zum McKee Hill.


  Doch kurz vor dem Ziel wäre er fast wieder umgekehrt. Was er Serena zu sagen hatte, hätte man in zwei Minuten am Telefon erledigen können. Dafür musste er sie nicht extra sehen.


  Aber darum ging es ja gar nicht.


  Er biss die Zähne zusammen und gab Gas. Fünf Minuten später hatte er das große, schmiedeeiserne Tor erreicht.


  Serena kniete mitten im Garten, und Cameron erschrak sich bei ihrem Anblick. Was war los mit ihr, war sie vielleicht krank? Er sprang aus dem Wagen und stieß das Tor auf, das glücklicherweise nicht verschlossen war. Er lief auf sie zu, und erst, als er fast vor ihr stand, wurde ihm klar, was sie tat.


  Neben ihr türmten sich Berge von Unkraut, das sie ausgezupft hatte. Anscheinend war sie schon länger bei der Arbeit.


  Cameron war überrascht. Er hatte gar nicht gewusst, dass sie sich für Gartenarbeit interessiert.


  “Du warst ja schon ziemlich fleißig heute Morgen”, meinte er und wies auf den Berg von Gestrüpp.


  Serena nickte. “Ja, das hat mir gutgetan”, lachte sie. “So kann man prima Aggressionen abbauen.” Um Cameron zu demonstrieren, was sie meinte, zog sie mit aller Macht an der nächsten Wurzel, die sich zunächst sträubte. Doch dann gelang es ihr, sie aus der Erde zu ziehen.


  “Ich wusste gar nicht, dass sich in mir so viel Wut angestaut hatte”, sagte sie zu ihm.


  “Vielleicht ging es deinem Vater ja genauso”, erwiderte er nachdenklich. “Er war wütend auf deine Mutter – und irgendwann ist er dann einfach explodiert.”


  Serena schüttelte den Kopf.


  “Das ist unmöglich”, widersprach sie. “Meine Mutter hat ihn sehr verletzt, sie hat ihn gedemütigt, soweit hast du Recht. Aber trotzdem hätte er nie jemanden ermorden können.”


  Cameron hörte diesen Satz nicht zum ersten Mal. Impulsiv streckte er die Hand aus, um sie zu trösten.


  “Jeder Mensch hat eine Achillesferse, Serena”, sagte er beruhigend. “Du weißt nie, wie Leute reagieren, wenn sie zu sehr unter Druck gesetzt werden.”


  Serena entzog ihm ihre Hand. “Aber er hatte die Wahl, Cameron. Er hätte sie ganz einfach verlassen können. Und das hat er ja auch getan.” Ihre Eltern hatten sich sechs Monate vor der schrecklichen Katastrophe getrennt.


  “Ja, aber er ist zurückgekommen”, entgegnete er.


  “Stimmt, aber wir wissen nicht, warum. Ich schwöre dir, Cameron, da fehlt irgendetwas. Wie ein Stück aus einem Puzzle. Ich weiß, dass es da ist, aber ich kann es nicht benennen.” Sie erhob sich und sah ihn flehend an. “Vergiss nicht, ich habe die beiden sehr gut gekannt. Es waren schließlich meine Eltern. Wenn sich herausgestellt hätte, dass meine Mutter meinen Vater erschossen und sich dann selbst umgebracht hätte, hätte ich damit leben können.” Ihre Mutter war schon immer ziemlich hysterisch gewesen, im Gegensatz zu ihrem Vater, der die Ruhe selbst war.


  “Aber doch nicht mein Vater! Er hätte nie irgendjemandem etwas zuleide tun können, verstehst du? Und er hat Waffen gehasst. Meine Mutter hatte immer eine kleine Pistole in ihrem Nachtschränkchen. Aber die hat er nie angerührt. Ich kann mich noch ganz genau an eine Gelegenheit erinnern, als sie sich deswegen über ihn lustig gemacht und ihn einen Feigling genannt hat.”


  Das sprach aber nur für die Theorie, dass Jon McKee bis zum Äußersten getrieben worden war. Cameron versuchte, dies Serena so behutsam wie möglich beizubringen.


  “Vielleicht wollte er ihr ja beweisen, dass er kein Feigling war.”


  Serena sah ihn stirnrunzelnd an. Was sollte das alles? Sie war nicht zurückgekommen, um Cameron von ihrer Theorie zu überzeugen, sondern um Beweise dafür zu finden. Wenn er ihr nicht helfen konnte, wäre es besser, wenn er ginge.


  “Bist du gekommen, um mir zu sagen, dass du es dir anders überlegt hast?”, fragte sie herausfordernd.


  Cameron spürte, dass sie ihm wieder entglitt. Er schüttelte den Kopf.


  “Nein, ich habe es mir nicht anders überlegt. Ich habe versprochen, dir zu helfen, und das werde ich auch.”


  “Hast du die Akte?”


  “Nein, noch nicht. Aber ich weiß, wo sie ist.”


  Was will er dann hier, dachte sie irritiert. Verstand er denn immer noch nicht, wie wichtig das alles für sie war?


  “Kannst du sie besorgen?”, hakte sie nach.


  “Ja, aber es dauert noch ein bisschen. Die Akte liegt in unserem alten Archiv in der Barlow Street, und das ist ziemlich groß. Olson hat mir die Erlaubnis erteilt, sie zu holen.” Er sah sie scharf an. “Ich habe ihm nicht gesagt, dass du mich darum gebeten hast. Aber er weiß, dass du zurück bist. Ich soll dich grüßen, und er lässt dir ausrichten, dass du dich jederzeit an ihn wenden kannst.”


  Sie blieb einen Moment lang stumm. Er fragte sich schon, ob sie ihm überhaupt zugehört hatte. Doch dann nickte sie, zog sich die Arbeitshandschuhe aus und stopfte sie in ihre Jeanstaschen.


  “Prima, vielen Dank.”


  Wahrscheinlich wäre es besser gewesen, wenn ich mich gleich an ihn gewandt hätte, dachte sie bei sich. Das Wiedersehen mit Cameron erschwerte ihre Aufgabe nur unnötig, und die Dinge waren schon schwierig genug.


  “Also gut, dann lass uns fahren”, meinte sie.


  Cameron sah sie überrascht an. “Aber doch nicht sofort!”


  “Warum nicht gleich?”


  “Weil …”, Cameron errötete leicht. In ihren Jeans und dem alten T-Shirt sah Serena zwar hinreißend aus, aber irgendwie fand er den Aufzug doch nicht recht passend für einen Auftritt beim Polizeichef, auch wenn dieser ihr Onkel war. Serenas Mutter hätte bestimmt dasselbe gedacht.


  “Willst du nicht, äh … ich meine, willst du dich nicht vorher noch ein wenig frisch machen?”, schlug er vor.


  Serena lächelte. Ihr Selbstbewusstsein hing schon lange nicht mehr allein von ihrem Äußeren ab, aber sie nickte.


  “Ja, wahrscheinlich hast du Recht. Gut, dann ziehe ich mich schnell um. Du brauchst nicht auf mich zu warten. Ich fahre mit meinem Auto.”


  Warum stieß sie ihn immer wieder zurück?


  “Aber ich bringe dich gern zu ihm”, protestierte Cameron entrüstet.


  “Das ist nicht nötig.”


  “Es macht mir gar nichts aus. Außerdem muss ich sowieso ins Präsidium. Auf mich wartet ein Haufen Arbeit.”


  Sie zögerte kurz, dann nickte sie.


  “Warte auf mich, es wird nicht lange dauern”, versprach sie ihm, schnappte sich ihren Eimer und den Spaten und eilte ins Haus.


  Cameron folgte ihr langsam und sah sich interessiert im Foyer um. Serena war nicht untätig gewesen und hatte bereits alle Tücher von den Möbeln entfernt. Sie lagen jetzt zusammengehäuft auf einem Stapel in einer Ecke. Der Effekt war verblüffend. Sofort hatte der Raum etwas Wohnlicheres, er sah längst nicht mehr so abweisend aus.


  “Hast du inzwischen die Reinigungsfirma angerufen?”, rief er nach oben.


  Sie antwortete sofort. “Nicht nötig, das kann ich selbst machen”, rief sie zurück.


  Diese Haltung hätte ihre Mutter wahrscheinlich zum Rotieren gebracht, dachte Cameron. Carolyn hatte nie selbst auch nur einen Finger gerührt, dafür waren schließlich die Hausangestellten da.


  “Du hast anscheinend zu viel Energie”, meinte er und ging zu ihr hoch. Schließlich fand er sie in ihrem alten Mädchenzimmer. Sie hatte das T-Shirt ausgezogen und suchte jetzt in der Kommode nach einer sauberen Bluse.


  “Nein, darum geht es nicht. Wie soll ich hier etwas finden, ohne zuerst aufzuräumen?”


  Plötzlich blieb Cameron im Türrahmen wie angewurzelt stehen.


  “Was ist los?”, fragte Serena, die gerade dabei war, sich die Bluse zuzuknöpfen.


  Cameron konnte nichts sagen, er blieb stumm. Wie gebannt sah er auf ihren Ausschnitt, auf den weißen Spitzen BH, der darunter hervorlugte. Sofort musste er daran denken, wie sich ihre samtweiche Haut unter seinen Händen anfühlen würde, wie …


  Er merkte plötzlich, dass ihm das Herz bis zum Halse schlug. Ihre Blicke trafen sich. Serena errötete tief, sie knöpfte die Bluse schnell zu. Cameron wollte sich umdrehen, aber er schaffte es nicht.


  “Entschuldige”, sagte er mit hochrotem Kopf. “Mir war nicht klar …”


  “Du hättest ja vorher anklopfen können.”


  “Ja, natürlich, entschuldige, ich … es war nur …” Er rang um Kontrolle.


  Serena ging es nicht anders. Plötzlich musste sie an die vielen Nächte denken, in denen sie keinen Schlaf gefunden und sich immer nur gefragt hatte, warum es so und nicht anders gekommen war. Sie hatte auf Schritte gelauscht, die nie kamen, hatte sich nach einer Stimme gesehnt, die sie nie mehr gehört hatte. Plötzlich spürte sie, dass sie Tränen in den Augen hatte, und das machte sie noch wütender auf Cameron.


  Cameron wusste, dass er das Verkehrte tat, aber die Macht, die ihn anzog, war stärker. Langsam ging er auf sie zu und legte ihr die Hand auf die Schultern. Dabei merkte er, dass sie zitterte. Nicht äußerlich, sondern innerlich. Sie zitterte wie eine Pappel im Wind und verfluchte sich innerlich für ihre Schwäche.


  “Was … was machst du da?”, fragte sie stockend.


  “Ich berühre dich”, erwiderte Cameron mit rauer Stimme. “Ich will wissen, ob ich träume oder nicht.”


  Es kostete Serena große Überwindung, aber schließlich gelang es ihr, seine Hand abzuschütteln.


  “Das ist kein Traum”, erwiderte sie kühl und drehte sich schnell um, damit er nicht sehen sollte, wie sehr seine Worte sie getroffen hatten.


  “Können wir jetzt gehen?”


  “Natürlich.” Was war nur über ihn gekommen? Wie hatte er sich so gehen lassen können?


  “Fein. Wie sehe ich aus?”


  “Wunderbar.”


  Die ehrliche Bewunderung in seiner Stimme ließ Serena vor Freude erröten, und den Bruchteil einer Sekunde lächelte sie wieder so bezaubernd wie damals. Es traf Cameron mitten ins Herz.


  “Also gut, dann lass uns gehen”, meinte sie und verließ vor ihm das Zimmer.


  Falls Dan Olson über Serenas plötzliches Erscheinen überrascht war, ließ er es sich jedenfalls nicht anmerken. Er begrüßte sie herzlich, schüttelte ihr die Hand und umarmte sie dann sogar – zu Camerons großer Überraschung, der solche Gefühlsbezeugungen von ihm gar nicht kannte.


  “Setz dich”, forderte er Serena auf und wies auf den Stuhl vor seinem großen Schreibtisch. Er betrachtete sie wohlwollend.


  “Wie geht’s dir? Wo hast du die ganze Zeit über gesteckt?”


  Serena fragte sich, was sie darauf antworten sollte. Wie konnte sie ihm von der Bürde erzählen, die all diese Jahre auf ihr gelastet hatte? Sie hatte es irgendwie geschafft, über die Runden zu kommen. Sie war erwachsen geworden, war zur Schule gegangen, hatte einen Abschluss, nein, zwei gemacht. Doch vor allem hatte sie versucht, alles zu vergessen. Das dachte sie, aber natürlich sagte sie nichts davon.


  “Mir geht es gut”, erwiderte sie ruhig. “Cameron hat mir erzählt, dass du nichts dagegen hast, mich zu empfangen.”


  “Nichts dagegen?”, wiederholte Olson überrascht. “Aber natürlich, wie kannst du daran zweifeln? Hör zu, ich mache dir einen Vorschlag. Wie wär’s, wenn wir beide zusammen Mittag essen, und dann kannst du mir alles erzählen.”


  Serena war einverstanden. Schließlich war Olson früher fast wie ein zweiter Vater für sie gewesen. Und es gab eine Menge Fragen, die sie ihm stellen wollte. Sie lächelte ihn an.


  “Gute Idee!”


  Cameron konnte es selbst kaum glauben, aber er hörte sich seinen Chef fragen: “Haben Sie was dagegen, wenn ich mitkomme?”


  6. KAPITEL


  Olson zögerte eine Minute. Dann sah er Cameron an und entgegnete schulterzuckend: “Warum nicht? Sie haben sich eine warme Mahlzeit verdient, Reed. Was ist mit dir, Serena? Hast du etwas dagegen?”


  Es sah fast so aus, als könnte sie ihn nicht loswerden. Aber Olson gegenüber wollte sie ihre Bedenken nicht äußern.


  “Nein, überhaupt nicht”, erwiderte sie daher fest.


  Cameron spürte, dass es ihr im Grunde nicht recht war, und normalerweise hätte er sein Ansinnen sofort zurückgezogen. Aber dies hier waren keine normalen Umstände, hier ging es um mehr als nur um Gefühle. Nachdem alle drei das Zimmer verlassen hatten und er hinter Olson und Serena herging, erkannte er, dass er sich ihr gegenüber immer noch verantwortlich fühlte.


  Im Restaurant des Heritage-Plaza-Shopping-Centers rührte Serena ihren Kaffee und den Blaubeermuffin kaum an. Sie hatte in den letzten Tagen sowieso keinen Appetit gehabt.


  “Ich kann mich noch gut an die Orangenbäume erinnern, die hier standen”, sagte sie versonnen.


  Doch der Orangenhain hatte einem Parkplatz weichen müssen, den die Kunden des Shopping-Centers benutzten. Direkt daneben befand sich eine gigantische Autowaschanlage. Überall herrschte hektische Betriebsamkeit.


  “Nicht nur du”, entgegnete Olson, der ein herzhaftes Frühstück zu sich nahm. “Ich kann mich noch an die Zeiten erinnern, als Bedford eine Stadt und keine City war.” Er lächelte die Kellnerin an, die gekommen war, um ihm Kaffee nachzuschenken. “Orangenbäume gibt es hier schon lange nicht mehr. Außer bei dir am Haus.”


  Serena nickte. “Ja, im Moment blühen sie ganz prächtig.”


  “Es geht das Gerücht um, dass die Bedford Company das Land gern kaufen würde, um einen Golfplatz darauf zu bauen”, meinte Olson.


  Die Vorstellung entsetzte Serena.


  “Ohne mich”, erwiderte sie heftig. “Das Letzte, was Bedford braucht, ist ein Golfplatz.”


  Ihre leidenschaftliche Erwiderung überraschte Olson. Bisher war Serena das Ebenbild ihrer Mutter gewesen – kühl und beherrscht.


  “Manche Leute würden sagen, wir brauchen keine Orangenbäume, wenn wir Supermärkte bauen können, die vielen Menschen Arbeit geben”, entgegnete er bedächtig.


  “Wahrscheinlich hätte meine Mutter dir Recht gegeben”, entgegnete Serena bedrückt.


  Cameron spielte mit seinem Kaffeelöffel herum. Er hatte bisher noch nichts zu dem Gespräch beigetragen, außer sich einen schwarzen Kaffee zu bestellen. Aber er wartete darauf, dass das Gespräch sich jenen Themen zuwandte, die beide wirklich interessierten.


  Er hatte den Eindruck, als würde Olson versuchen, Serena aus der Reserve zu locken, damit sie ihm den wahren Grund für ihre Rückkehr verriet. Aber bisher hatten sie sich nur über allgemeine Dinge unterhalten.


  “Weißt du eigentlich, dass du deiner Mutter sehr ähnlich bist?”, fragte Olson sie in diesem Moment.


  Serena sah ihn verärgert an. Sie hatte sich bewusst für den Weg entschieden, den ihr Vater gewählt hatte. Sie hatte englische Literatur studiert, weil er englische Literatur geliebt hatte. Der Vergleich mit ihrer Mutter war ihr unangenehm.


  “Das sehe ich vollkommen anders”, erwiderte sie scharf.


  “Versteh mich nicht falsch, Serena. Ich spreche nicht vom Charakter. Carolyn war eine harte Frau, besonders deinem Vater gegenüber. Das wussten alle. Aber sie sah gut aus.” Er seufzte tief. “Trotzdem hat keiner von uns je verstanden, warum er sie nicht schon früher verlassen hat.”


  “Er hat sie nicht umgebracht!”, sagte Serena heftig. Sie biss sich auf die Lippen, denn eigentlich hatte sie nicht so impulsiv reagieren wollen.


  Olson sah sie mitfühlend an. “Liebes, ich weiß, dass es für dich sehr schwer sein muss. Aber ich fürchte, du musst die Tatsache akzeptieren, dass nur er als Täter in Frage kommt. Die Fakten sprechen schließlich für sich. Man hat deine Mutter im Schlafzimmer gefunden, sie hatte eine Kugel im Kopf, die von der Waffe stammte, die dein Vater in den Händen hielt. Die gleiche Waffe, mit der er sich dann selbst erschossen hat.” Er spürte Serenas Abwehr, obwohl sie nichts dazu sagte. “Serena, wir haben das ganze Haus auf den Kopf gestellt. Wenn es irgendwelche Beweise gegeben hätte, dass jemand dort eingedrungen wäre, hätten wir sie gefunden. Aber es gab nichts, nichts.”


  Er fuhr sich mit der Hand durch das dichte Haar und kam sich mit einem Mal sehr alt vor. Es gab einfach Dinge, die man akzeptieren musste, auch wenn es schwerfiel.


  “Ich fürchte, du wirst dich damit abfinden müssen”, sagte er resigniert. “Du weißt, ich habe deinen Vater geliebt wie meinen eigenen Bruder. Für mich ist er durch diese schreckliche Tat nicht zu einem Monster geworden, glaub mir. Nur zu einem Mann, dessen Herz gebrochen war.”


  Cameron merkte, wie schwer es seinem Vorgesetzten fiel, darüber zu sprechen, und er bewunderte ihn dafür. Es war bestimmt auch für Olson nicht einfach gewesen, auf beiden Seiten des Gesetzes zu stehen.


  “Ich möchte wirklich nicht schlecht über die Toten reden”, fuhr Olson fort, “aber deine Mutter war eine richtige Hexe. Eine Hexe, die das Herz deines Vaters vergiftet hat, bis nur noch Hass darin war. Trotzdem würde ich dir raten, den Fall ruhen zu lassen, Serena. Es bringt nichts, Staub aufzuwirbeln, im Gegenteil. Du könntest es eines Tages noch bereuen.”


  Cameron hatte eigentlich erwartet, dass Serena Olson widersprechen würde. Aber sie nickte nur und wechselte das Thema. Cameron kam das merkwürdig vor, doch er konnte ihre Taktik nicht durchschauen.


  Als sie schließlich das Restaurant verließen, hatte Olson den Eindruck, Serena von ihrem unsinnigen Vorhaben abgebracht zu haben.


  “Hör zu”, sagte er auf dem Parkplatz zu ihr und ergriff ihre Hand. “Wenn ich dir irgendwie helfen kann, lass es mich bitte wissen. Du bist meine Nichte, und ich als dein Patenonkel habe bisher noch nicht viel für dich tun können. Dein Vater wird sich dabei wohl etwas gedacht haben.” Er lächelte sie an. “Es würde mich freuen, wenn du mich wieder mehr an deinem Leben teilhaben lässt.”


  “Natürlich”, nickte Serena. Sie vermied es, ihn anzusehen. “Aber ich bin mir noch gar nicht sicher, wie lange ich bleiben werde.”


  Sie lügt, dachte Cameron bei sich. Was hatte sie nur vor?


  “Verstehe.” Olson sah auf seine Uhr, dann wandte er sich an Cameron. “Würde es Ihnen etwas ausmachen, Serena nach Hause zu bringen? Ich habe leider noch einen Termin.”


  Cameron nickte. Er fragte sich, was Serena davon hielt, aber ihr Gesicht war eine undurchdringliche Maske. Es schien, als wäre sie gar nicht richtig hier.


  “Serena!” Olson umarmte sie zum Abschied. “Ich habe mich sehr gefreut, dich wiederzusehen.” Dann drückte er ihr die Hand. “Bis bald!”


  Er stieg in sein Auto und fuhr schnell davon. Cameron ging mit Serena zu seinem Wagen und hielt ihr die Tür auf.


  “Ich habe ihn noch nie so emotional gesehen”, sagte er verwundert zu ihr, als er neben ihr hinterm Steuer Platz nahm.


  Serena schnallte den Sicherheitsgurt an. “Er war ein sehr enger Freund meines Vaters, wahrscheinlich nimmt ihn das Ganze deshalb so mit. Außerdem scheint er ja wirklich zu denken, dass ich meiner Mutter ähnlich sehe, was vielleicht auch nicht so einfach für ihn ist.”


  Cameron fuhr los und nickte.


  “Du ähnelst deiner Mutter tatsächlich”, pflichtete er ihr bei. “Jedenfalls auf den ersten Blick.”


  “Und auf den zweiten Blick?”


  Darüber musste er gar nicht lange nachdenken. “Also, dein Mund ist zum Beispiel viel weicher und sinnlicher. Und dein Blick ist viel wärmer, nicht so abweisend.”


  “Du scheinst meine Mutter ja sehr gut studiert zu haben.”


  “Nicht deine Mutter, Serena. Dich!” Er schlug den kürzesten Weg zu ihrem Haus ein. Die beiden blieben eine Weile stumm.


  “Warum hast du Olson nicht widersprochen, als er dir geraten hat, den Fall ruhen zu lassen?”, erkundigte er sich schließlich neugierig.


  Serena zögerte kurz. “Weil … weil mich etwas, was er gesagt hat, sehr gestört hat.”


  “Sprichst du von dem Mangel an Beweisen? Dafür, dass es einen Eindringling gab?”


  Sie schüttelte den Kopf. “Nein, obwohl ich glaube, dass es Beweise gegeben hat. Man hat sie nur nicht als solche interpretiert.” Sie rutschte fuhr aufgeregt fort: “Tante Helen hat mir nie erlaubt, etwas über den Fall zu lesen. Wir haben auch nie darüber gesprochen, und ich durfte ihr keine Fragen stellen. Sie dachte, es wäre das Beste, wenn ich alles vergessen könnte. Und das bedeutet natürlich auch, ich weiß nichts über die Einzelheiten des Mordes.”


  Sie fuhren gerade an der Highschool vorbei, auf die Cameron und Serena gegangen waren. Er konnte sich noch gut daran erinnern, wie sie zusammen auf dem Campus Pläne für die Zukunft geschmiedet hatten. Doch er verbot sich diesen schmerzhaften Gedanken sofort.


  “Ja, und?”


  “Mein Vater hatte keine Ahnung von Waffen”, fuhr sie fort. “Außerdem war er ziemlich unpraktisch. Findest du es nicht auch komisch, dass ein Mann, der überall als miserabler Schütze bekannt war, einen anderen Menschen mit einem gezielten Schuss mitten durchs Zimmer niedergestreckt haben soll?”


  Cameron zuckte die Achseln. “Manchmal hat auch ein schlechter Schütze Glück”, gab er zurück. “Außerdem steht meines Wissens doch gar nicht fest, dass nur ein Schuss aus der Waffe abgefeuert wurde, oder?” Cameron hatte die Akte nie gelesen, und er erinnerte sich nur schwach an die Zeitungsartikel. “Vielleicht hat er es ja öfters versucht.”


  Serena schüttelte den Kopf.


  “Nein, hat er nicht”, erklärte sie bestimmt. “Dann müsste es in der Wand ja Einschusslöcher geben, und die gibt es nicht.”


  Cameron sah sie erstaunt an.


  “Du warst in ihrem Schlafzimmer?”, fragte er ungläubig. Das war wirklich sehr mutig.


  Serena nickte langsam. Es war nicht leicht für sie gewesen, doch schließlich hatte sie sich überwunden und das Zimmer betreten. Jemand hatte das Blut von den Wänden abgewaschen und sie neu gestrichen. Ein neuer Teppich lag anstelle des alten auf dem Boden. Doch trotz dieser Veränderung hatte Serena sich im Geist sofort die Szene vorgestellt, wie beide tot in ihrem Blut gelegen hatten. Noch jetzt fröstelte sie bei dem Gedanken daran.


  “Wie hätte ich sonst etwas herausfinden können?”, erwiderte sie tonlos.


  Camerons Bewunderung für sie wuchs. Das hätte selbst er ihr nicht zugetraut.


  “Glaub mir, Cameron, die Chance, dass mein Vater meine Mutter mit nur einem Schuss getötet hat, ist wirklich sehr gering. Es war noch jemand anders im Zimmer. Dieser Jemand hat aus der Entfernung geschossen und sein Ziel sehr gut getroffen.”


  “Und dann hat er deinem Vater die Waffe in die Hände gedrückt und ihn gezwungen, sich selbst zu erschießen?” Camerons Stimme klang ungläubig. Das war alles viel zu fantastisch. Außerdem – wie hätte dieser ominöse Eindringling ungesehen entkommen können? Wenn er sich recht erinnerte, war Serena ziemlich schnell am Schauplatz erschienen. Wenn tatsächlich jemand da gewesen wäre, hätte sie ihn gesehen.


  “Ich … das weiß ich eben nicht”, erwiderte sie frustriert und schüttelte den Kopf. “Cameron, könntest du mich zu dem Archiv bringen, in dem die Akte liegt?”


  “Serena, ich …” Olson würde zwar eine Weile fortbleiben, aber das war kein Grund, sich nicht um seinen Bericht zu kümmern.


  Serena sah ihn an und legte ihm die Hand auf den Arm. “Bitte! Zusammen finden wir bestimmt etwas.”


  “Aber wir können doch nicht einfach …”


  “Natürlich können wir”, unterbrach sie ihn beschwörend. “Du bist Polizist, und wir haben die Erlaubnis von Onkel Dan.”


  Sie standen jetzt vor einer Ampel, die plötzlich auf Grün schaltete. Camerons Zögern war nur kurz, dann nickte er.


  “Also gut, du hast Recht. Lass uns die Akte vornehmen. Wir sollten beide mehr über den Fall herausfinden.”


  Serena sah ihn besorgt an. “Ich mache dir doch hoffentlich keine Schwierigkeiten, oder? Würdest du lieber allein fahren?”


  Cameron vermied es, sie anzuschauen, er sah starr geradeaus.


  “Es macht für mich keinen Unterschied.”


  “Ich möchte wirklich nicht, dass du meinetwegen deine Karriere aufs Spiel setzt.”


  “Wie ich dir schon sagte, das geht in Ordnung.” Er hoffte, dass er den Beamten kannte, der das Archiv betreute.


  Doch leider hatte er Sergeant Han Li noch nie zuvor gesehen. Nachdem er sein Anliegen vorgebracht hatte, blickte sie ihn über ihre Brillengläser hinweg streng an.


  “Ich hoffe, Sie haben eine schriftliche Erlaubnis dabei, Detective”, erwiderte sie kühl.


  “Nein, leider nicht, Sergeant, nur mündlich. Der Chef hat gesagt, dass es in Ordnung geht. Sie können im Präsidium anrufen und ihn fragen.”


  “Okay.”


  “Aber …” Serena zupfte Cameron hastig am Ärmel. Hatte er etwa schon wieder vergessen, dass Onkel Dan einen Termin hatte? Cameron reagierte zuerst nicht, dann legte er ihr beruhigend die Hand auf die Schulter. Sie lächelte unwillkürlich, und ihre Blicke trafen sich. Serena sah schnell weg, sie wollte nicht, dass er merkte, wie froh sie über seine Gegenwart war.


  Es kam wie erwartet. Der Anruf im Präsidium brachte sie nicht weiter, denn die Sekretärin konnte ihnen auch nur sagen, dass Chief Olson mitten in einem Gespräch war und nicht gestört werden durfte.


  Doch Sergeant Li zeigte sich gnädig. Sie ließ sich durch Camerons Charme offensichtlich erweichen und erklärte sich bereit, ihnen den Raum zu zeigen, in dem die alten Akten aufbewahrt wurden.


  Nachdem sie einen langen Flur durchquert hatten, öffnete sie ihnen schließlich die Tür zu einem großen, dunklen Raum. Das Zimmer war sehr staubig, und Serena musste sofort niesen. Bis zu den Wänden waren Aktenberge gestapelt. Cameron sah sich hilflos um.


  “Gibt es hier irgendein System?”, erkundigte er sich bei Sergeant Li.


  Sie nickte. “Wenn Sie genau hinsehen, sind die Stapel nach Jahreszahlen geordnet. Sie müssen sich nur durchwühlen. Viel Glück! Sagen Sie mir Bescheid, wenn Sie fertig sind.” Damit verließ sie sie.


  Seufzend sah Cameron sich im Zimmer um.


  “Kannst du mir sagen, wo wir anfangen sollen?”, fragte er entmutigt.


  Aber Serena hatte sich bereits den ersten Stapel vorgenommen. “Es ist genau wie beim Unkraut im Garten”, meinte sie. “Du fängst einfach irgendwo an.”


  Das war eigentlich keine schlechte Idee. Cameron zog sein Jackett aus und hängte es über den Stuhl.


  “Hast du überhaupt Zeit?”, fragte Serena, die sich bereits die nächste Akte vorgenommen hatte.


  Obwohl sie mich braucht, will sie mich schon wieder fortschicken, dachte Cameron bei sich. Sergeant Li hätte nie zugelassen, dass Serena ohne einen Polizeibeamten hier blieb.


  “Später habe ich etwas zu erledigen”, entgegnete er. “Aber den Vormittag kann ich schon erübrigen. Ich müsste nur schnell einen Anruf machen. Warte hier, ich bin gleich zurück.”


  Serena nickte und wischte etwas Staub von dem nächsten Aktenberg.


  “Lass dir Zeit. So schnell werden wir hier nicht durch sein.”


  Wahrscheinlich hat sie Recht, dachte Cameron beim Hinausgehen. Aber bei Serena konnte man nie ganz sicher sein.


  7. KAPITEL


  Da er nicht wollte, dass Sergeant Li ihn dabei beobachtete, telefonierte Cameron von seinem Autotelefon aus mit dem Präsidium. Er hinterließ der Sekretärin, dass er durch eine Privatangelegenheit aufgehalten worden war und erst am frühen Nachmittag erscheinen würde. Danach rief er ganz impulsiv Rachel an.


  Als er schließlich wieder den Aktenraum betrat, fand er Serena auf Knien am Boden vor. Um sie herum stapelten sich die Akten, und sie war vollkommen in ihre Suche vertieft. Es war stickig im Zimmer, und er überlegte kurz, ob es nicht besser wäre, die Tür aufzulassen. Aber dann machte er sie doch zu, denn er hatte das Gefühl, dass sie ungestört bleiben wollte.


  Er ging zu ihr hinüber. Serena sah erschreckt hoch. Ihm fiel auf, wie blass sie aussah. Seine Rückkehr schien sie überrascht zu haben.


  “Ich bin’s nur”, beruhigte er sie.


  Serena nickte. Seufzend legte sie die Akte, die sie gerade studiert hatte, zur Seite. Der Stapel vor ihr hatte sich kaum verringert.


  “Es ist wirklich nett von dir, mir zu helfen”, sagte sie.


  Er lachte. “Gern geschehen. Du kennst mich, man nennt mich auch Cameron, den Schutzheiligen.” Dann wurde er sofort wieder ernst. “Aber wenn du magst, kannst du dich revanchieren.”


  Serena sah ihn misstrauisch an. “Und wie?”


  “Schaff mir Rachel vom Hals!”


  Serena griff nach der nächsten Akte. Sie sah ihn überrascht an. “Was soll das heißen?”


  “Komm heute mit zum Abendessen”, schlug er ihr vor. “Sie ist mir auf den Fersen, seit sie gehört hat, dass du wieder zurück bist. Wenn ich nicht endlich Ruhe vor ihr habe, werde ich noch verrückt.”


  “Aber ich bin doch erst seit drei Tagen wieder hier”, protestierte sie.


  Cameron stieß einen tiefen Seufzer aus. “Das macht Rachel nichts aus. Vertrau mir einfach und komm mit!”


  Aber das war ja genau das Problem. Wie konnte sie ihm vertrauen – nach allem, was geschehen war? Sie hatte ihm einst vertraut, und er hatte sie bitter enttäuscht. Serena wollte zuerst ablehnen, doch als sie seinen bittenden Blick sah, zögerte sie.


  “Mal sehen”, entgegnete sie ausweichend.


  “Na gut, aber wenn du nicht mitkommst, mache ich dich persönlich dafür verantwortlich, wenn sie mir das Fell vom Leibe zieht. Aua!” Er hatte sich an dem scharfen Aktendeckel geschnitten und steckte schnell den Finger in den Mund, bevor er zu stark bluten konnte.


  Der Anblick dieses großen, ausgewachsenen Mannes, der wie ein kleiner Junge an seinem Finger lutschte, war so komisch, dass Serena laut auflachen musste. Vielleicht ist es ja gar keine so schlechte Idee, dachte sie. Vielleicht wäre es gut, Rachel wiederzusehen und endlich mit jemandem aus ihrer Vergangenheit über alles zu sprechen. Kurz entschlossen nickte sie.


  “Also gut, ich komme mit.”


  “Prima”, erwiderte Cameron erfreut und nahm sich die nächste Akte vor. Es war wirklich erstaunlich, mit welchem Eifer er plötzlich bei der Sache war.


  Es hatte insgesamt drei Stunden gedauert, bis sie die Akte endlich gefunden hatten. Cameron, der von oben bis unten mit Staub bedeckt war, hatte schon aufgeben wollen. Aber Serena bestand darauf, sich den Aktenstapel noch einmal anzusehen, mit dem sie angefangen hatten. Brummend hatte Cameron sich schließlich gefügt.


  Und diesmal hatten sie Glück. Die Akte war so schmal, dass sie zwischen den anderen fast verborgen blieb. Doch das Etikett verriet ihnen, dass ihre Suche endlich von Erfolg gekrönt war. Serena hatte die Akte an sich genommen, dann hatten sie den Raum verlassen, sich noch bei Sergeant Li bedankt und waren zusammen zum Präsidium gefahren.


  Nachdem sie den Wagen geparkt hatten und ausgestiegen waren, hatte Cameron plötzlich Olson erblickt, der die breite Treppe vor dem Gebäude hinunterging. Ohne darüber nachzudenken, nahm Cameron Serena schnell die Akte aus der Hand und verbarg sie unter seinem Jackett. Als sie ihn fragend ansah, legte er den Finger auf die Lippen. Olson marschierte schnurstracks auf sie zu, während Cameron Serena aus dem Wagen half.


  “Ich dachte schon, ich hätte einen Suchbefehl nach euch ausschicken müssen”, meinte Olson mit einem Lächeln, das nur Serena galt. Der Blick, mit dem er Cameron betrachtete, war alles andere als freundlich.”Wo zum Teufel sind Sie gewesen, Reed?”


  Serena wollte schon antworten, aber Cameron unterbrach sie.


  “Ich habe mir erlaubt, mir einen halben Tag freizunehmen, um ihr das neue Bedford zu zeigen.” Er sah seinen Vorgesetzten zerknirscht an. “Dabei habe ich vollkommen vergessen, wie spät es ist.”


  “Ja, das scheint mir auch so”, entgegnete Olson grimmig und setzte drohend hinzu: “Ich warte immer noch auf meinen Bericht.”


  “Kommt sofort”, versprach Cameron ihm. Und dieses Mal, das wusste er, würde Olson keinen weiteren Aufschub dulden.


  “Warum hast du ihn angelogen?”, fragte Serena überrascht, sobald Olson außer Reichweite war.


  Cameron sah seinem Chef nach, der gerade das Rathaus betrat. Ihm war aufgefallen, dass er sich in letzter Zeit dort öfters aufhielt. Er fragte sich, ob etwas an den Gerüchten wahr sein mochte, dass der Polizeipräsident bei der nächsten Bürgermeisterwahl für diesen Posten kandidieren würde.


  Cameron geleitete Serena zu ihrem Wagen. Er schüttelte den Kopf. “Keine Ahnung! Aber irgendwie habe ich das Gefühl, als wäre es besser, wenn so wenig Leute wie möglich von der ganzen Geschichte erfahren würden. Es geht mir vor allem um deine Sicherheit.”


  Serena sah ihn erstaunt an. Sie war froh, dass er ihr endlich zu glauben schien. Andererseits ergaben seine Worte für sie keinen Sinn.


  “Aber du hast mit Onkel Dan doch schon über die Akte gesprochen. Und du hast mir erzählt, er hätte nichts dagegen.”


  “Stimmt, aber nach eurem Gespräch heute ist er wohl zu der Überzeugung gelangt, dass du die Sache abgeschrieben hast.” Für Cameron war das ganz klar. Olson hatte sehr persönlich auf Serenas Ansinnen reagiert. Seiner Meinung nach bestand kein Grund, schlafende Hunde zu wecken.


  Serena hatte keine Lust, mit ihm zu streiten. Sie nickte und stieg ins Auto.


  “Passt es dir um sechs?”, fragte Cameron sie.


  Sie sah ihn verständnislos an. “Wie bitte?”


  “Das Abendessen. Mit Rachel”, erklärte er ihr geduldig. “Du hast es versprochen.”


  Am liebsten hätte Serena ihre Zusage wieder zurückgenommen. “Aber …”


  “Kein Aber”, entgegnete Cameron fest. Er holte die Akte unter seinem Jackett hervor und reichte sie ihr. “Versprochen ist versprochen. Ich bin um sechs bei dir.”


  “Cameron, ich …”


  Doch er befand sich bereits auf dem Rückzug.


  “Du hast gehört, was der Chef gesagt hat. Tut mir leid, aber ich muss jetzt unbedingt diesen verdammten Bericht schreiben.”


  Mit diesen Worten drehte er sich um und lief eilig die Stufen zum Präsidium hinauf.


  Hoffentlich überlegt sie es sich nicht im letzten Moment noch anders, dachte er. Vielleicht wäre es besser gewesen, Serena ausreden zu lassen. Schließlich konnte er sie nicht zwingen.


  Aber als Cameron pünktlich um sechs vor der Haustür stand, war Serena für ihn bereit. Das dachte sie jedenfalls.


  Als sie ihm öffnete, wehte ihr ein verführerischer Duft entgegen, der Duft von Rosen und Geißblatt, die in verschwenderischer Pracht im Garten blühten. Sofort musste sie an eine ganz spezielle Nacht mit ihm denken, eine Nacht, in der es genau so gerochen hatte.


  Es war die Nacht gewesen, als sie sich zum ersten Mal geliebt hatten. Und in der er ihr gezeigt hatte, worum es beim Sex wirklich ging, um ein beidseitiges Geben und Nehmen. Serena hatte diese Stunden nie vergessen.


  “Ich … es tut mir leid, ich habe schreckliche Kopfschmerzen”, stammelte sie verlegen.


  Wie schön sie ist, dachte Cameron bei sich. Mehr denn je sehnte er sich nach ihr.


  “Nachdem du den ganzen Morgen in diesem staubigen Zimmer gehockt hast, wundert mich das gar nicht”, gab er gutgelaunt zurück. “Aber keine Sorge. Ich bin sicher, dass Rachel Aspirin hat.”


  “Aber ich … ich glaube wirklich, es wäre besser, wenn ich zu Hause bleibe und mich hin…”


  Cameron schüttelte den Kopf. “Tut mir leid, dafür ist es jetzt zu spät. Alles ist arrangiert. Rachel macht dir zu Ehren ihren leckeren Braten. Du wirst sie doch wohl nicht enttäuschen wollen.”


  “Cameron, ich …”


  Er seufzte tief. Serena war störrisch wie ein Maultier. Aber diesmal würde er nicht so schnell klein beigeben. Ohne ein weiteres Wort trat er auf sie zu und hob sie hoch. Erschreckt sah Serena ihn an.


  “Was soll das?”


  “Kein Ahnung, ich finde nur, wir sollten jetzt gehen. Wo ist deine Tasche?”


  “Im Haus, aber …”


  Cameron hatte keine Lust, danach zu suchen. Außerdem hatte er Rachel versprochen, dass sie um halb sieben da sein würden.


  “Und deine Schlüssel?”


  “Hier in meiner Jackentasche. Aber …”


  Cameron ignorierte ihre Proteste vollkommen. Er drehte sich um, schlug die Haustür mit dem Fuß zu und trug Serena ohne weiteres zum Wagen. Dort angekommen, ließ er sie vorsichtig auf dem Beifahrersitz nieder.


  “Aber Cameron, ich bin doch überhaupt nicht angezogen”, sagte Serena entsetzt.


  “Natürlich bist du angezogen”, erwiderte er ungerührt. “Außerdem ist Rachel völlig egal, was du trägst. Ihr ist nur wichtig, dass du am Esstisch sitzt.”


  Resigniert ergab sie sich in ihr Schicksal. “Entführt ihr eure Gäste immer?”, fragte sie lachend.


  “Nein, wir entführen nur diejenigen, die im letzten Moment einen Rückzieher machen”, erwiderte er und sah sie durchdringend an.


  Serena hatte den Eindruck, als würde sich hinter seinen Worten noch eine zweite, tiefere Bedeutung verbergen. Aber was konnte er damit meinen? Er war schließlich derjenige, der damals sein Wort gebrochen hatte. Sie trug keine Schuld an dem ganzen Debakel, soviel stand fest.


  Doch dann entspannte sie sich und tröstete sich mit dem Gedanken, dass das Abendessen ja irgendwann einmal vorüber sein würde.


  Serena hatte nicht mit dem herzlichen Empfang gerechnet, den Rachel und Kirk ihr bereiteten.


  Von dem Moment an, als die beiden die Tür öffneten und sie willkommen hießen, war alles anders, als sie sich vorgestellt hatte. Sie musste nicht nach Worten suchen oder sich in irgendeiner Weise verstellen. Alles war anders, denn alle hatten inzwischen viel mitgemacht und daraus gelernt. Zum ersten Mal hatte Serena das Gefühl, wirklich nach Hause zu kommen. In Rachels Haus fühlte sich niemand lange als Fremder. Sobald man die Schwelle überschritt, wurde man wieder Teil einer großen Familie. Und daran konnte auch die Zeit nichts ändern.


  “Ich habe Cameron verboten, hier jemals wieder ohne dich aufzutauchen”, sagte Rachel lachend und umarmte Serena herzlich. “Komm mit, hier sind ein paar Leute, die darauf brennen, dich zu sehen.”


  Sie hakte sich bei ihr unter und geleitete sie ins Wohnzimmer. Dort stellte sie ihr ihren Sohn Ethan vor und zeigte ihr Samantha, ihre kleine Tochter.


  Beim Anblick des Babys spürte Serena, wie ihr Widerstand sofort zu schmelzen begann. Ohne ein weiteres Wort hob sie sie hoch und wiegte sie.


  Cameron verschlug es fast die Sprache. Der Anblick von Serena mit seiner Nichte im Arm war mehr, als er ertragen konnte.


  Serena fühlte sich sehr wohl inmitten dieser großen Familie, aber ein Teil von ihr war auch traurig. Die allgemeine Fröhlichkeit um sie herum erinnerte sie schmerzhaft an das, was sie in den letzten Jahren vermisst hatte. Und, schlimmer noch, es erinnerte sie auch daran, was in ihrer Kindheit gefehlt hatte.


  Ihr privilegiertes Leben auf McKee Hill war trotz all des Reichtums nie auch nur entfernt in die Nähe der Herzlichkeit und Wärme gekommen, wie sie sie bei den Callaghans vorfand. Und dabei waren sie wesentlich weniger wohlhabend als die McKees. Zwischen ihren Eltern hatte es nie diese Lockerheit gegeben wie zwischen Kirk und Rachel. Da Serena ein Einzelkind war, hatte sie auch nie gewusst, was es hieß, einen Bruder oder ein Schwesterchen zu haben.


  Auch Kirk schien zu Ethan ein besonders inniges Verhältnis zu haben, und das überraschte Serena vor allem deshalb, weil sie wusste, dass Ethan nicht Kirks leiblicher Sohn war.


  “Was ist, fühlst du dich unwohl?”, fragte Cameron Serena leise am Tisch. “Du siehst aus, als würdest du Gespenster sehen.”


  Sie errötete und schüttelte heftig den Kopf.


  “Nein, ich … was ich sagen will, ist … ich bin nur so überrascht, wie sehr Kirk sich verändert hat. Er sieht so fröhlich aus, und er pfeift die ganze Zeit vor sich hin.”


  Cameron nickte und sah hinüber in die Küche, wo sein Schwager und seine Schwester gerade beim Abwaschen waren. Kirk musste irgendetwas Lustiges gesagt haben, denn Rachel lachte laut auf. Er umschlang ihre Taille und wirbelte sie übermütig herum. Wohlwollend betrachtete Cameron die beiden. Alle Menschen, die ihm etwas bedeuteten, waren heute hier unter einem Dach versammelt, und das gefiel ihm ungemein.


  “Die beiden scheinen sehr glücklich miteinander zu sein”, erwiderte er und sah erneut zur Küche herüber. Rachel küsste Kirk gerade voll auf den Mund. Ethan zog ein Gesicht, und die kleine Samantha schlug ihre Patschhändchen zusammen.


  “Stimmt”, rief Kirk zu ihnen herüber, der die Bemerkung gehört hatte. “Und wir laden dich nur deshalb ein, damit du wenigstens einmal die Woche etwas Anständiges zu essen bekommst.”


  Achselzuckend gab Cameron zurück: “Ist es etwa meine Schuld, wenn ich nicht kochen kann?”


  “Allerdings”, erwiderten Rachel und Kirk wie aus der Pistole geschossen, und sie lachten erneut.


  Das Lachen und die fröhliche Stimmung waren ansteckend. So sehr Serena sich anfangs dagegen gesträubt hatte, zu kommen, so ungern wollte sie inzwischen wieder gehen.


  Aber es wurde langsam spät, und sie wollte ihren Besuch nicht unnötig ausdehnen. Der herzliche Empfang, den die beiden ihr bereitet hatten, hatte ihr gutgetan, und sie wollte gern noch einmal wiederkommen, bevor sie Bedford für immer verließ.


  Cameron war gerade dabei, sich von seiner Nichte und seinem Neffen zu verabschieden.


  “Er ist wirklich sehr gut im Umgang mit Kindern”, meinte Serena zu Rachel. Die beiden Frauen hatten endlich einen Moment allein für sich.


  Rachel nickte. “Ja, im Grunde seines Herzens ist Cameron der geborene Familienvater.” Rachel zögerte, sie wollte nicht zu viel sagen, andererseits hatte sie den Eindruck, dass Serena ihr sehr aufmerksam zuhörte. “Hör zu, ich wollte dir anbieten – wenn du einfach mal Lust zum Quatschen hast, kannst du mich jederzeit anrufen. Oder vorbeikommen, wenn du magst. Im Sommer habe ich zwar immer eine Menge zu tun, aber ich bin nie zu beschäftigt, um mich mit einer Freundin zu unterhalten.”


  Serena sah sie schockiert an. “Wir haben uns seit elf Jahren nicht mehr gesehen, und du würdest mich trotzdem als deine Freundin bezeichnen?”


  Serena hatte Recht, als Jugendliche waren sie und Rachel sich nicht besonders nahe gewesen. Zwischen Serena und Cameron war es natürlich anders gewesen, und das hatte seiner Schwester genügt. Nach diesem Abend hatte sie die Hoffnung nicht aufgegeben, dass aus den beiden doch noch einmal ein Paar werden würde.


  “Zeit und Entfernung sind nicht so wichtig”, erwiderte sie warm. “Nur das Herz kann uns trennen.” Als sie hörte, dass Cameron zurückkehrte, umarmte sie sie schnell. “Ich mache am Samstag einen hawaiianischen Rollschinken und würde mich freuen, wenn du kommst.”


  “Das ist keine Einladung”, meinte Kirk, der Rachels letzte Worte gehört hatte, “sondern ein Befehl. Es klingt nur wie eine Einladung.”


  Serena entschied sich impulsiv. “Vielen Dank, ich komme gern.”


  “Ich nehme dich beim Wort”, sagte Cameron zu ihr auf dem Weg zum Auto. “Ansonsten müsste ich dich nämlich wieder abholen.”


  “Und würdest du mich wieder auf deinen Armen zum Auto tragen?”, fragte sie neugierig.


  “Wenn’s unbedingt sein muss”, lachte er.


  Eigentlich war das eine ziemlich verlockende Aussicht.


  Nach einer Weile wurde das Schweigen im Wagen drückend. Es war inzwischen Nacht, und die Grillen zirpten laut.


  “Hast du gefunden, wonach du gesucht hast?”, erkundigte Cameron sich schließlich bei Serena. “In der Akte, meine ich.” Den ganzen Abend über hatte er nicht mehr daran gedacht.


  Serena schüttelte den Kopf. “Nein, leider nicht. Soweit ich die juristischen Begriffe verstanden habe, stand darin nichts anders, als was Onkel Dan auch gesagt hat.”


  “Heißt das, du gibst auf?”, fragte er zurück und sah sie aufmerksam an.


  Serena schüttelte den Kopf. “Nein, natürlich nicht.”


  “Das habe ich mir schon gedacht”, erwiderte er seufzend. “Also gut, was soll ich tun?”


  Sie sah ihn verständnislos an. “Tun?”


  “Ja, tun. Was erwartest du von mir? Du glaubst doch wohl nicht, dass du die Sache allein durchziehen kannst, oder?”


  “Soll das heißen, du glaubst, dass ich dich brauche?”


  “Allerdings.”


  Cameron hätte gern noch mehr gesagt, aber diesmal hütete er sich davor, sich Serena gegenüber zu sehr zu öffnen. Sie hatte ihn schon einmal empfindlich verletzt, das sollte ihr kein zweites Mal gelingen. Diesmal würde er sein Herz hüten wie seinen kostbarsten Schatz.


  Als er in die Einfahrt einbog, hatten beide denselben Eindruck. McKee Hill wirkte kalt und abweisend. Wie schon so oft, hatte Cameron das dringende Bedürfnis, Serena für ihre lieblose Kindheit zu entschädigen, ihr Leben mit lauter Licht und Wärme zu erfüllen. Mit dem Licht und der Wärme, die sie verdient hatte.


  Es waren möglicherweise kindische Gedanken. Und trotzdem …


  Er stieg aus und geleitete sie bis zur Tür. Der Gedanke, dass sie hier allein zurückblieb, gefiel ihm immer noch nicht.


  “Möchtest du, dass ich hierbleibe?”


  Am liebsten hätte Serena Ja gesagt. Aber sie hatte Angst vor ihren Gefühlen, daher schüttelte sie den Kopf.


  “Nein, danke, das ist nicht nötig.” Nervös suchte sie in ihrer Jackentasche nach dem Schlüssel.


  “Serena?”


  Der Klang seiner Stimme drang ihr bis ins Herz, und sie spürte, wie ihre Knie weich wurden.


  “Ja?”


  Er antwortete nicht, sondern streckte nur den Finger aus und streichelte vorsichtig ihr Gesicht. Dann fasste er sie unters Kinn und küsste sie.


  Jeglicher Gedanke an Widerstand verschwand sofort. Serena spürte, dass ihr Herz wie wild zu klopfen begann. Wie magnetisch angezogen, erwiderte sie seinen Kuss, diesen Kuss, nach dem sie sich schon lange gesehnt hatte.


  Etwas in ihr, das seit vielen Jahren tot war, erwachte zu neuem Leben und wollte sich befreien.


  8. KAPITEL


  Serena merkte, wie sie immer tiefer in diesem Kuss versank. Sie hatte das Gefühl, sich immer mehr von sich selbst zu entfernen.


  Wünsche, Sehnsüchte, Bedürfnisse, die so lange unterdrückt gewesen waren, drängten nun mit aller Macht an die Oberfläche und verlangten nach ihrem Recht.


  Nein! Nicht noch einmal, dachte sie verzweifelt. Sie durfte nicht zulassen, dass sie sich erneut vergaß, durfte nicht zulassen, dass ihre Gefühle sie übermannten. Wenn sie dies zuließ, wartete nur Enttäuschung auf sie, eine Enttäuschung, die wahrscheinlich noch viel schlimmer war als beim ersten Mal. Sie musste dem einen Riegel vorschieben, bevor es zu spät war.


  Plötzlich merkte sie, dass sie Tränen in den Augen hatte.


  Mit letzter Kraft machte sie sich von Cameron los.


  Er war ebenso verwirrt wie sie, oder vielleicht sogar noch ein wenig verwirrter, weil er sich genau das gewünscht hatte und wusste, dass auch Serena sich nach ihm verzehrte. Aber warum stieß sie ihn dann fort?


  “Ich … ich glaube, ich gehe jetzt besser rein”, meinte sie stockend. Ihre Stimme klang rau und heiser, sie hatte Angst, ihm ihre Gefühle zu zeigen.


  Cameron wollte nicht, dass sie ging, er wollte, dass sie hierblieb, bei ihm. Und er wollte sie ansehen, wollte sie immer nur anschauen im hellen Schein des Mondes, der ihr Gesicht zärtlich umspielte.


  Verdammt, er musste sich wieder in den Griff kriegen!


  Ohne den Blick von Serena zu wenden, nickte er nur und entgegnete knapp: “Gut. Ich komme morgen früh vorbei und sehe nach dir.”


  Vielleicht war das keine so gute Idee. Nur mit Mühe hatte Serena es geschafft, sich von ihm zu lösen. Sie wusste nicht, ob es ihr beim zweiten Mal auch gelingen würde.


  “Das … das ist wirklich nicht nötig.”


  Cameron merkte, dass er immer ärgerlicher wurde. Wieder und wieder stieß sie ihn von sich. Dabei wollte er nur in ihrer Nähe sein.


  “Ich komme morgen vorbei, Serena”, beharrte er trotzig. “Bitte sag mir nicht, was ich zu tun oder zu lassen habe.”


  Noch immer konnte er den Geschmack ihrer Lippen auf den seinen spüren. Sie schmeckte süß und sexy. Erneut erwachte seine Begierde, und er musste sich zusammenreißen, um sie nicht zu berühren.


  “Du sollst dir aber meinetwegen nicht so viel Mühe machen”, erwiderte sie nachdrücklich.


  Am liebsten hätte er sie geohrfeigt.


  “Es macht mir nichts aus”, knurrte er und wandte sich zum Gehen. “Gute Nacht!”


  Was für ein tolles Ende eines wundervollen Abends, sagte er sich. Er hörte, wie hinter ihm die Tür fest zugeschlossen wurde.


  Zur Hölle mit ihr! Zur Hölle mit allem!


  Cameron war schon fast am Auto, als er Serena schreien hörte. Es war ein panischer Schrei voller Angst.


  Er drehte sich auf der Stelle um und rannte zurück zum Haus. Die Tür war weiterhin verschlossen, und ohne nachzudenken warf er sich mit aller Kraft dagegen, bis sie von selbst aufsprang.


  “Serena!” Cameron sah sich in dem halb dunklen Foyer um. Dann erblickte er sie, und hielt sie im nächsten Moment in seinen Armen.


  “Serena! Was …”


  Er spürte, wie sie zitterte. Dann hob sie den Kopf und wies mit dem Finger auf das, was sie im Dunkeln gestreift hatte. Etwas hing vom Kerzenleuchter herab und baumelte nach dem abrupten Zusammenstoß mit ihr hin und her.


  Einen Arm noch immer um Serena gelegt, suchte Cameron mit der anderen Hand nach dem Lichtschalter, bis er ihn gefunden hatte. Sofort wurde es hell im Zimmer. Nun konnte er das Objekt, das an der Decke hing, deutlich erkennen.


  Es war eine Puppe.


  Eine Puppe mit langem roten Haar, die an einem Seil an der Decke baumelte, als wäre sie gehängt worden. Eine Puppe, die Serena darstellen sollte.


  Cameron war noch nie im Leben so empört gewesen. Er zog Serena noch enger an sich und versuchte, sie vor dem schrecklichen Anblick zu schützen.


  Vorn an der Puppe war ein Zettel mit einer Sicherheitsnadel befestigt. Darauf standen nur zwei Worte: Hau ab!


  Fluchend holte Cameron sein Taschentuch hervor und griff nach der Puppe, bis er sie losgerissen hatte. Dann wickelte er sie in sein Taschentuch und legte sie zur Seite, damit Serena sie nicht sehen konnte.


  “Wahrscheinlich hast du Recht gehabt”, meinte er dann und gab sich alle Mühe, ihr nichts von dem Zorn zu zeigen, den er verspürte. Dabei überlegte er fieberhaft. Irgendjemand bedrohte Serena. Irgend so ein verdammter Feigling kauerte wahrscheinlich jetzt in diesem Moment in den Büschen und versuchte, sie zu terrorisieren. Cameron hätte ihn am liebsten auf der Stelle umgebracht.


  Aber er beherrschte sich um ihrer willen. Beruhigend strich er ihr immer wieder übers Haar, bis sie zu zittern aufhörte.


  “Es muss damals noch jemand im Haus gewesen sein.”


  Auch Serena schien sich langsam wieder zu fangen. Sie gab sich Mühe, den Zwischenfall positiv zu sehen.


  “Und dieser Jemand hat sie umgebracht”, sagte sie triumphierend.


  “Oder weiß jedenfalls etwas und möchte verhindern, dass wir es herausfinden.” Er sah sie forschend an. Serena hatte nicht geweint, sie war noch mutiger, als er gedacht hatte. Fürsorglich legte er ihr den Arm um die Schulter.


  “Komm mit, wir fahren wieder zu Rachel. Ich bin sicher, du kannst heute bei ihr übernachten.”


  Aber sie schüttelte trotzig den Kopf und machte sich von ihm frei. “Nein, es wird ihnen nicht gelingen, mich von hier zu vertreiben. Ich bleibe!”


  Seufzend sah Cameron sich im Raum um.


  “Also gut, dann bleibe ich auch und schlafe auf dem Sofa.” Das Sofa sah zwar nicht besonders einladend aus, aber sein Entschluss stand fest.


  Serena sah ihn zögernd an. “Das … das ist wirklich nett von dir, Cameron, aber du brauchst dich meinetwegen nicht zu bemühen.”


  Er starrte sie ungläubig an. “Das ist jetzt das zweite Mal an diesem Abend, dass du mir das sagst”, entgegnete er wütend. “Hör zu, Serena, es macht mir keine Mühe, okay? Ist dir überhaupt klar, was hier vor sich geht? Wenn irgendjemand es schafft, eine verdammte Puppe an deinem Kronleuchter aufzuhängen, dann schafft er es auch, hier hereinzukommen und dich zu bedrohen. Und das werde ich verhindern, so wahr ich hier stehe, ob es dir nun passt oder nicht.” Er packte sie bei den Schultern und schüttelte sie. “Bitte kapier doch endlich, dass es ernst ist.”


  “Was … was meinst du damit?”


  Cameron wurde plötzlich ganz ruhig. “Ich bin Polizist”, entgegnete er. “Es ist meine Pflicht, Leute zu beschützen, die in Gefahr sind. Und du bist offensichtlich in Gefahr.”


  Sie sah in diesem Moment so verletzlich aus, dass er sie am liebsten in seine Arme geschlossen und geküsst hätte. Niemand, niemand wird ihr etwas tun, solange ich in der Nähe bin, schwor er sich.


  “Komm”, setzte er beruhigend hinzu, “lass uns nach oben gehen und sicherstellen, dass niemand in deinem Zimmer ist. Schlaf wird dir guttun. Du bist ja vollkommen blass geworden.”


  Serena nickte und folgte ihm nach oben. Cameron wusste, dass er Recht hatte. Sie musste jetzt unbedingt schlafen, und er musste dafür sorgen, dass sie nicht im gleichen Zimmer übernachteten, denn sonst hätte er für nichts garantieren können.


  Nachdem er die Vordertür mit einem der großen Ohrensessel verbarrikadiert hatte, war Cameron schließlich ins Wohnzimmer zurückgekehrt und hatte versucht, es sich auf dem engen Sofa gemütlich zu machen. Er hatte es so im Raum platziert, dass er von dort die Eingangstür im Auge hatte. Dann hatte er versucht, zu schlafen, aber bis auf wenige Stunden hatte er sich zumeist unruhig auf dem Sofa hin und her gewälzt.


  Am nächsten Morgen fühlte er sich entsetzlich und sah wahrscheinlich auch so aus. Das Beste würde sein, wenn Serena noch heute eine Alarmanlage einbauen lassen würde, entschied er. Eine weitere Nacht auf dem Sofa würde er jedenfalls nicht überstehen, das stand fest.


  Seine Muskeln schmerzten, und sein Nacken fühlte sich steif wie ein Brett an. Cameron hatte das Gefühl, als hätte er ein Geräusch gehört, aber draußen war alles still. Doch plötzlich merkte er, was ihn geweckt hatte.


  Der köstliche Duft frisch gebrühten Kaffees hing in der Luft und verströmte ein unwiderstehliches Aroma.


  Unwillkürlich lächelte er. Im nächsten Moment wurde die Tür geöffnet, und Serena trat ein. Sie war in ein weißes T-Shirt und dunkelblaue Shorts gekleidet und trug ein Tablett mit Toast, Eiern und Kaffee.


  Jetzt erst fiel Cameron auf, wie hungrig er war. Aber noch erfreulicher als das Essen war ihr Anblick an diesem Morgen.


  Serena setzte das Tablett auf dem kleinen Tischchen neben dem Sofa ab.


  “Ich dachte, ich bringe dir dein Frühstück ins Wohnzimmer”, erklärte sie. “Die Küche ist immer noch nicht aufgeräumt.” Und dann lächelte sie unerwartet.


  Die ganze Szene kam Cameron so bekannt vor, als würde sie sich alltäglich ereignen. Er liebte es, sie so zu sehen, liebte es, sie in seiner Nähe zu wissen. Warum konnte nicht jeder Morgen so sein?


  “Was ist denn so komisch?”


  “Ach, gar nichts”, erwiderte sie kopfschüttelnd. “Ich habe nur daran gedacht, dass in diesem Zimmer noch nie zuvor eine Mahlzeit serviert worden ist. Mutter hat immer sehr darauf geachtet, dass nur ganz bestimmte Leute hier hereindürfen.” Sie zwinkerte ihm zu. “Ich glaube nicht, dass sie dich dazu gezählt hätte.”


  Der Knoten, den Cameron im Magen verspürte, wurde immer größer.


  “Serena, bitte, sieh mich nicht so an. Auf nüchternen Magen ist mir das einfach zu viel.”


  “Wieso?” Sie sah ihn verständnislos an.


  Wie konnte er ihr nur erklären, welche Gefühle ihre Gegenwart in ihr auslöste? Sie brauchte ihn nur anzuschauen, und seine Knie wurden weich. Wahrscheinlich war es am besten, das gar nicht erst zu erwähnen.


  “Ich kann’s dir nicht erklären”, erwiderte er. “Es ist einfach so.”


  Er stürzte den Kaffee herunter und hatte den Toast sofort verschlungen. Fasziniert sah Serena ihm dabei zu.


  “Frühstückst du immer so hastig?”, erkundigte sie sich. “Oder willst du bald weg?”


  Cameron hatte den Mund noch voll, er nickte. “Ich will noch schnell die oberen Zimmer inspizieren, dann muss ich los. Olson hat den Bericht immer noch nicht, und er kann manchmal ganz schön unangenehm werden.” Er schob das Tablett zur Seite und erhob sich. “Außerdem werde ich dir später jemand vorbeischicken, der dir neue Schlösser einbauen kann. Und ich möchte, dass du mir versprichst, mir sofort Bescheid zu sagen, falls irgendetwas Ungewöhnliches passiert. Hast du mich verstanden?”


  Serena nickte ernst. “Ich verspreche es dir.”


  Cameron versicherte sich, dass alle Fenster und Türen geschlossen waren. Dennoch schien es ihm, als gäbe es von irgendwoher einen Zug.


  “Das sind nur die ruhelosen Geister, die dieses Haus bevölkern”, meinte Serena leichtherzig, als er sie darauf aufmerksam machte.


  Er fragte sich insgeheim, ob sie das wirklich glaubte.


  “Mir wäre es trotz allem lieber, wenn du bei Rachel bleiben würdest”, meinte er besorgt. Er nahm sich vor, bei nächster Gelegenheit Kirk anzurufen. Vielleicht konnte sein Schwager unter irgendeinem Vorwand ebenfalls ein Auge auf Serena haben. Dann wäre ihm schon viel wohler.


  Serena betrachtete nachdenklich den Kronleuchter. Sie wusste, woran er dachte.


  “Vielleicht waren es ja auch nur die Jugendlichen, die sich einen Scherz erlauben wollten”, meinte sie.


  “Einen üblen Scherz”, entgegnete Cameron grimmig. Er stopfte die Puppe in seine Jackentasche. Die Wahrscheinlichkeit, dass sich darauf Fingerabdrücke befanden, war zwar gleich null. Aber manchmal gab es ja glückliche Zufälle.


  Serena begleitete ihn noch bis zur Haustür.


  “Pass auf dich auf, Serena”, sagte Cameron warnend zum Abschied zu ihr.


  Seine Besorgnis rührte sie, und sie nickte.


  “Ich verspreche es dir.”


  Einem plötzlichen Impuls gehorchend, beugte er sich zu ihr und küsste sie rasch auf die Wange.


  “Ich würde dir raten, die Tür wieder zu verbarrikadieren, bis der Schlosser kommt”, sagte er noch. Dann fiel die Tür hinter ihm ins Schloss, und Cameron hörte, wie Serena seiner Bitte nachkam.


  Als Erstes rief er gleich Kirk von seinem Autotelefon aus an.


  Nachdem Cameron sie verlassen hatte, klingelte bei Serena das Telefon. Sie ging hoch in ihr Schlafzimmer und nahm ab.


  “Ja?”


  “Hallo, spreche ich mit Serena McKee?” Zuerst hatte Serena den Eindruck, als würde es sich um eine Frauenstimme handeln, aber sie war sich nicht ganz sicher.


  “Ja, hier ist Serena McKee.” Nervös sah sie zum Fenster hinaus. Camerons Wagen bog gerade um die Ecke. Sie war ganz allein. “Mit wem spreche ich, bitte?”


  Die Person am anderen Ende der Leitung räusperte sich. “Sie kennen mich nicht, Miss McKee. Mein Name ist Edda Merryweather. Ich würde gern mit Ihnen sprechen – über etwas, was Sie sicher interessieren wird.”


  Edda. Wo hatte sie diesen Namen nur schon einmal gehört? Plötzlich fiel es Serena wieder ein.


  “Sie sind die Schwägerin von Miss Judith, stimmt’s? Sie arbeiten bei der Polizei als Sekretärin.”


  “Ich habe dort gearbeitet”, korrigierte Edda sie, “bis sie mich frühzeitig pensioniert haben. Angeblich, weil es mit meiner Gesundheit nicht zum Besten steht. Das ist natürlich nur ein Vorwand. Mir geht es prima!” Sie hustete erneut, diesmal noch stärker als zuvor. Es klang ganz nach einer schweren Lungenentzündung.


  “Alles in Ordnung?”, fragte Serena besorgt.


  “Natürlich. Das ist nur dieser verdammte Smog. Hören Sie, ich muss mit Ihnen sprechen, Miss McKee. Am besten, Sie kommen gleich rüber.” Ohne auf Serenas Antwort zu warten, gab sie ihr die Adresse.


  Serena notierte sie. Der Name der Straße kam ihr bekannt vor. Edda wohnte anscheinend in einem der älteren Stadtteile Bedfords.


  “Gut, ich komme so schnell ich kann.”


  Mir wäre es lieber, wenn Sie um elf kommen könnten”, erwiderte Edda scharf. “Ich brauche eine Weile, um mich frisch zu machen. Heutzutage bekomme ich nicht oft Besuch, müssen Sie wissen.”


  Aufgeregt fragte Serena zurück: “Darf ich fragen, worum es geht, Mrs Merryweather?”


  “Das erzähle ich Ihnen, wenn Sie hier sind.” Serena hörte noch ein leises Kichern, dann wurde der Hörer aufgelegt.


  Serena legte ebenfalls auf und starrte nachdenklich aufs Telefon. Einen Moment lang überlegte sie, ob sie Cameron anrufen und ihm von dem merkwürdigen Anruf berichten sollte, aber dann entschied sie sich dagegen.


  Was sie brauchte, waren konkrete Hinweise. Irgendetwas oder irgendjemanden gab es hier, der verhindern wollte, dass sie die Wahrheit herausfand. Sonst hätte man sie nicht gewarnt.


  Sie dachte an die Puppe und unterdrückte ein Frösteln.


  Mehr denn je war sie entschlossen, den Fall aufzuklären.


  Es war gar nicht so einfach, etwas zu finden, wenn man nicht wusste, wonach man suchen sollte. Die Aufgabe war überwältigend, und es gab so viele Zimmer im Haus. Nervös durchkämmte Serena einen Raum nach dem nächsten. Am liebsten wäre sie überall gleichzeitig gewesen.


  Aber das war unmöglich. Und schließlich war das Ganze bereits über elf Jahre her. Ein paar Tage mehr oder weniger würden keinen Unterschied mehr machen.


  Sie blätterte gerade die Bücher in der Dachkammer durch, als unten die Türklingel ertönte. Erschrocken ließ Serena das Buch fallen. Es entglitt ihren Händen und landete auf dem Boden.


  Eigentlich erwartete sie keinen Besuch. Kurz nachdem Cameron gefahren war, war der Schlosser erschienen und hatte die Schlösser ausgewechselt.


  Plötzlich merkte Serena, dass sie am ganzen Leib zitterte. Das war ja lächerlich! Wer auch immer gestern hier eingedrungen war, würde jetzt bestimmt nicht höflich an der Tür klingeln.


  Schnell eilte sie die Treppe hinunter und ging zur Tür, wo sie zunächst durch den Spion schaute.


  Zu ihrer freudigen Überraschung erkannte sie Kirk.


  Lächelnd öffnete sie die Tür. Die Kavallerie war also angetreten, um sie zu beschützen.


  9. KAPITEL


  “Das war Camerons Idee, stimmt’s?”


  Kirk sah sie mit gespielter Unschuld an.


  “Cameron? Meinst du diesen großen, blonden Typ, der immer ein bisschen daneben aussieht?”, gab er zurück. “Tut mir leid, den kenne ich nicht. Ich bin nur gekommen, um ein paar Fotos vom Haus zu machen, wenn du nichts dagegen hast.”


  Als Serenas Eltern noch am Leben waren, hatte man ihn nie eingeladen. Die Pfade der McKees und der Callaghans hatten sich nicht gekreuzt, die beiden Familien waren so weit entfernt voneinander wie der Nord- und der Südpol.


  Fotos vom Haus! Misstrauisch fragte Serena: “Warum willst du hier fotografieren, Kirk? Weil hier der erste Mord in Bedford stattgefunden hat?”


  Kirk sah sie prüfend an. Serena wollte die Wahrheit wissen, sie gehörte nicht zu den Menschen, die belogen werden wollten. Daher nickte er.


  “Ja, deshalb und weil das Haus architektonisch sehr spektakulär ist.”


  Diese Äußerung konnte Serena nicht nachvollziehen. Sie musste an ihre Mutter denken, die entsetzt über dieses Ansinnen gewesen wäre.


  “Im Moment ist das nicht so günstig, Kirk.”


  Hatte sie vielleicht Angst um ihre Privatsphäre? Er konnte das gut verstehen.


  “Mir reicht es auch, wenn ich das Haus von außen fotografieren darf. Wie ich sehe, hast du dich ja schon um den Rasen gekümmert.”


  “Das war reine Therapie.”


  “Hauptsache, es funktioniert”, gab er fröhlich zurück.


  Irgendwie hatte Serena ein komisches Gefühl bei der ganzen Sache. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und sah ihn prüfend an. “Du willst also das Haus fotografieren, ja?”


  “Äh, ich … was soll ich sagen, Serena, ich …”


  Er sah so verlegen aus, dass sie lachen musste. “Jetzt weiß ich, was dahintersteckt. Cameron hat dich gebeten, hierherzukommen, weil er sich Sorgen um mich macht.”


  “Ich wüsste nicht, warum”, gab Kirk zurück. “Schließlich ist es vollkommen normal, dass man eine Puppe mit einer hässlichen Nachricht vorfindet, die an einem Kronleuchter baumelt.”


  Ihre Blicke trafen sich, und Serena war plötzlich sehr dankbar, dass sie nicht mehr allein war.


  “Also gut, dann führe ich dich durchs Haus”, erklärte sie.


  Kirks Lächeln war ansteckend.


  “Das ist wirklich eine gute Idee.”


  Nach vielen Jahren Berufspraxis war es Kirk zur zweiten Natur geworden, alles, was er vor sich sah, in einen imaginären Rahmen zu setzen. Seitdem einer seiner Lehrer aus der Highschool ihm eines Tages eine Kamera mit dem Befehl in die Hand gedrückt hatte, erst wieder zu kommen, wenn der gesamte Film verschossen war, war die Fotografie für ihn zu einer Berufung geworden. Manchmal hatte Kirk fast den Eindruck, als bestünde das ganze Leben nur aus einer Serie von Momentaufnahmen. Er wusste genau, welche Ansicht ein gutes Foto abgeben würde und welche nicht. Was den Betrachter berühren oder was ihn kaltlassen würde. Das Haus auf McKee Hill hatte eine faszinierende Ausstrahlung, die eher an die dunkle Seite der menschlichen Natur erinnerte.


  Hier war einst eine große Sünde gegen Gott und die Menschen begangen worden. Was sonst mochte hier noch alles geschehen sein, dachte Kirk während der Besichtigungstour. Was würden die Wände erzählen, wenn sie reden könnten?


  Durch die Linse einer Kamera betrachtet, würden einzelne Teile des Puzzles vielleicht endlich Sinn ergeben.


  Es gelang ihm schließlich, Serena zu überreden, dass er auch im Innern des Hauses fotografieren durfte. Dennoch fragte er sie vor jedem Bild um Erlaubnis. Serena war beeindruckt von seiner Sensibilität, die bei dem rebellischen jungen Mann von früher völlig gefehlt hatte.


  Wie war es zu dieser Veränderung gekommen? Was hatte diese erstaunliche Wandlung in Kirk bewirkt, fragte sie sich neugierig.


  Nach über zwei Stunden hatte Kirk endlich alles im Kasten. Die ganze Zeit war Serena nicht von seiner Seite gewichen. Er fragte sich, ob es nur aus Langeweile geschah, oder ob sie einen anderen Grund hatte.


  “Du siehst mich so an, wie ich durch das Objektiv einer Kamera schaue. Was siehst du eigentlich?”


  Serena hätte nicht gedacht, dass sie so leicht zu durchschauen wäre. Sie errötete leicht.


  “Ich sehe jemanden, den ich kenne und doch nicht kenne.”


  “Kein Wunder, so ist es doch immer, wenn man lange fort war, nicht wahr?”, gab Kirk zurück.


  “Ja, vielleicht hast du Recht.”


  “Aber mir geht es jetzt wesentlich besser als früher. Ich weiß, es ist ein großes Wort, aber ich muss dir sagen, dass ich verdammt glücklich bin.”


  “Ja, das scheint mir auch so. Und ich nehme an, dass das etwas mit Rachel zu tun hat, stimmt’s?” Nachdem sie die beiden miteinander gesehen hatte, bestand für Serena daran kein Zweifel mehr.


  “Es hat nur etwas mit Rachel zu tun”, erwiderte er nachdrücklich. Kirk wusste nicht, was er ohne Rachel hätte tun sollen. Sie war seine Rettung gewesen, daran konnte kein Zweifel bestehen. “Und mit der Liebe”, setzte er noch hinzu. “Du solltest es auch mal probieren, Serena.”


  “Wieso?” Sie zwang sich zu einem Lächeln. “Willst du mir Rachel etwa ausleihen?”


  Auf Kirk verfehlte ihr provokanter Ton seine Wirkung.


  “Ich spreche natürlich von Cameron. Damals war er ja ziemlich verliebt in dich.”


  “Damals”, entgegnete Serena nachdrücklich. “Das ist alles schon so lange her.”


  Er sah sie prüfend an. “Wirklich?”


  Sie nickte. “Ja, wirklich.”


  Aber so schnell wollte Kirk sich nicht zufriedengeben. “Vielleicht könntet ihr ja noch einmal von vorn anfangen.”


  “Entschuldige, aber ich möchte jetzt nicht darüber sprechen”, erwiderte Serena abweisend. “Sei mir nicht böse, Kirk, aber ich muss dich jetzt hinausschmeißen. Ich habe um elf eine Verabredung und muss mich noch umziehen. Darf ich dich zur Tür begleiten, oder möchtest du warten, bis ich fertig bin?”


  Er grinste sie an. “Ich würde lieber auf dich warten.”


  “Ihr gebt wirklich nicht auf, was?”, fragte Serena kopfschüttelnd.


  “Nein, wir geben so schnell nicht auf”, erwiderte er mit ungewohntem Ernst. “Das habe ich von Cameron und Rachel gelernt. Die beiden haben mir erst gezeigt, was Freundschaft wirklich bedeutet.”


  Freundschaft. Serena wusste auch nicht, was darunter zu verstehen war. Sie hatte so lange isoliert gelebt, dass sie Rachels Freundschaftsangebot nur schwer annehmen konnte. Dennoch war der Gedanke, nicht ganz allein zu sein, tröstlich.


  “Also gut, mein Freund”, sagte sie mit Betonung, “dann warte bitte hier. Ich bin in zehn Minuten fertig.”


  Kirk war bereits dabei, seine Ausrüstung zusammenzupacken. “Ich glaube, diese Fotos werden fantastisch”, meinte er. “Der Stadtrat hat beschlossen, eine Hochglanzbroschüre zum hundertsten Geburtstag von Bedford herauszugeben. Man weiß ja nie, wer die Broschüre zu Gesicht bekommt und was sich daraus ergibt.”


  “Du hast Recht”, nickte Serena. “Ich bin dir sehr dankbar für deine Hilfe, Kirk.”


  “Kein Problem. Für eine Freundin tue ich das gern.”


  Für eine Freundin. Wenn sie dieses Wort noch öfters hörte, würde sie schließlich anfangen, daran zu glauben.


  Früher gab es hier nur Felder und Weideland, dachte Serena, als sie an der Antelope-Siedlung vorbeifuhr. Sie konnte sich noch genau an die Lastwagen voller Kohl erinnern, die die Luft zu einer bestimmten Jahreszeit mit ihrem Duft erfüllt hatten. Komisch, wie viel Nostalgie ein solcher Geruch auslösen konnte.


  “Wahrscheinlich werde ich demnächst noch anfangen, von Düngemitteln zu schwärmen”, sagte sie zu sich selbst.


  Sie lachte noch immer, als sie vor dem Haus von Edda Merryweather anhielt.


  Edda lebte in einer Art Mustersiedlung, der ersten ihrer Art in Bedford. Die braunbeigen zweistöckigen Häuser teilten sich eine gemeinsame Wand mit den Nachbarn zur Linken. Die Wand war von Efeu überwuchert, es reichte inzwischen bis fast zum Dach.


  Nachdem Serena zum dritten Mal vergeblich geklingelt hatte, kam sie zu dem Schluss, dass die ehemalige Polizeisekretärin den Termin vergessen haben musste. Aber vielleicht hatte sie sich ja auch nur anders entschieden und wollte nicht aufmachen. Überrascht hätte es Serena nicht.


  Nun, wenigstens war sie auf diese Weise endlich einmal aus dem Haus gekommen, das war schon ein Fortschritt. Wenn sie ehrlich war, überfiel sie immer noch ein Frösteln, sobald sie das kühle Marmorfoyer betrat.


  Serena suchte in ihrer Handtasche nach ihren Autoschlüsseln. Als sie sie nicht finden konnte, schüttelte sie die Tasche, und die Schlüssel fielen zu Boden.


  Fluchend kniete sie nieder, um sie aufzuheben, dabei stieß sie mit dem Ellenbogen gegen die Tür.


  “Autsch!” Serena zog ein Gesicht. Doch plötzlich bemerkte sie, dass die Tür offenstand.


  Verwundert erhob sie sich und gab ihr einen kleinen Stoß, bis sie sich weit öffnete. Plötzlich vernahm sie auch Stimmen, sie schienen aus einem der Zimmer zu kommen.


  Dann ist Edda also doch zu Hause, dachte Serena. Höchstwahrscheinlich hatte sie einfach die Klingel nicht gehört.


  “Mrs Merryweather?”, rief sie laut. “Hallo? Mrs Merryweather, ich bin’s, Serena McKee.” Sie kam sich dabei ein wenig komisch vor. Aber schließlich hatte Edda sie angerufen, und nicht umgekehrt. “Wir hatten für heute einen Termin.”


  Es erfolgte keine Antwort, obwohl die Stimmen weitersprachen. Neugierig kam Serena näher und musste enttäuscht feststellen, dass es sich nur um ein eingeschaltetes TV-Gerät handelte, auf dem gerade eine Soap lief.


  Als sie das Wohnzimmer betrat, sah sie eine Frau, die mit dem Rücken zu ihr in einem großen Ohrensessel saß. Sie sah anscheinend gerade Fernsehen und hatte die Lautstärke hochgedreht.


  Sie muss taub sein, dachte Serena und ging vorsichtig auf die alte Dame zu. Auf gar keinen Fall wollte sie sie erschrecken.


  “Mrs Merryweather? Wenn es Ihnen jetzt nicht passt, kann ich vielleicht ein anderes Mal wieder …”


  Serena blieb plötzlich wie angewurzelt stehen. Zuerst hatte es so ausgesehen, als würde die grauhaarige alte Frau im Sessel nur schlummern. Aber ihr Kopf hing in einem so unnatürlichen Winkel zur Seite, dass dies sehr unwahrscheinlich war.


  “Mrs Merryweather?” Serena legte der alten Dame vorsichtig die Hand auf die Schulter, um sie zu wecken.


  Dann hörte sie jemanden schreien, als Edda einfach nach vorn kippte. Serena brauchte einen Moment, bis sie realisierte, dass sie es war, die geschrien hatte. Mit zitternden Händen fühlte sie Eddas Puls. Ihre schlimmsten Befürchtungen bestätigten sich: Die Frau war offensichtlich tot.


  Mit unerwarteter Geistesgegenwart holte sie ihr Taschentuch aus der Tasche und hob damit den Telefonhörer auf. Aus lauter Nervosität verwählte sie sich zweimal, doch dann erreichte sie schließlich das Polizeipräsidium.


  “Bitte, geben Sie mir Detective Reed.”


  “Tut mir leid, er ist zurzeit nicht da”, informierte sie die Frau am anderen Ende der Leitung. “Möchten Sie mit …”


  Nein, sie wollte mit niemand anderem sprechen. Für sie kam nur Cameron in Frage. “Können Sie mir sagen, wo ich ihn erreichen kann?”


  “Tut mir leid, ich fürchte, das geht …”


  “Bitte, dies ist ein Notfall! Ich muss ihn erreichen. Mein Name ist Serena McKee.”


  Die Reaktion ließ nicht lange auf sich warten. “Aber warum haben Sie das nicht gleich gesagt? Er hat mir ausdrücklich befohlen, Sie sofort durchzustellen. Warten Sie bitte einen Moment.”


  Nach mehreren angsterfüllten Minuten hörte Serena endlich Camerons Stimme. Sie schluchzte erleichtert.


  “Serena?” Er klang alarmiert. “Was ist los?”


  Serena wollte sprechen, aber sie rang zunächst nach Worten.


  “Sie … sie ist tot, Cameron”, stieß sie dann hervor. “Ich bin reingekommen und habe Stimmen gehört, aber es war nur der Fernseher, und jetzt ist sie tot.”


  Sie? Von wem sprach Serena? Kirk sollte doch auf sie aufpassen. Hatte Rachel ihn vielleicht vertreten?


  “Ganz ruhig, Serena. Wer ist tot?” Er hörte, wie sie scharf die Luft einsog.


  “Edda Merryweather. Edda Merryweather. Ich habe sie angefasst, und da ist sie einfach nach vorn gekippt. Jetzt liegt sie hier auf dem Boden, Cameron. Ich glaube, man hat ihr das Genick gebrochen.


  “Was hast du in ihrem Haus zu suchen?”


  “Sie hat mich heute Morgen angerufen und wollte mir irgendetwas Wichtiges mitteilen.” Serena schluchzte erneut, als sie das leblose Häufchen auf dem Boden liegen sah. “Cameron, sie ist tot.”


  Es klang so, als würde Serena im nächsten Moment zusammenbrechen.


  “Ich bin sofort da”, versprach Cameron grimmig. “Tu mir den Gefallen, fass nichts an und rühr dich nicht vom Fleck.”


  Serena versuchte, sich zusammenzureißen.


  “Mach ich”, flüsterte sie und legte mit bebenden Händen den Hörer auf die Gabel. Tränen liefen ihr übers Gesicht, sie konnte das Furchtbare noch immer nicht fassen.


  Nachdem er aufgehängt hatte, rief Cameron sofort die Mordkommission an und berichtete seinen Kollegen von dem Vorfall. Man musste wohl davon ausgehen, dass Edda keines natürlichen Todes gestorben war.


  Cameron verließ fluchtartig das Gebäude, schaltete die Sirene an und raste seinem Ziel entgegen. Dabei musste er die ganze Zeit über an Serena denken und an die Wirkung, die dieser schreckliche Zwischenfall auf sie haben musste. Er selbst hatte bisher nur zwei Tote entdeckt, und hinterher war ihm jedes Mal schlecht gewesen. Wie mochte dieser Anblick erst auf sie wirken?


  Am liebsten hätte er gar nicht darüber nachgedacht.


  Doch schließlich erreichte er Eddas Haus und lief die Stufen hinauf. Die Tür stand noch immer sperrangelweit offen.


  “Serena?”


  “Ja, ich bin hier.”


  Er folgte dem Klang ihrer Stimme und fand sie kniend neben der Leiche. Bei seinem Anblick sah sie hoch. Ihr Gesicht war tränenverschmiert. “Ich dachte, jemand sollte bei ihr bleiben, bis … du weißt schon.”


  “Ja, ich weiß.” Ohne ein weiteres Wort zog Cameron sie hoch und umarmte sie. Immer wieder streichelte er ihr übers Haar und murmelte dabei beruhigende Worte, an die er sich später nicht mehr erinnern würde.


  Wenig später traf Chief Olson am Tatort ein, begleitet von den Männern der Mordkommission. Sanft machte Cameron sich von Serena los.


  Erschüttert kniete Olson neben der toten Frau.


  “Arme Edda”, sagte er tonlos. “Sie wollte nicht in Pension gehen, wisst ihr. Vielleicht wäre es besser gewesen, wenn sie geblieben wäre.” Seufzend stand er auf. Erst jetzt nahm er Serena wahr.


  “Mein Gott, Serena, wie furchtbar muss das alles für dich sein.”


  Aber meine Gefühle sind im Moment gar nicht so wichtig, dachte Serena. Sie war wenigstens noch am Leben, im Gegensatz zu Edda.


  “Sie hat mich angerufen und gebeten, zu kommen”, sagte sie stockend. “Angeblich hatte sie mir etwas Wichtiges zu erzählen.”


  Olson sah sie scharf an. “Das war alles?”


  Serena nickte. “Leider hatte ich nicht mehr die Möglichkeit, mit ihr zu sprechen. Als ich eintraf, war sie bereits tot.”


  Mitfühlend legte Olson seinen Arm um Serenas Schulter und führte sie aus dem Zimmer.


  Plötzlich hatte sie so etwas wie einen Gedankenblitz, eine vage Erinnerung. Als hätte Olson sie schon einmal von einem solchen Ort fortgeführt, als hätte diese ganze furchtbare Szene schon früher einmal stattgefunden.


  Aber so sehr sie ihr Gehirn auch quälte, sie konnte die Erinnerung nicht genau platzieren. Höchstwahrscheinlich durchlebte sie noch einmal die Nacht, in der ihre Eltern gestorben waren. Auch damals war Olson zugegen gewesen, und er hatte sich ihr gegenüber sehr fürsorglich gezeigt.


  Genau wie jetzt. “Das muss ein ziemlicher Schock für dich sein, Serena. Wir können später darüber sprechen.” Er winkte Cameron zu ihnen herüber. “Reed, bitte bringen Sie sie nach Hause. Ich werde sie später verhören.” Zu Serena gewandt, setzte er hinzu: “Einer unserer Männer wird deinen Wagen nach Hause fahren. Versuch jetzt erst einmal, alles zu vergessen.”


  Genau dasselbe hatte er damals zu ihr auch gesagt. Als ob man den Anblick von Leichen einfach aus dem Gedächtnis streichen könnte wie ein Bild auf einer Tafel.


  Serena nickte nur apathisch.


  Cameron wartete, bis sie im Wagen saßen. Er wollte ihr keine Predigt halten, aber eigentlich war er ziemlich wütend, weil sie ihm vorher nicht Bescheid gesagt hatte. Was hätte sie getan, wenn sich Eddas Mörder noch im Haus befunden hätte?


  Möglichst ruhig fragte er schließlich: “Warum hast du mich nicht angerufen?”


  “Ich habe dich doch angerufen”, verteidigte Serena sich.


  “Ich meine natürlich vorher, als Edda dich angerufen hat. Ich wäre mit dir gekommen.”


  “Aber, ich … das erschien mir nicht richtig, Cameron. Sie wollte mir irgendetwas erzählen. Vielleicht war es völlig unwichtig. Ich kann mich doch nicht mit jeder Kleinigkeit an dich wenden.”


  “Kleinigkeit? Es wird sich wohl kaum um eine Kleinigkeit gehandelt haben, wenn jemand es für wert hielt, sie deswegen umzubringen. Und wenn der Mörder noch im Haus gewesen wäre, hättest du …” Er biss sich auf die Lippen. Nein, es hatte keinen Zweck, ihr Vorwürfe zu machen.


  “Weißt du denn nicht, dass ich immer für dich da bin?”, fragte er beschwörend.


  Sie sah ihn an, alles Licht war aus ihren Augen verschwunden.


  “Das hast du mir schon einmal gesagt.”


  “Und ich habe es auch so gemeint.”


  Serena blieb stumm. Frustriert beschloss Cameron, sie in Ruhe zu lassen. Er wollte nichts sagen, was er später vielleicht bereuen würde.


  10. KAPITEL


  Ein kleines, zusammengeknülltes Bündel lag auf Serenas Türschwelle. Cameron sah es zuerst. Er packte Serena am Arm und blickte sich suchend um. Aber weit und breit war kein Mensch zu sehen.


  “Was ist los?”


  Und dann sah sie es auch und schrie.


  Es war wieder eine Puppe, nur baumelte sie diesmal nicht von der Decke. Sie lag am Boden. Bei näherem Hinsehen ergab sich, dass man ihr das Genick gebrochen hatte.


  Genau wie bei Edda.


  Serena schlug entsetzt die Hände vors Gesicht, sie schluchzte laut auf. Erneut war ein Zettel an die Puppe geheftet mit der klaren Botschaft: Hau ab!


  “So, damit ist es entschieden. Du wirst bei Rachel und Kirk bleiben”, sagte Cameron grimmig.


  Er stopfte die Puppe in seine Jackentasche. Es war zwar unwahrscheinlich, dass sich daraus etwas ergeben würde, aber man konnte nie wissen, was die Spurensicherung herausfand.


  Serena schüttelte wie wild den Kopf. “Nein!”


  Cameron merkte, dass es mit seiner Geduld langsam zu Ende ging. Er hatte keine Lust, mit ihr über diesen Punkt zu diskutieren. Sie würde bei seiner Schwester wohnen, und damit basta. Aber so schnell war Serena nicht umzustimmen.


  “Ich habe Nein gesagt, und dabei bleibt es”, sagte sie fest. “Ich denke nicht daran, mich durch irgendeinen Voodoozauber aus meinem eigenen Haus vertreiben zu lassen. Tut mir leid, Cameron, aber ich habe mir einmal geschworen, vor nichts und niemandem davonzulaufen.”


  Cameron sah sie beschwörend an.


  “Serena, ich bitte dich, nimm doch Vernunft an!”


  “Würdest du davonlaufen, wenn es dein Haus wäre?”, fragte sie herausfordernd.


  Er machte den Mund auf und schloss ihn dann wieder. Damit hatte sie voll ins Schwarze getroffen.


  “Nein, natürlich nicht”, entgegnete er langsam und setzte hinzu: “Also gut, wenn du darauf bestehst, kannst du hierbleiben. Aber nur unter einer Bedingung.”


  “Und die wäre?”


  “Ich werde einen uniformierten Polizisten für dich abstellen lassen, der das Haus vierundzwanzig Stunden lang bewacht. Außerdem bestehe ich darauf, dass du eine Alarmanlage einbauen lässt.”


  Serena mochte es gar nicht, so gegängelt zu werden. Es erinnerte sie zu sehr an damals, als seine Worte für sie Gesetz gewesen waren. Andererseits konnte sie verstehen, dass er wirklich besorgt um sie war.


  “Also gut”, erwiderte sie resigniert.


  “Noch etwas: Heute Nacht bleibe ich hier.”


  “Wirklich? Aber das ist doch nicht nö…”


  ““Serena! Ich möchte darüber nicht mehr diskutieren. Ob es dir gefällt oder nicht, ich bleibe.” Dann ging er zum Telefon und rief das Präsidium an, um für Serena um Polizeischutz zu bitten.


  Sie beobachtete ihn dabei und wünschte, er wäre vor elf Jahren auch so verlässlich gewesen.


  Glücklicherweise konnte die Alarmanlage schon am Nachmittag eingebaut werden. Sieben Experten arbeiteten stundenlang, bis um halb sieben alles installiert war. Cameron kehrte gerade mit zwei Pizzas und einer Flasche Wein zurück.


  “Hast du die Codes?”, fragte er Serena.


  Sie nickte. “Ja, und sie haben mir auch ganz genau erklärt, wie alles funktioniert.”


  Nun, da er wusste, dass Serena in Sicherheit war, ging es Cameron schon viel besser. Trotzdem würde er nicht eher ruhen, bis Eddas Mörder gefangen genommen war.


  “Was ist das?”, fragte Serena neugierig und wies auf die Plastiktüte in seiner Hand.


  “Also dann bis später, Ms. McKee”, sagte der Vorarbeiter in diesem Moment zu ihr. “Falls es irgendwelche Probleme gibt, können Sie uns jederzeit anrufen.”


  “Und was ist mit der Rechnung?”, fragte sie verblüfft.


  “Ist schon beglichen”, erwiderte der Mann.


  “Wieso? Von wem?”


  Er zeigte mit dem Daumen auf Cameron, der ihn wütend ansah.


  “Ich weiß sowieso nie, was ich mit meinem Geld machen soll”, erwiderte er wegwerfend. “Und das hier”, er hob die Tüte hoch, “ist etwas zu essen für uns.”


  “Oh, das ist eine gute Idee.”


  Serena holte zwei Gläser und Teller aus der Küche. Dann stellte sie alles auf dem kleinen Tisch vor dem Kamin ab. Plötzlich musste sie wieder an ihre Mutter denken. Sie hatte zwar viel glamourösere Dinnerpartys gegeben, aber besonders fröhlich war es dabei nie zugegangen.


  Mit Cameron vor einem gedeckten Tisch zu sitzen, war hingegen ein ausgesprochenes Vergnügen. Mit glänzenden Augen sah Serena in das flackernde Kaminfeuer.


  Nachdem Cameron den Wein eingeschenkt hatte, kämpfte er kurz mit sich. Doch dies war eine Gelegenheit, die sich vielleicht nie wieder ergeben würde.


  “Serena? Darf ich dich etwas fragen?”


  “Natürlich.”


  “Warum hast du damals nie meine Briefe beantwortet?”


  Sie setzte das Glas, das sie schon zum Munde geführt hatte, wieder ab. “Welche Briefe?”


  Cameron stürzte sein Glas in einem Zug herunter.


  “Die Briefe, die ich dir geschrieben habe.”


  Serena hätte um ein Haar ihr Glas umgeworfen. Cameron konnte es noch im letzten Moment fangen.


  “Du hast mir geschrieben?” Sie sah ihn ungläubig an.


  Cameron nickte. “Ja, jeden Tag.” Er wusste noch genau, wie es damals für ihn gewesen war. Jeden Tag hatte er einen Brief abgeschickt, weil er Serena so schrecklich vermisst hatte. “Dein Anwalt wollte mir zwar deine Adresse nicht geben, aber er hat versprochen, die Briefe an dich weiterzuleiten.”


  Serena konnte es immer noch nicht glauben. “Du hast mir jeden Tag einen Brief geschickt?”


  “Natürlich. Warum erstaunt dich das so?”


  “Weil ich diese Briefe nie bekommen habe, Cameron. Ich habe keine Briefe und auch keine Antwort auf die Briefe bekommen, die ich dir geschrieben habe.”


  “Aber ich habe nie etwas von dir gehört!” Jeden Tag war er voller Hoffnung zum Briefkasten gegangen, und jedes Mal war er enttäuscht wieder zurückgekehrt.


  “Und ob ich dir geschrieben habe”, entgegnete Serena mit flammenden Augen. “Am Anfang waren es mehrere Seiten, aber im Grunde ging es immer nur um eins: Dass ich dich schrecklich vermisse! Dann wurden die Briefe kürzer, und es kam immer noch keine Antwort. Schließlich habe ich mit dem Schreiben aufgehört und habe mir gesagt, dass das alles keinen Sinn hat und du dich wahrscheinlich wie alle anderen von mir abgewandt hast.”


  Er starrte sie an. Wie konnte sie das nur glauben? Sie wusste doch, was er für sie empfand. Er gehörte nicht zu den Menschen, die leicht aufgaben. Und als er vernahm, dass sie die Stadt verlassen hatte, war er vor lauter Sorge fast verrückt geworden.


  “Niemand wusste, wo du warst. Dein Anwalt hat sich strikt geweigert, irgendjemandem zu sagen, wohin deine Tante dich gebracht hat. Er hat sich sogar um das verdammte Haus gekümmert.”


  Serena war das nicht neu. Ihre Tante hatte ihr alles erzählt. “Aber was ist mit deinen Briefen passiert?”


  “Wahrscheinlich hat der Anwalt sie einfach nicht weitergeleitet”, erwiderte Cameron bitter.


  “Oder Tante Helen hat sie für sich behalten”, entgegnete Serena tonlos.


  Das war wesentlich wahrscheinlicher. Tante Helen hatte ihre Briefe aus dem Briefkasten geholt, bevor der Postbote sie mitnehmen konnte. Wie gern hätte Serena gelesen, was Cameron ihr zu sagen hatte!


  Sie legte eine Hand auf seinen Arm und fragte sanft: “Was stand denn darin?”


  Natürlich konnte er sich nicht an jedes einzelne Wort erinnern. Aber sein Gefühl war so lebendig wie damals.


  “Dass ich dich vermisse. Dass ich dich zurückhaben will. Als du mir nicht geantwortet hast, habe ich mir ernsthaft überlegt, den Anwalt zu bedrohen, bis er mir verrät, wo du dich aufhältst. Ich hatte tatsächlich vor, dich zu entführen.” Er lachte bitter. “Aber der Chef hat mir das dann ausgeredet.”


  “Onkel Dan?” Außer dem Anwalt und dem Gericht hatte nur er ihren Aufenthaltsort gekannt. Warum hatte er ihr nichts von den Briefen erzählt?


  Cameron nickte. “Ja, aber damals war er noch nicht Polizeichef. Er hat mich vor der Kanzlei deines Anwalts erwischt und wusste sofort, was ich vorhatte. Dann hat er mir eine kleine Strafpredigt gehalten. Er meinte, mit Gewalt könne man nie etwas lösen, und dass dein Anwalt dazu da sei, um dich zu schützen. Es war eine sehr gute Ansprache. An diesem Abend habe ich mich dazu entschlossen, Polizist zu werden. Ich wollte unbedingt etwas Vernünftiges mit meinem Leben anfangen.”


  Bewegt gab Serena ihm einen kleinen Kuss auf die Wange. Cameron griff nach ihrer Hand und küsste sie.


  “Aber ich habe dich trotz allem nie vergessen. Sogar als ich dachte, du hättest mich verlassen.”


  Serena konnte es immer noch nicht fassen. Doch anstelle der Depression, die sie all diese Jahre so bedrückt hatte, spürte sie plötzlich Freude und Erleichterung. Cameron hatte sie niemals im Stich gelassen, er hatte sich nicht von ihr abgewandt.


  Sie nahm sein Gesicht in beide Hände und küsste ihn lang und ausdauernd, bis das Feuer zwischen ihnen übersprang. Überrascht machte Cameron sich los, sein Atem ging schwer.


  “Nein, Serena, nicht.”


  Sie sah ihn verletzt an


  “Versteh doch, wenn du mich so küsst, dann kann ich … dann kann ich mich nicht mehr zurückhalten.”


  “Du sollst dich auch nicht zurückhalten”, erwiderte sie mit leuchtenden Augen. “Liebe mich, Cameron! Lass uns all die Jahre zurückgewinnen, die wir verloren haben.”


  Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus, und er zog sie an sich.


  “Bist du sicher?”, fragte er dann besorgt. “Bist du auch wirklich sicher?”


  “Soll ich es dir schriftlich geben?”


  “Nicht nötig.”


  Jetzt küsste auch er sie, wild und ungestüm. Die Leidenschaft drohte ihn zu verzehren, und er hatte das dringende Bedürfnis, sie am ganzen Körper zu berühren. Wie ein Verdurstender streichelte er sie wieder und wieder. Dabei musste er sich die ganze Zeit über sagen, dass dies kein Traum war. Dies war wirklich und wahrhaftig Serena in seinen Armen, wie er es sich schon hundert Mal gewünscht hatte.


  Ehrfürchtig umschloss seine Hand ihre Brüste, die sofort reagierten. Serena stöhnte laut auf und biss sich auf die Lippen.


  Das Herz schlug ihr bis zum Halse, und sie spürte, wie sie begann, sich nach seinen Zärtlichkeiten zu verzehren.


  Mehr, sie wollte mehr.


  Wie von selbst begannen ihre Hüften, sich verführerisch gegen Camerons zu schmiegen. Es war wie ein gemeinsamer Tanz, bei dem die Tänzer sich nach und nach wieder an die Schritte erinnerten. Cameron merkte, dass sein ganzer Körper zu glühen begonnen hatte.


  In einer einzigen entschlossenen Bewegung zog er ihr das Top aus, dann half sie ihm mit bebenden Fingern dabei, den Verschluss ihres BHs zu lösen.


  Staunend betrachtete er Serenas volle, wohlgeformte Brüste. Dann zog er sie aufstöhnend an sich. Seine Lippen hinterließen eine Feuerspur auf ihrer erhitzten Haut, und sein Mund schien überall zu sein.


  Immer, wenn sie zwischen den Küssen kurz Atem holte, spürte er, wie sein Puls raste, wie sehr es ihn dazu trieb, sich mit ihr zu vereinigen.


  Serena hatte das Gefühl, als würde sie immer tiefer in den Strudel der Leidenschaft mit hinabgerissen, und obwohl sie große Angst davor hatte, war ihre Sehnsucht nach Cameron doch unendlich viel größer.


  Sie spürte, wie sich ihre Bauchmuskeln zusammenzogen, als er begann, ihr hastig die Shorts abzustreifen. Dann zog er sie an sich, das Zeichen seiner Erregung war nicht mehr zu leugnen.


  Cameron merkte, wie das Verlangen nach ihr ihn zu überwältigen drohte. Er wollte sie, wie er noch nie zuvor eine Frau gewollt hatte, wollte sich in ihr auflösen, bis nichts mehr von ihm übrig war. Aber trotz allem gelang es ihm noch immer, die Kontrolle zu bewahren.


  “Dies ist deine letzte Chance”, stieß er hervor.


  Serena hatte den Eindruck, als käme seine Stimme aus weiter Entfernung.


  “Meine letzte Chance?”, fragte sie verwirrt. “Wozu?”


  “Um Nein zu sagen.” Er verzehrte sich mit jeder Faser seines Wesens nach ihr, aber er wollte sich auch nicht aufdrängen.


  Sie lächelte plötzlich. “Wirklich die letzte Chance? Das glaube ich nicht.” Übermütig half sie ihm dabei, sich seiner Jeans zu entledigen. “Meine Mutter mochte es ja lieber förmlich, aber ich nicht. Nicht hier und nicht jetzt.”


  Cameron war entzückt darüber, wie forsch Serena vorging. Das steigerte seine Erregung, er konnte es kaum noch ertragen, von ihr getrennt zu sein.


  In wenigen Minuten lagen all ihre Kleider am Boden. Jetzt gab es kein Halten mehr, sie brannten ineinander, verzehrten sich nach den Zärtlichkeiten, die nur der andere schenken konnte. Kurz dachte Serena noch einmal an das erste Mal, als sie sich geliebt hatten. Doch dann löste sich das Bild auf, verzehrt vom Feuer des jetzigen Moments, der ungezügelten Leidenschaft, die sie verband.


  Cameron spürte Serenas Bereitschaft, und auch mit seiner Kontrolle war es endgültig vorbei. Sie bäumte sich ihm entgegen, er drang in sie ein, und schon nach wenigen Sekunden war es so, als wären sie nie voneinander getrennt gewesen.


  Wie von selbst fanden ihre Körper den Rhythmus wieder, und ganz ohne ihr Zutun wurden sie schnell zum Gipfel der Ekstase getragen, der sich in einer großen Explosion äußerte. Es war ein Sternenregen voller Wünsche und Bedürfnisse, die lange unbefriedigt gewesen waren und jetzt endlich erfüllt wurden. Und es barg das Versprechen einer Liebe, die unausgesprochen blieb.


  11. KAPITEL


  Cameron fühlte sich so glücklich wie schon lange nicht mehr. Er war zwar vollkommen erschöpft, hätte aber andererseits noch hundert Meilen laufen können. Sein ganzer Körper hatte eine Befriedigung erfahren, die weit über das hinausging, was er mit anderen Frauen geteilt hatte.


  Plötzlich merkte er, dass Serena sich unter ihm bewegte. Er rollte sich von ihr herunter und hoffte, sie mit seinem Gewicht nicht erdrückt zu haben. Er hatte zwar versucht, behutsam vorzugehen, aber am Ende hatte auch ihn die Leidenschaft überwältigt, und er hatte den Bedürfnissen seine Körpers nachgeben müssen.


  Langsam hob er den Kopf. Die Flasche Wein und die beiden Teller mit Pizza standen noch immer auf dem Tisch. Das Essen war nahezu unberührt.


  “Ich glaube, die Pizza wird langsam kalt”, sagte er lächelnd zu Serena.


  Sie lächelte ihn verträumt an. Das Glücksgefühl, das sie durchströmte, war unbeschreiblich. Nichts war ihr im Moment gleichgültiger als Essen.


  “Das ist mir vollkommen egal”, erwiderte sie.


  “Und der Wein wird zu warm”, setzte er hinzu.


  “Ich mag das”, erwiderte Serena, die noch nicht gewillt war, wieder auf die Erde zurückzukehren. Sie stützte sich auf den Ellenbogen auf und strich Cameron zärtlich über die Brust. Dabei staunte sie über seine durchtrainierten Muskeln.


  “Und das mag ich am allerliebsten.”


  Cameron spürte, wie schwach er war. Es war, als hätte sie ihn ausgesogen, bis kein Quäntchen Kraft mehr zurückgeblieben war. Ein köstliches Gefühl, nur etwas ungewohnt. Irgendwie brachte er ein Lächeln zustande.


  “Freut mich. Gib mir noch ein bisschen Zeit, dann bin ich gleich wieder für dich da.”


  Serenas Lächeln war verführerisch. Sie fuhr fort, ihn zu streicheln. Cameron merkte, wie sich die kleinen Härchen auf seiner Brust aufrichteten.


  “Wie viel Zeit möchtest du denn?”, fragte sie mit gespielter Unschuld.


  “Oh, sagen wir … zehn, fünfzehn Minuten? Nur eine kleine Pause.”


  “Bist du sicher, dass du so lange brauchst?”, fragte sie, und ihre Finger wanderten jetzt tiefer. Es gefiel ihr, zu sehen, welche Macht sie über ihn hatte. Offensichtlich wollte sie dieses Gefühl weidlich auskosten.


  Als sie ihn an seiner empfindlichsten Stelle berührte, zuckte Cameron zusammen. Doch sein Körper reagierte anders, er schien sich viel schneller auf die neue Situation einstellen zu können. Cameron merkte, wie das Verlangen nach Serena erneut von ihm Besitz ergriff.


  “Wo … wo hast du das eigentlich gelernt?”, fragte er mit heiserer Stimme, nachdem sie ihn eine Weile stimuliert hatte.


  Aber Serena war nach der Trennung nicht einmal fremdgegangen. Es hatte keinen Mann gegeben, der ihr Feuer entfacht, ihre Sinne entflammt hätte. Eigentlich hatte sie das Gefühl gehabt, innerlich tot zu sein. Doch jetzt war sie froh, dass es nicht stimmte.


  “Nirgendwo. Das kommt ganz instinktiv.” Sie sah ihm tief in die Augen. “Ich weiß auch nicht, warum, aber wenn wir zusammen sind, erscheint es mir wie das Natürlichste auf der Welt.”


  Cameron war sehr erleichtert über ihre Antwort. Er war froh, dass es keine anderen Männer gegeben hatte. Allein die Vorstellung, Serena in den Armen eines anderen zu wissen, war unerträglich für ihn.


  “Vielleicht … vielleicht brauche ich ja doch nicht so viel Zeit”, erwiderte er und richtete sich ebenfalls auf. Er beugte sich zu ihr und nahm ihren Kuss in Empfang.


  “Vielleicht”, stimmte Serena ihm zu, als sie wieder Luft bekam.


  Und genau so war es auch.


  Am liebsten hätte sie ihr Glück mit beiden Händen festgehalten. Sie wollte sich nicht von der Stelle rühren, wollte nicht, dass Zeit verstrich. Zum ersten Mal seit langem hatte sie sich wieder mit sich selbst wohl gefühlt, und das war eine wunderbare Erfahrung.


  Aber als die Dämmerung langsam ins Schlafzimmer einbrach, kehrte damit auch die Realität wieder.


  Die gestrige Nacht hatte sich angefühlt wie ein Nachhausekommen. Es schien Serena, als hätte sich nichts zwischen ihr und Cameron verändert, im Gegenteil, die Chemie schien noch stärker geworden zu sein.


  Doch im kalten Morgenlicht erkannte sie, dass dies eine Illusion war. Es hatte sich eine Menge verändert, für beide. Sie war nicht mehr dieselbe Person wie vor elf Jahren, und für Cameron war es nicht anders.


  Sie konnte nicht erwarten, dass die Träume eines achtzehnjährigen Mädchens auch auf eine Frau zutrafen, die in einem Jahr dreißig wurde. So sehr sie die letzte Nacht auch genossen hatte, so wichtig war es, der Wirklichkeit ins Auge zu sehen. Das Leben hatte sie in verschiedene Richtungen geführt, und auch wenn ihre Wege sich noch einmal gekreuzt hatten, hieß dies nichts für die Zukunft.


  Cameron spürte, wie sie unruhig wurde. Schlaftrunken zog er sie an sich und vergrub seinen Kopf an ihrer Brust. Doch er merkte, dass sich etwas verändert hatte. Es schien ihm, als würde sie sich von ihm zurückziehen. Das ließ ihn schlagartig erwachen.


  “Bist du ein Traum?”, fragte er und küsste sie sanft auf die Schulter.


  Serena schüttelte den Kopf. “Nein, ich bin kein Traum.”


  “Da bin ich aber froh.” Er fuhr fort, sie zu küssen und staunte erneut über ihre weiche Haut. Sie war die schönste Frau, die er je kennengelernt hatte. Es genügte ihm, nur in ihrer Nähe zu sein, und schon spürte er das Verlangen nach ihr in sich erwachen.


  “Habe ich dir eigentlich schon einmal gesagt, wie wunderbar du bist?”, fragte er.


  Serena schüttelte den Kopf. “Ich glaube nicht. Aber um ehrlich zu sein, kann ich mich nicht so genau erinnern.”


  Seine Worte waren ihr zwar nicht im Gedächtnis geblieben, aber das Gefühl blieb. Und sein Blick. Er war sanft und liebevoll gewesen. Serena schwor sich, diese Stunden niemals zu vergessen. Denn innerlich hatte sie sich bereits damit abgefunden, dass es keine Wiederholung dieser Szene geben würde.


  Cameron spürte, wie sie ihm entglitt. Hatte sie Angst vor Nähe? Angst davor, wieder enttäuscht zu werden? Überrascht hätte es ihn nicht. Schließlich war es ihm in den letzten elf Jahren genau so gegangen. Er hatte keine Frau an sich herangelassen, weil er nicht noch einmal erleben wollte, was er mit Serena erlebt hatte.


  Aber vielleicht braucht sie ja auch nur Zeit, dachte er bei sich und nahm sich vor, sehr geduldig zu sein, auch wenn es ihm schwerfiel. Behutsam machte er sich von ihr los und sah auf seine Uhr.


  “Ich fürchte, ich muss mich langsam auf den Weg zur Arbeit machen.”


  Sie nickte. Schließlich hatte sie gewusst, dass dieser Traum irgendwann zu Ende sein würde.


  “Ich kümmere mich um das Frühstück”, versprach sie und stieg aus dem Bett. Suchend sah sie sich nach ihrem Morgenmantel um, aber in der heillosen Unordnung, die im Zimmer herrschte, konnte sie ihn nicht finden. Daher wickelte sie sich kurz entschlossen in ein Bettlaken.


  Cameron hatte sie nicht aus den Augen gelassen. Er streckte die Hand aus und zog sie zurück auf die Bettkante.


  “Eigentlich habe ich gar keinen Hunger”, meinte er augenzwinkernd. “Weißt du, was ich wirklich gern machen würde?”


  Serena schüttelte den Kopf.


  “Duschen.”


  Sie wies auf die Badezimmertür. “Bitte sehr!”


  Doch er ließ sie nicht los. “Nicht allein”, sagte er bedeutsam. “Mit dir. Du glaubst ja nicht, wie oft ich davon geträumt habe, mit dir unter einer Dusche zu stehen. Irgendwann würden wir dann das Wasser abstellen und …”


  Serena schluckte. Das war wirklich ein verführerischer Gedanke. Sie ließ es zu, dass Cameron sie langsam aus dem Laken wickelte. Das Herz schlug ihr bis zum Halse, und sie merkte, wie die Vorstellung sie erregte.


  “Du hast ja wirklich eine lebhafte Fantasie”, sagte sie zu ihm.


  “Stimmt”, erwiderte er lächelnd und fing an, sie überall zu küssen, bis sie am ganzen Körper zu glühen begann. Jeder Gedanke an Frühstück verschwand, und sie überließ sich seinen Zärtlichkeiten, die immer stürmischer wurden. Nur für den Moment zu leben, war jetzt das einzig Wichtige. Dann würde sie vielleicht später, wenn alles vorüber war, auch nicht so enttäuscht sein.


  Vielleicht.


  Constance Ryan fuhr sich zum dritten Mal hintereinander nervös durch das gefärbte Haar. Sie merkte, wie unbehaglich sie sich fühlte, während sie Carolyn Tyler McKees Tochter über den Rand ihrer Teetasse hinweg betrachtete.


  Normalerweise passierte ihr das nicht so schnell, dazu hatte sie viel zu viel Contenance. Es hing sicher zum einen damit zusammen, dass Serena ihrer Mutter so ähnlich sah. Und zum anderen hatte es natürlich etwas mit der Tatsache zu tun, dass Constance, genau wie ihre Freunde, alles getan hatte, um die schrecklichen Ereignisse im Haus der McKees möglichst zu verdrängen.


  Serena blieb dies natürlich nicht verborgen, aber sie war auch nicht gewillt, darauf Rücksicht zu nehmen. Nicht einer der sogenannten Freunde ihrer Eltern hatte versucht, sich mit ihr in Verbindung zu setzen, seit sie in Bedford war.


  Doch nach außen hin bewahrte sie die Fassade, denn sie hatte schließlich eine Aufgabe.


  “Es war sehr nett von ihnen, mich so kurzfristig zu empfangen, Mrs Ryan”, sagte sie daher höflich.


  “Oh, ich hatte zufällig an diesem Morgen nichts anderes vor”, erwiderte Mrs Ryan. “Aber ich weiß wirklich nicht, wie ich Ihnen helfen soll, meine Liebe. Diese furchtbare Geschichte liegt ja schließlich Jahre zurück.”


  Das war nicht sehr ermutigend, doch Serena hatte nicht vor, sich dadurch abschrecken zu lassen.


  “Sie waren die beste Freundin meiner Mutter, Mrs Ryan. Ich weiß, sie trug das Herz nicht gerade auf der Zunge, aber es gab Gerüchte, dass sie einen Liebhaber hatte und …”


  Mrs Ryan sah sie schockiert an. “Also wirklich, Serena, das …”


  “Bitte, verstehen Sie mich nicht falsch. Es geht hier nicht um Schuldzuweisung. Ich möchte nur herausfinden, was in dieser Nacht wirklich geschehen ist.”


  “Warum gehen Sie dann nicht zur Polizei?”


  “Wenn es stimmt, wenn sie wirklich einen Liebhaber hatte, der vielleicht eifersüchtig war und …”


  “Wenn sie eine Affäre hatte, hat sie mir gegenüber nie etwas erwähnt”, entgegnete Constance und setzte ihre Teetasse ab. “Gut, ich hatte den Eindruck, dass Carolyn in den letzten Monaten vor ihrem Tod irgendwie verändert schien, und ich dachte, es hätte vielleicht etwas mit der Trennung von Ihrem Vater zu tun. Jedenfalls fing sie an, sich zurückzuziehen, was keiner von uns verstanden hat.”


  Serena sah sie verwirrt an.


  “Das verstehe ich nicht, Mrs Ryan. Mir hat sie immer gesagt, sie würde in den Country Club fahren. Jedenfalls war sie in dieser Zeit kaum noch zu Hause.”


  Constance schüttelte den Kopf. “Sie müssen sich irren, Serena. Im Gegenteil, wir haben ihre Abwesenheit sehr bedauert. Es gab sogar einen kleinen Skandal, weil sie nicht einmal zu Miranda Adams’ Wohltätigkeitsball erschienen ist.”


  Das konnte doch gar nicht sein! Wie oft hatte sich ihre Mutter ihr gegenüber beschwert und behauptet, wie froh sie über den Country Club und ihre Freunde war, weil nur dies ihr Leben lebenswert machte.


  Das war anscheinend eine Lüge gewesen.


  “Sind Sie sicher?”, fragte Serena scharf.


  Constances Blick war eisig. “Ich habe ein ausgezeichnetes Gedächtnis. Aber wenn Sie mir nicht glauben wollen, kann ich Ihnen die Telefonnummern von ein paar Damen aus dem Club geben, die meine Aussage bestätigen können.”


  “Verstehen Sie mich nicht falsch, Mrs Ryan. Mir geht es nur darum, die Wahrheit herauszufinden. Wie gesagt, Sie waren die beste Freundin meiner Mutter. Wenn es irgendjemanden in ihrem Leben gegeben hätte, hätten Sie es doch gewusst, oder?”


  “Es gab niemanden. Jedenfalls nicht, dass ich wüsste.”


  Damit war alles gesagt. Serena wusste, dass sie aus Mrs Ryan nicht mehr herausbekommen würde. Sie erhob sich und sagte: “Vielen Dank für den Tee. Bitte bemühen Sie sich nicht, ich finde schon allein heraus.”


  Constance nickte kühl. Doch schließlich überwog ihre Neugier.


  “Werden Sie lange in Bedford bleiben?”, fragte sie, noch bevor Serena das Zimmer verlassen hatte.


  “Ich weiß es nicht”, erwiderte sie aufrichtig. “Das hängt von den Umständen ab.”


  Sie nickte der älteren Frau noch einmal zu und ging hinaus.


  “Können Sie kurz in mein Büro kommen, Reed?” Es war Olson, der den Kopf durch die Tür streckte. Cameron merkte, dass sein Chef irgendwie bedrückt wirkte.


  “Natürlich”, nickte er und erhob sich, um ihm zu folgen. Martinez sah ihn fragend an, aber Cameron schüttelte nur den Kopf.


  “Machen Sie die Tür hinter sich zu”, befahl Olson und nahm hinter seinem Schreibtisch Platz. “Und setzen Sie sich!”


  Cameron tat, wie ihm befohlen. Irgendetwas schien seinen Chef verärgert zu haben, das merkte er ganz genau.


  “Hat Ihnen mein Bericht nicht gefallen, Sir?”, erkundigte er sich vorsichtig.


  “Mit dem Bericht hat es nichts zu tun, Reed.” Olson beugte sich nach vorn. “Sie sind ein guter Polizist, und ich schätze Sie vor allem wegen Ihrer Integrität. Um es kurz zu sagen, ich vertraue Ihnen.”


  Cameron wurde zusehends unsicher.


  “Darf ich fragen, worum es geht, Sir?”


  Olson, den Blick noch immer auf sein Gegenüber gerichtet, stieß einen tiefen Seufzer aus. “Können Sie mir sagen, was Sie im Schilde führen?”


  Cameron sah ihn verwirrt an. “Wie bitte?”


  “Tun Sie mir den Gefallen und versuchen Sie nicht, mich für dumm zu verkaufen. Ich spreche natürlich von der Akte über die McKee-Morde. Sie haben mich belogen, Reed. Sie brauchten die Akte nicht für die Jubiläumsbroschüre, sondern für Serena.”


  Cameron hatte das Gefühl, als säße er in der Falle.


  “Ich habe vorhin mit Sergeant Li gesprochen”, fuhr Olson fort. “Sie hat mir erzählt, dass Sie mit einer rothaarigen Frau bei ihr waren und nach der Akte gefragt haben. Ich möchte gern wissen, was das soll, Reed.” Olson erhob die Stimme. “Sie wollen mir doch hoffentlich keine Inkompetenz vorwerfen, oder glauben Sie, dass ich den Fall nicht zufriedenstellend gelöst habe?”


  Cameron wurde heiß. “Natürlich nicht, Sir. Serena hatte mich nur gebeten …”


  “Warum ist sie nicht zu mir gekommen?”, fragte Olson wütend und schlug mit der Faust auf den Tisch. “Ich mag es nicht, wenn man etwas hinter meinem Rücken tut!”


  “Sir, ich bin sicher, dass sie …”


  “Ich will Ihnen etwas sagen”, unterbrach Olson ihn. “Etwas, was ich Serena nicht gesagt habe.” Er zögerte kurz. “Jon McKee war ziemlich cholerisch. Er war ein sanfter, freundlicher Mann, aber unberechenbar, wenn man ihn zu sehr unter Druck setzte. Er hat mir anvertraut, dass seine Frau einen Liebhaber hatte. Er sagte, ihm wäre es lieber, dass sie tot wäre, als sie in den Armen eines anderen Mannes zu wissen. Damals dachte ich natürlich, das wäre nur so dahingesagt. Aber leider musste ich später erkennen, dass es ihm blutiger Ernst damit war. Ich vermute, es ging in dieser Nacht darum. Vielleicht hat sie es ihm gebeichtet, und er ist einfach ausgerastet. Verstehen Sie, was ich meine, Reed?”


  Cameron nickte stumm.


  “Gut. Ich möchte nicht, dass Serena das erfährt. Ich will das Andenken an ihren Vater nicht beschmutzen.” Er erhob sich. “Was die Polizei angeht, ist der Fall endgültig abgeschlossen. Ich will diese Akte so schnell wie möglich wieder zurückhaben. Habe ich mich klar ausgedrückt?”


  Cameron nickte. Er war blass geworden.


  “Ja, Sir. Vollkommen klar.”


  “Gut. Wir haben im Moment viel zu tun, und ich möchte verhindern, dass Sie sich in irgendwelche Hirngespinste verrennen, Reed. Sie sind ein guter Mann, und ich brauche Sie. Deshalb habe ich auch beschlossen, Sie auf den Westbridge-Fall anzusetzen.” Er reichte Cameron eine Akte. “Es geht um eine Serie von Einbrüchen, sehr schlau eingefädelt. Die Burschen scheinen genau zu wissen, wann die Einwohner nicht zu Hause sind. Kümmern Sie sich darum.”


  “Ja, Sir.” Cameron nahm die Akte und wandte sich zum Gehen.


  “Ach, Reed?”


  “Sir?”


  “Bitte spielen Sie nur Detective, wenn ich Sie darum bitte, okay?”


  Cameron nickte, obwohl etwas in ihm dagegen rebellierte. “Verstanden, Sir.”


  Sie hatten sich für diesen Abend nicht extra verabredet, aber nachdem er endlich Feierabend hatte, kaufte Cameron in einem Supermarkt das Nötigste ein und fuhr zu Serena.


  Zum einen sehnte er sich nach ihr, zum anderen hatte ihn das Aktenstudium über die Einbruchserie alarmiert. Anscheinend waren die Alarmanlagen doch nicht so gut, wie er angenommen hatte. Vielleicht sollte er ihr einen Hund besorgen.


  Olson war eine Stunde nach ihrem Gespräch noch einmal in sein Büro gekommen, um ihm zu sagen, dass der Polizeischutz für Serena nur bis morgen früh garantiert sein würde. Sie brauchten im Moment jeden Mann. Cameron war zwar nicht einverstanden gewesen, aber er hielt es für klüger, seine Meinung für sich zu behalten.


  “Ich hoffe, dein Tag war besser als meiner”, sagte er, als er Serenas Haus betrat.


  Sie hatte den ganzen Tag versucht, nicht mit ihm zu rechnen. Doch jetzt merkte sie, wie froh sie war, ihn zu sehen.


  “Kann sein”, erwiderte sie, nachdem sie sich umarmt hatten. “Ich habe heute mit Constance Ryan gesprochen. Sie war die beste Freundin meiner Mutter, wenn so etwas überhaupt möglich ist. Jedenfalls hatte ich gehofft, dass sie sich ihr anvertraut hat und habe ihr auf den Kopf zugesagt, dass Mutter einen Liebhaber hatte.”


  Cameron sah sie interessiert an. “Und? Hatte sie einen Liebhaber?”


  Serena schüttelte den Kopf.


  “Ich bin mir nicht sicher. Aber irgendwie war sie nicht so schockiert, wie sie meiner Meinung nach hätte sein müssen. Und noch etwas – Mutter ist die ganze Zeit über nicht im Country Club gewesen, obwohl sie mir etwas anderes erzählt hat. Jetzt müssen wir nur noch herausfinden, wo sie stattdessen war.”


  “Wir könnten ja eine Annonce aufgeben”, schlug Cameron vor. “Ehemaliger Liebhaber von Carolyn McKee, melden Sie sich bitte bei ihrer Tochter zwecks Auskunft.”


  Serena lachte. “Das halte ich für keine sehr gute Idee.” Sie sah ihn aufmerksam an. “Hey, du siehst nicht gerade erholt aus. Wie war es bei dir? Stimmt etwas nicht?”


  Cameron zögerte, dann sagte er seufzend: “Serena, es tut mir leid, aber ich brauche die Akte zurück. Olson hat mir eine ziemliche Standpauke gehalten, als er erfuhr, dass sie in deinem Besitz ist. Um ehrlich zu sein, er hat es ziemlich persönlich genommen. Er möchte nicht, dass du dich noch länger mit dem Fall beschäftigst.”


  Serena sah ihn stirnrunzelnd an, doch dann nickte sie. Bisher hatte sie in der Akte sowieso nicht viel Neues gefunden.


  “Also gut.”


  Cameron war erstaunt über ihre Reaktion.


  “Du hast nichts dagegen?”


  Serena schüttelte den Kopf.


  “Vor allem möchte ich nicht, dass du meinetwegen Ärger bekommst”, sagte sie.


  Das war nicht die Antwort, die Cameron erwartet hatte.


  “Darum geht es doch gar nicht”, erwiderte er heftig. “Ich habe das ganz bestimmte Gefühl, dass etwas bei der Sache faul ist. Ich weiß noch nicht genau, was es ist, ob Olson einfach nur sauer ist, weil wir den Fall wieder aufrollen möchten, oder ob er einen anderen Grund für sein Verhalten hat. Aber irgendetwas stimmt nicht, und ich möchte herausfinden, was es ist. Nur eines steht fest: Es war kein Geist, der die Puppen hier deponiert hat, und es war auch kein Geist, der Edda getötet hat. Irgendjemand hat etwas zu verbergen. Ich werde nicht zulassen, dass du darunter zu leiden hast.”


  Seine leidenschaftliche Rede rührte Serena. Sie sah ihn freudestrahlend an.


  “Heißt das, du hilfst mir weiterhin?”


  “Natürlich! So, und jetzt lass uns das Thema wechseln. Was gibt es zum Abendessen?”


  Sie musste lachen und griff zum Telefonbuch. “Tut mir leid, ich bin nicht dazu gekommen, Einkäufe zu machen. Aber ich kann uns etwas bestellen. Was hättest du denn gern?”


  Cameron trat hinter sie und umarmte sie zärtlich. Dann knabberte er leicht an ihrem Ohr. “Dich.”


  Sie lachte erneut. “Ich glaube, das lässt sich machen. Warm oder kalt?”


  “Wie du möchtest.”


  12. KAPITEL


  Cameron hatte gar nicht gewusst, wie sehr er sich nach Serena verzehrt hatte, bis sie wieder in seinen Armen lag. Er hatte nicht gewusst, wie hungrig er war, bis sie sich ihm hingab. Ihr Anblick, ihr Duft, ihr Körper – all dies war die Nahrung, die er nun schon so lange vermisst hatte, und an der er sich jetzt schadlos halten durfte.


  Sein Festmahl.


  Doch je mehr er davon kostete, desto mehr wollte er haben. Jeder Kuss entflammte in ihm das Verlangen nach mehr, jede Berührung schien nur den einen Zweck zu haben, zur Vereinigung zu führen. Er konnte noch immer nicht glauben, dass sie hier war, dass er sie in seinen Armen halten und lieben durfte.


  Serena gab sich Camerons Zärtlichkeiten rückhaltlos hin. Es ist wie Magie, dachte sie träumerisch. Nur er konnte diese Empfindungen in ihr auslösen, nur er verstand es, ihre Leidenschaft zu wecken und ihre Sinne zu entzünden.


  Wie hatte sie nur so lange ohne ihn existieren können? Und wie würde sie weiterleben, wenn er einmal nicht mehr da war?


  Der Gedanke war sehr ernüchternd. Es schien ihr, als würde sich vor ihr ein Abgrund öffnen, ein Schlund, der sie zu vernichten drohte. Sie fröstelte unwillkürlich.


  Cameron blieb ihre Reaktion nicht verborgen, und er ließ sie sofort los. Wahrscheinlich war ich zu stürmisch, dachte er und verfluchte sich für seinen Leichtsinn. Er hatte ihr beim Küssen das Top praktisch vom Leib gerissen. Und dabei hatte er sich doch so vorgenommen, behutsam vorzugehen.


  “Entschuldige”, sagte er betroffen, “habe ich dir wehgetan?”


  Serena schüttelte verlegen den Kopf.


  “Nein, das … das ist es nicht. Es ist nur …”


  Cameron sah sie beunruhigt an. Inzwischen kannte er sie so gut, dass es ihm fast körperlich wehtat, wenn sie sich vor ihm zurückzog. Er selbst hatte das Bedürfnis, alles mit ihr zu teilen, vor allem seine Gefühle.


  “Was denn?”, bohrte er nach.


  “Ach, nichts.” Serena wollte nicht darüber sprechen, sie hatte Angst, dass der Abgrund noch größer wurde, wenn man ihn benannte. War es nicht viel besser, die Stunden zu genießen und nur in der Gegenwart zu leben? Doch so sehr sie sich auch bemühte, die dunkle Wolke ließ sich nicht vertreiben.


  “Nichts?” Cameron sah sie prüfend an. “Das kannst du mir doch nicht erzählen. Was ist los, Serena? Traust du mir etwa nicht?”


  Sie schüttelte nur den Kopf und schlang die Arme um seinen Hals.


  “Natürlich traue ich dir, Cameron. Aber ich will jetzt nicht darüber reden. Küss mich, lass uns an nichts anderes denken.”


  Das ließ er sich nicht zweimal sagen. Obwohl er spürte, dass ihr etwas auf der Seele lag, war die Gelegenheit zu verführerisch, zumal er merkte, dass Serenas Verlangen dem seinen in nichts nachstand. Er spürte ihren Hunger, spürte ihren Durst nach ihm, bis ihn nur noch ein einziger Gedanke beherrschte, dass er sie haben musste.


  Und auch Serena gab ihm keine Möglichkeit zum Rückzug mehr. Sie gab sich ihm rückhaltlos hin, fast schien es ihm, als wollte sie ihn in ihrem Verlangen noch übertreffen.


  Als würde jede Minute zählen, rissen sie sich die Kleider vom Leib, bis sie nichts mehr voneinander trennte.


  Und dann gab es kein Halten mehr. Serena hatte das Gefühl, als wären Camerons Hände, seine Lippen überall, und auch er verlor sich in der Welt voller Genüsse, die sie für ihn verkörperte.


  Es erregte ihn, sie seinen Namen stöhnen zu hören. Er war entzückt, wie sie auf seine Liebesbezeugungen reagierte, und gleichzeitig machte es ihm fast Angst, dass eine so schöne Frau ihm gehören sollte.


  Plötzlich musste er an die sexuelle Fantasie denken, die ihn schon den ganzen Tag verfolgt hatte. Jetzt war der Moment gekommen, sie in die Tat umzusetzen. Er drückte Serena behutsam zu Boden und fing an, zuerst ihre Zehen zu küssen. Sie ließ es geschehen, über ihren Körper liefen wohlige Schauer der Erregung. Dann arbeitete er sich langsam über ihre Waden und die Innenseite ihrer Schenkel bis zu ihrer empfindlichsten Stelle vor. Sie hielt den Atem an und stieß einen kleinen Schrei aus, als sie plötzlich seine Zungenspitze spürte. Nie gekannte, wohlige Schauer durchrieselten sie, und sie kam in unglaublich kurzer Zeit zum Höhepunkt.


  Danach gab es für sie kein Halten mehr. Sie richtete sich auf, drückte Cameron mit den Schultern zu Boden, und jetzt war sie es, die die Initiative übernahm. Cameron war entzückt, er hätte nicht gedacht, dass sie so freizügig war. Doch als ihre Liebesbezeugungen zu stürmisch wurden, hielt er sie zurück.


  Serena hob den Kopf.


  “Was ist? Gefällt es dir nicht?”


  “Oh doch, es ist nur … wenn du so weitermachst, kann ich mich nicht mehr zurückhalten. Und ich möchte dir in die Augen sehen, wenn wir uns lieben.”


  Diesem Wunsch beugte sie sich nur zu gern. Es dauerte nicht mehr lange, und sie waren wieder vereint. Mund an Mund, erkletterten sie zusammen die Höhen der Ekstase und verloren sich ineinander.


  Kurz vor dem Punkt ohne Wiederkehr schien es Cameron, als würde Serena seinen Namen rufen. Als würde sie ihm sagen, dass sie ihn liebte. Aber er war sich nicht ganz sicher.


  Eines Tages würde er es ganz genau wissen.


  Er holte tief Atem. Es war ihm, als müssten seine Lungen platzen. Er spürte, wie Serenas Herz heftig klopfte und rollte sich von ihr herunter. Er war überwältigt von ihrem Anblick. Serena erschien ihm schöner denn je. In diesem Moment war sie vollkommen aufgelöst, das Bild einer Frau, die sich geliebt fühlt.


  Sie lächelten einander an, dann richtete sie sich langsam auf.


  “Hast du Hunger?”, fragte sie.


  Cameron schüttelte den Kopf. “Ich bin viel zu erledigt.”


  Ihr ging es genau so.


  “Eigentlich ist das eine gute Idee für eine neue Diät”, meinte sie.


  “Wie bitte?”


  Sie lachte. “Es ist ganz einfach. Man liebt sich bis zur Erschöpfung, und dann hat man einfach keinen Hunger mehr.”


  “Das ist wirklich schlau. Du solltest die Idee sofort vermarkten.” Er strich ihr zärtlich übers Haar. “Serena?”


  “Hmmm?”


  “Ich bin so froh, dass du wieder in mein Leben zurückgekehrt bist.”


  Ja, aber wie lange noch, fragte sie sich. Doch dann verscheuchte sie die trüben Gedanken.


  “Mir geht es genauso”, erwiderte sie fest. “Ich muss seit gestern Morgen mindestens drei Pfund abgenommen haben.”


  Das war wieder einmal typisch für sie! Cameron liebte ihre witzige Art, es gab überhaupt nichts, was er nicht an ihr liebte.


  “Dann lass uns weitermachen, bis du die Zweikilomarke erreicht hast.”


  Sie wollte ihn bereits wieder küssen. “Sehr gern.”


  Die Szene kam ihr sehr vertraut vor.


  Sie stand im Dunkeln, die Schatten schienen nach ihr zu greifen. Und die Schatten sprachen miteinander.


  Sie stritten sich.


  Serena hätte nicht zu sagen vermocht, wie viele es waren. Sie wusste nur, dass sie da waren, und dass sie zornig waren. Zuerst hatte sie gedacht, es wäre das Summen der Bienen, doch schließlich wurde ihr klar, dass es sich um Stimmen handelte, um menschliche Stimmen.


  Und dann wurden die Stimmen lauter.


  Es war die Stimme ihrer Mutter.


  Die andere Stimme gehörte einem Mann.


  War es ihr Vater?


  Plötzlich stand Serena nicht mehr in der Dunkelheit, eine einsame Gestalt hinter einem schwarzen Samtvorhang. Die Dunkelheit hatte Konturen. Sie war in ihrem Zimmer.


  Dann wurden die Stimmen noch lauter, und plötzlich gab es ein Geräusch, ein schreckliches Geräusch.


  Es war ein Schuss!


  Serena hörte die Stimme ihres Vaters. Er rief immer wieder entsetzt den Namen ihrer Mutter. Es klang, als würde seine Stimme aus weiter Entfernung kommen.


  Irgendwie von unten.


  Dann klang die Stimme ihres Vaters näher, als würde er über ihr schweben. Er rief noch immer nach ihrer Mutter.


  Schließlich verstummten die Stimmen. Und in der Stille erklang ein zweiter Schuss.


  Danach war es endgültig ruhig.


  Bis Serena schrie. Sie schrie und schrie, bis sie keine Luft mehr in den Lungen hatte.


  Jemand packte und schüttelte sie. Sie begann zu kämpfen, aber die Arme schlossen sich immer fester um sie und wollten sie einfach nicht loslassen.


  Eine weitere Stimme drang durch ihr namenloses Entsetzen zu ihr durch. Eine tiefe, beruhigende Stimme.


  Die Stimme von Cameron.


  “Schhh, Serena, es ist ja alles in Ordnung, Liebling. Du hattest einen Albtraum, das ist alles. Nur ein Albtraum, weiter nichts.”


  Noch immer nach Luft schnappend, packte Serena seinen Arm. Sie klammerte sich an ihn, als wäre er der einzige Halt in einer Welt voller Schrecken.


  Camerons Herz machte einen großen Satz. So musste es für sie in der Nacht gewesen sein, als sie ihre Eltern entdeckte. Er hasste sich dafür, dass er damals nicht da gewesen war, um sie zu beschützen.


  Beruhigend strich er ihr übers Haar und wiegte sie in seinen Armen.


  “Alles okay, Baby.”


  “Cameron”, schluchzte sie verstört.


  Er merkte, wie ihr Atem sich beruhigte und küsste sie erleichtert auf die Stirn. “Das muss ja ein schrecklicher Alptraum gewesen sein. Ich habe versucht, dich zu wecken, aber du hast dich immer nur hin und her geworfen und gestöhnt.” Er sah sie besorgt an. Sie war schrecklich blass. “Willst du darüber sprechen?”


  Serena biss sich auf die Lippen und schüttelte den Kopf. Sie wollte alles nur vergessen.


  “Es ging um deine Eltern, stimmt’s?” Sie musste ihm gar nichts sagen, er erkannte die Furcht in ihrem Blick. “Hattest du diesen Albtraum vorher schon einmal?”


  “Ja”, gab sie widerstrebend zu.


  “Öfters?”


  “Ein paar Mal”, entgegnete Serena achselzuckend und vermied dabei seinen Blick. Noch immer klopfte ihr Herz bis zum Halse, und sie fühlte sich sehr schwach.


  Seufzend lehnte sie sich an ihn. “Ich habe das schon öfters geträumt”, gab sie stockend zu. “Aber die Einzelheiten waren noch nie so klar wie diesmal. Ich habe sie gehört. Ich habe gehört, was in jener Nacht passiert ist.” Sie sah Cameron an. “Meine Mutter hat sich mit einem Mann gestritten. Sie hat ihn ausgelacht und ihn beschimpft.”


  “War es dein Vater?”


  “Ich glaube nicht. Dann habe ich einen Schuss gehört, und ich habe gehört, wie mein Vater ihren Namen rief. Es klang so, als wäre er weit weg. Im Erdgeschoss.”


  Er sah die Hoffnung in ihren Augen und wollte sie nicht zerstören. Aber er wusste, dass er seine Bedenken äußern musste. “Kann es nicht sein, dass du dir das alles nur ausmalst? Manchmal spielt uns die Fantasie ja auch einen Streit.”


  Serena richtete sich auf. Er spürte, wie sie sich von ihm zurückzog. Er sehnte sich danach, ihr zu helfen. Aber wollte sie sich denn auch helfen lassen?


  Nur wenn sie sich liebten, hatte er das Gefühl, dass sie wirklich vereint waren. In anderen Momenten hingegen schien es ihm, als würde sie einen wichtigen Teil von sich zurückhalten. Und dieser Teil weigerte sich, ihm zu vertrauen.


  Es war wirklich sehr frustrierend für Cameron. Er wollte Serena unbedingt das Gefühl vermitteln, dass er immer für sie da sein würde, egal, was auch geschah. Aber die Barrieren, hinter denen sie sich verschanzte, waren ziemlich hoch.


  Seufzend sah er auf die Uhr. Es war kurz vor vier, also noch mitten in der Nacht.


  “Glaubst du, dass du wieder einschlafen kannst?”


  Sie schüttelte den Kopf. “Nein, dazu bin ich viel zu aufgewühlt.” Außerdem wollte sie nicht einschlafen. Sie hätte es nicht ertragen, den Albtraum noch einmal zu erleben.


  Cameron nickte und stieg aus dem Bett. “Also gut, dann mache ich uns jetzt einen Kaffee.”


  Aber Serena kam ihm zuvor. Sie war bereits aufgestanden und streifte sich gerade ihren Morgenmantel über. “Das ist nicht nötig, Cameron. Lass mich das machen.”


  Cameron griff nach seiner Jeans und schüttelte verärgert den Kopf. “Jetzt hör doch endlich auf, Serena. Du behandelst mich wie einen entfernten Bekannten. Wann wirst du endlich verstehen, dass alles, was dich angeht, auch mich betrifft?”


  An diesen Gedanken wollte sie sich gar nicht erst gewöhnen. Sie hatte nicht vor, sich noch einmal so zu verlieren wie beim ersten Mal. Es war nicht leicht für sie gewesen, zu lernen, auf eigenen Füßen zu stehen. Dieses mühsam erkämpfte Terrain wollte sie sich nicht so leicht nehmen lassen.


  Das Leben hatte sie eine harte Lektion gelehrt: dass sie sich letztlich nur auf sich selbst verlassen konnte.


  “Wir sind aber nicht dieselben Menschen wie vor elf Jahren, Cameron”, sagte sie daher abweisend.


  Er spürte, wie er begann, langsam die Geduld zu verlieren. Aber natürlich durfte er Serena in ihrem jetzigen verängstigten Zustand nicht anschreien. Jetzt ging es um ihre Bedürfnisse, und nicht um seine. Sie hatte schon genug durchmachen müssen.


  “Da hast du Recht”, erwiderte er deshalb, “jedenfalls nicht ganz. Wir sind erwachsener geworden und haben eine Menge gelernt. Aber vom Kern her sind wir trotzdem noch dieselben.” Als sie sich abwandte, packte er sie beim Handgelenk. “Ich bin noch immer der Typ, dem du dich damals anvertraut hast. Weißt du nicht mehr, wie du mir erzählt hast, wie unglücklich du hier bist?”


  Er verstand sie nicht. Oder vielleicht wünschte er sich auch, dass sie wieder diese Unschuld vom Lande wurde, die junge Frau, die er mit seinem Wissen beeindrucken konnte.


  “Das ist lange her”, erwiderte Serena abweisend.


  “Lange her? Und was ist mit diesem Albtraum?”


  Sie riss sich heftig von ihm los. “Das eine hat mit dem anderen nichts zu tun.”


  “So? Ich will dir einmal etwas sagen. Ich suche nicht nach dem achtzehnjährigen Mädchen von damals. Ich wünsche mir eine Frau. Eine Frau mit Wunden und Narben, eine Frau mit Erfahrung. Wir alle haben diese Narben, Serena. Sie machen uns einzigartig – und menschlich.”


  Plötzlich lächelte sie. “Du hättest Philosophie studieren sollen.”


  “Das war nicht nötig. Ich habe dich studiert, und ich studiere dich immer noch. Du hast mir mehr über das Leben beigebracht, als viele Bücher es vermocht hätten.”


  Serena stieß einen tiefen Seufzer aus. Sie wünschte sich, innerlich nicht so zerrissen zu sein. Ein Teil von ihr wollte ihm vertrauen, aber der andere Teil war noch immer sehr misstrauisch.


  “Komm, lass uns jetzt Kaffee trinken”, schlug sie vor. “Diese Art Gespräch ist viel zu anstrengend für den frühen Morgen.”


  “Und wer von uns beiden macht ihn?”


  “Wer zuerst in der Küche ist”, erwiderte sie schlagfertig und eilte aus dem Zimmer. Cameron lachte bewundernd. Diesmal war sie noch einmal davon gekommen. Aber beim nächsten Mal würden sie sich dem Thema erneut stellen müssen, dessen war er sicher.


  13. KAPITEL


  Cameron schob es immer weiter hinaus, und er wusste es.


  Er hätte schon vor zehn Minuten zur Arbeit fahren sollen, doch etwas in ihm sträubte sich. Vielleicht bildete er es sich ja nur ein, aber solange er bei Serena war, hatte er das Gefühl, dass ihr nichts passieren konnte. Die Vorstellung, sie allein zu lassen, gefiel ihm ganz und gar nicht.


  Serena brachte ihn bis zur Tür.


  “Sobald ich fertig bin, komme ich wieder”, versprach er ihr.


  Sie schüttelte den Kopf.


  “Das ist nicht nötig.”


  Er sah sie ärgerlich an. “Ich wünschte, du würdest aufhören, das immer zu sagen.”


  Serena stellte sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss auf die Wange. “Du machst dir zu viele Sorgen, Cameron. Mir wird nichts passieren, das verspreche ich dir. Außerdem habe ich ja jetzt auch die Alarmanlage.”


  “Was hast du heute vor?” Vielleicht konnte er es ja so einrichten, dass sie sich tagsüber trafen.


  Serena hatte vorgehabt, zur Lokalzeitung zu fahren und sich dort im Archiv die Todesanzeigen aus der Zeit der Morde anzusehen. Diese Idee war ihr beim Zeitunglesen gekommen. In der gleichen Ausgabe war auch ein Artikel gewesen, der über Olsons Ambitionen auf das Bürgermeisteramt berichtet hatte.


  “Keine schlechte Idee.”


  “Ja, finde ich auch. Also, ich dachte, ich fahre zur Zeitung und sehe, was ich dort herausfinden kann. Dann wollte ich noch einige alte Freunde meiner Mutter aufsuchen. Vorausgesetzt natürlich, Constance Ryan hat sie noch nicht alle vor mir gewarnt.”


  “Was meinst du damit?”


  “Ich habe das unbestimmte Gefühl, als würde der sogenannte innere Kreis etwas wissen, was sie mir verschweigen. Vielleicht ging es ja gar nicht um einen eifersüchtigen Liebhaber. Bisher habe ich jedenfalls noch keine Beweise dafür in der Hand.”


  “Und an was für Beweise hattest du gedacht?”


  “Ich dachte an so etwas wie Souvenirs, weißt du, Beweise der Zuneigung.” Sie zuckte die Achseln. Um ehrlich zu sein, wusste sie selbst nicht genau, wonach sie suchte. Das Ganze war ziemlich frustrierend. Serena hatte den Eindruck, als würde sie nach einer Nadel im Heuhaufen suchen. “Meine Mutter war eine begeisterte Sammlerin. Von jeder Reise hat sie immer etwas mitgebracht. Ob es Erinnerungsstücke oder Trophäen waren, habe ich nie herausgefunden.”


  Sie sah sich suchend im Foyer um. “Wenn sie wirklich einen Liebhaber hatte, bin ich sicher, dass es auch einen greifbaren Beweis dafür gibt.”


  Cameron konnte die Logik dieses Gedankens erkennen, aber es war trotzdem ein gewagter Schluss. “Und du glaubst, dass du diesen Beweis sofort identifizieren könntest? Woher willst du wissen, dass es kein Geschenk deines Vaters ist?”


  “Keine Ahnung”, erwiderte Serena kopfschüttelnd. “Wie gesagt, es ist nur eine Vermutung.”


  “Verstehe.” Cameron sah nervös auf die Uhr. “Also gut, aber sei bitte vorsichtig, ja?”


  Sie nickte, und er schloss sie in die Arme.


  “Ich könnte es nicht ertragen, wenn dir etwas passiert”, sagte er nachdrücklich. “Und, Serena …”


  “Ja?”


  “Ruf mich an, sobald du etwas herausfindest. Oder wenn …”


  “Oder wenn irgendetwas passiert”, vervollständigte sie den Satz für ihn. “Gut, ich verspreche es dir. Und jetzt ab mit dir! Kümmere dich um die Verbrecher in der Stadt und vergiss mich einfach für eine Weile.”


  “Wenn das so leicht wäre!” Er sah sie zärtlich an und küsste sie schnell. Dann ging er zu seinem Wagen.


  Frauen sind wirklich seltsam, dachte er. Wie konnte sie so etwas von ihm erwarten? Elf Jahre lang war es ihm nicht gelungen, Serena zu vergessen. Jetzt, da sie wieder zurück war, dachte er mehr an sie als je zuvor.


  Eigentlich hatte Serena vorgehabt, zuerst zur Lokalzeitung zu gehen, aber dann fiel ihr das Gästezimmer im hinteren Teil des Hauses ein. Es war ziemlich klein im Vergleich zu den anderen Räumen, und sie nahm an, dass es deshalb nicht besonders lange dauern würde, alles durchzugehen. Tatsächlich fand sie nichts Außergewöhnliches. Der Schrank war leer, unter dem Bett war nichts, und es sah auch nicht so aus, als hätten die Schubladen des Schreibtischs einen doppelten Boden.


  Während sie noch auf dem Boden kniete und nach Beweisen suchte, klingelte plötzlich das Telefon. Serena erhob sich und wischte sich rasch ein Spinnennetz aus der Stirn. Dann eilte sie in die Halle, wo das Telefon stand.


  “Hallo?”, sagte sie atemlos. Wenn das Cameron war, würde er sich bestimmt Sorgen machen, dass es so lange gedauert hatte. “Entschuldige, ich …”


  Doch es war nicht Cameron.


  “Hau ab …”, flüsterte eine heisere Stimme.


  Eiskalte Furcht ergriff Serena. “Wer sind Sie? Warum lassen Sie mich nicht in Ruhe?”


  Am liebsten hätte sie auf der Stelle den Hörer aufgelegt, aber sie beherrschte sich. Wenn es ihr gelang, den Anrufer zum Reden zu bewegen, würde sie die Stimme vielleicht erkennen.


  “Hau ab”, wiederholte die unheimliche Stimme.


  “Das kann ich nicht, ich …” Im nächsten Moment war die Leitung tot. Serena ließ den Hörer fallen, sie zitterte am ganzen Leib.


  Ihr erster Impuls war, Cameron anzurufen. Doch dann überlegte sie es sich noch einmal. Sie durfte jetzt nicht hysterisch werden. Genau das bezweckte der anonyme Anrufer ja. Er wollte sie aus ihrem Haus vertreiben.


  Aber sie dachte nicht daran, sich vertreiben zu lassen.


  Jetzt erst merkte sie, wie schwach sie sich auf den Beinen fühlte. Serena ließ sich auf der Treppe nieder und wartete, bis das Zittern vorüber war. Dabei machte sie sich die ganze Zeit über Mut. Offensichtlich war sie auf der richtigen Spur.


  Sie durfte jetzt nicht auf halber Strecke aufgeben, sagte sie sich. Sonst würde sie nie im Leben wieder Frieden finden.


  Aber als das Telefon nach ein paar Minuten erneut klingelte, fuhr sie zusammen und unterdrückte nur mit Mühe einen kleinen Schrei. Sie starrte das Telefon an, als hätte es sich vor ihren Augen in etwas verwandelt, was sie beißen konnte. Die Angst drohte sie zu überwältigen.


  “Nun reiß dich schon zusammen, Serena”, ermahnte sie sich streng und erhob sich. Der Klang ihrer eigenen Stimme hatte etwas Beruhigendes. “Genau das will er ja von dir. Er will dich in einen jammernden, kriechenden kleinen Wurm verwandeln. Aber das wird ihm nicht gelingen, hörst du?”


  Energisch griff sie zum Hörer. “Ja, hallo?” Selbst in ihren Ohren klang sie ziemlich nervös.


  Einen Moment lang blieb es stumm am anderen Ende der Leitung. Dann fragte eine Frauenstimme verwundert: “Entschuldige, passt es dir gerade nicht?”


  Serena erkannte die Stimme sofort. “Rachel!” Sie hatte vor Erleichterung Tränen in den Augen.


  “Ja, ich bin’s. Soll ich später noch einmal anrufen?”


  “Nein, nein, bitte nicht. Bleib ruhig dran. Es ist nur …” Sie überlegte sich rasch eine Ausrede. “Ich bin gerade in ein Spinnennetz geraten, das ist alles.”


  Glaube ich nicht, dachte Rachel. Niemand regte sich so über ein Spinnennetz auf. Aber sie ging darauf ein. “Verstehe. Manche Spinnen hier sind ja auch ziemlich groß. Ich weiß, was du meinst.”


  Sie hörte, wie Serena scharf den Atem anhielt. Irgendetwas musste sie erschreckt haben. Aber Rachel wusste, dass es keinen Zweck haben würde, sie direkt zu fragen.


  “Eigentlich wollte ich dich nur fragen, ob du Lust hättest, mit mir zu Mittag zu essen.”


  “Zu Mittag essen?” Serena hatte Mühe, sich auf das Gespräch zu konzentrieren. Noch immer saß ihr der Schreck in allen Gliedern.


  “Ja, ich dachte, das wäre vielleicht eine gute Idee. Kirk macht mit den Kindern einen kleinen Ausflug, und ich wollte eigentlich putzen. Aber noch viel lieber würde ich dich treffen. Hast du Lust? Wie wäre es bei Nelson’s um halb zwölf?”


  “Ist das deine Idee, oder steckt Cameron dahinter?”, fragte Serena misstrauisch.


  “Cameron?”, wiederholte Rachel mit gespieltem Erstaunen. “Natürlich nicht. Also, wie sieht’s aus?”


  Serena überlegte nicht lange. Sie mochte Rachel, und nach dem unangenehmen Zwischenfall von vorhin war dies ein erfreulicher Gedanke.


  “Also gut, ich komme gern.”


  “Prima! Dann bis später!” Rachel hängte auf und gratulierte sich zu diesem gelungenen Coup. Cameron würde mit Sicherheit stolz auf sie sein.


  Nelson’s hatte sich ziemlich verändert, seitdem sie zum letzten Mal hier gewesen war. Früher war es ein durchschnittliches Restaurant gewesen, aber nun waren mit dem eleganten Dekor auch die Preise angestiegen. Serena blickte durch die großen Glasfenster auf einen künstlich angelegten See, im Hintergrund erklang dezente Musik.


  Mutter hätte es hier sicher auch gefallen, dachte sie ironisch. Komischerweise hatte sie in den letzten Tagen viel mehr an ihre Mutter als an ihren Vater denken müssen. Dabei hatte sie sich so viel Mühe gegeben, alles, was mit ihrer Mutter zusammenhing, möglichst tief zu verdrängen. Doch inzwischen war ihr klar, dass Carolyn McKee der Schlüssel zum Geheimnis war.


  Nachdem Rachel eingetroffen war, hatten sie sich zunächst über Belanglosigkeiten unterhalten. Rachel hatte sofort gemerkt, dass mit Serena etwas nicht stimmte, aber sie hatte sie nicht unter Druck setzen wollen. Doch nach fünfzehn Minuten Small Talk ging sie zum Angriff über.


  “Und? Wie geht’s dir?”, fragte sie, nachdem der Kellner den Salat gebracht hatte. “Hast du schon irgendetwas herausgefunden?”


  Serena schüttelte den Kopf.


  “Glaubst du, dass du etwas finden wirst?” Es war eine ehrlich gemeinte Frage. Rachel lag die Sache offensichtlich am Herzen.


  “Das hoffe ich sehr”, erwiderte Serena. “Die Akte hat leider nichts gebracht.” Darin hatte nichts gestanden, was sie nicht schon gewusst hätte. Die Waffenexperten hatten herausgefunden, dass die Kugeln, mit denen ihrer Mutter und ihr Vater getötet worden waren, alle aus der gleichen Waffe stammten. Es hatte keinen Beweis für einen Eindringling gegeben. Und dass die Ehe der McKees zerrüttet war, war allgemein bekannt gewesen.


  “Ja, ich weiß. Das hat Cameron mir schon gesagt.”


  Serena sah sie überrascht an.


  “Ich habe ihn natürlich sofort danach gefragt”, fuhr Rachel fort und machte sich mit Begeisterung über ihren Salat her. “Nichts interessiert mich mehr als ein Kriminalfall.”


  “Wirklich?”


  Rachel nickte. “Wenn ich dir irgendwie helfen kann, lass es mich bitte wissen.”


  Serena nickte, aber sie vermied es, die andere Frau anzusehen.


  “Weißt du”, fuhr Rachel fort, “manchmal hilft es, über alles mit jemandem zu sprechen. Wer weiß, vielleicht fällt mir etwas ein, woran du noch nicht gedacht hast.”


  Als Serena nicht antwortete, setzte sie hinzu: “Oder sollen wir uns darüber unterhalten, dass mein Bruder bis über beide Ohren in dich verliebt ist?”


  Auf gar keinen Fall, dachte Serena bei sich. Plötzlich verspürte sie wieder Hoffnung. Vielleicht hatte Rachel ja Recht, und sie würden gemeinsam auf ein Beweisstück stoßen, das sie bisher übersehen hatte. Der Gedanke, mit ihrer Suche nicht allein zu sein, war wirklich tröstlich.


  Rachel konnte sich hinterher kaum noch erinnern, was sie gegessen hatte. Sie hatte wie gebannt an Serenas Lippen gehangen und jedem ihrer Worte aufmerksam gelauscht. Nachdem Serena geendet hatte, blieb sie zunächst stumm. Es sah ja von außen wirklich so aus, als wäre die Beweislast gegen Serenas Vater erdrückend.


  Aber es gab noch andere, weniger greifbare Hinweise, wie zum Beispiel Serenas Albträume.


  “Ich habe den Eindruck, dass dein Unterbewusstsein versucht, sich an etwas zu erinnern”, sagte sie nachdenklich. “Irgendein Detail, das sich festgehakt hat, und das jetzt durch deine Suche nach Beweisen für die Unschuld deines Vaters wieder an die Oberfläche kommt. Möchtest du, dass ich dir mit dem Durchsuchen der Zimmer helfe?”


  Serena schüttelte den Kopf. “Nein, das mache ich lieber selbst. Aber trotzdem vielen Dank für das Angebot.”


  “Kein Problem, jederzeit gern”, entgegnete Rachel. “Hast du eigentlich schon einmal daran gedacht, mit Miss Judith zu sprechen?”


  “Mit Miss Judith?”


  “Natürlich. Sie ist die größte Klatschbase in ganz Bedford. Ihr entgeht nichts. Vielleicht hat sie ja irgendetwas gehört, das nützlich sein könnte. Es lohnt jedenfalls einen Versuch.”


  “Stimmt”, erwiderte Serena hoffnungsvoll. “Das ist eine gute Idee.”


  In diesem Moment kam der Kellner mit dem Nachtisch an, und für den Rest des Essens sprachen die beiden über andere Dinge.


  “Ich habe mich schon gefragt, wann Sie hier auftauchen würden.” Hinter dem runden, gutmütig aussehenden Gesicht der Fragerin verbarg sich ein scharfer Verstand. Judith Merryweather saß in ihrem Schaukelstuhl und studierte Serena aufmerksam.


  Sie sieht aus wie ihre Mutter, dachte sie bei sich. Aber sie hat mehr Herz.


  “Wie ich höre, sind Sie hier wegen der Sache mit Ihren Eltern”, fuhr sie fort.


  Serena nickte und ließ sich in einem der Stühle nieder. Obwohl Miss Judith nicht aufhörte, sie zu beobachten, fühlte sie sich im Wohnzimmer der alten Dame wesentlich wohler als bei Constance Ryan.


  “Ich wollte Sie fragen, ob Sie vielleicht irgendetwas gehört haben, das mir nützlich sein könnte.”


  “Wie zum Beispiel das Gerücht, dass Ihre Mutter einen Liebhaber hatte?”, gab Miss Judith zurück und weidete sich an Serenas Überraschung.


  Serena beugte sich aufgeregt vor. “Und, hatte sie einen Liebhaber?”, fragte sie gespannt.


  “Manche Leute dachten es”, erwiderte Miss Judith langsam. “Ich muss leider zugeben, dass ich mir nicht sicher bin. Ihre Mutter wusste ein Geheimnis zu bewahren, Miss Serena. Sie war sehr diskret – wenn auch nicht Ihrem Vater gegenüber, muss ich leider sagen.”


  Serena lehnte sich enttäuscht zurück. “Das heißt, Sie wissen nichts?”


  “Ich weiß nichts. Aber ich habe da eine Vermutung.” Miss Judith genoss es, endlich wieder ein Publikum zu haben, und sie nahm sich Zeit mit ihrer spektakulären Enthüllung. “Manchmal fuhr abends ein Polizeiwagen an meinem Haus vorbei. Ich habe ihn noch öfter gesehen, nachdem Ihr Vater sich von Ihrer Mutter getrennt hatte. Und da es zu dieser Zeit kaum Verbrechen in Bedford gab, ist mir das natürlich aufgefallen.”


  Serena starrte sie verständnislos an. “Ein Polizeiwagen?”


  Miss Judith nickte triumphierend. “Ja, und ich bin mir ziemlich sicher, dass er zu McKee Hill fuhr. Leider kann ich es nicht mit Bestimmtheit sagen, aber ich glaube schon, dass Ihre Mutter Ihren Vater betrogen hat. Vielleicht hat ihm das ja den Rest gegeben.”


  Serena sah sie deprimiert an. Das wäre ja noch ein Beweis dafür gewesen, dass ihr Vater ihre Mutter getötet hatte.


  “Sie glauben also, er war eifersüchtig?”


  “Das kommt in den besten Familien vor.” Miss Judith beugte sich nach vorn. “Darf ich Ihnen einen guten Rat geben?”


  Serena nickte.


  “Vergessen Sie die ganze Sache. Sie sind noch jung, das Leben liegt vor Ihnen. Ihr Vater hätte bestimmt auch nicht gewollt, dass Sie in der Vergangenheit herumwühlen.”


  “Kannten Sie meinen Vater, Miss Judith?”


  “Nur vom Sehen. Er war ein sehr gut aussehender Mann. Und eine richtige Trophäe für Ihre Mutter. Leider gehörte sie zu den Frauen, die sich schnell langweilen, sobald sie etwas erreicht haben. Bei ihr ging es immer nur um das Jagdfieber. Sie mochte die Power, die ihr die Jagd verlieh. Deshalb hatte sie wahrscheinlich auch eine Affäre. Mit Liebe hatte das sicher nichts zu tun. Von Liebe hatte sie sowieso keine Ahnung. Ich glaube, sie hatte eine Affäre, weil es ihr Spaß gemacht hat, jemanden zu verführen, der sich am Anfang gegen sie gesträubt hat.” Miss Judith schüttelte den Kopf. “Das ist alles, was ich Ihnen sagen kann. Tut mir leid, wenn ich Ihnen nicht weiterhelfen konnte.”


  “Aber Sie haben mir weitergeholfen”, erwiderte Serena und erhob sich. Mehr denn je war sie davon überzeugt, dass noch ein Dritter im Spiel sein musste. “Sie haben mir sogar sehr geholfen.”


  14. KAPITEL


  Cameron warf sich unruhig im Bett hin und her. Dann suchte er schlaftrunken mit der Hand nach Serena. Aber seine Hand griff ins Leere, und als er die Augen öffnete, sah er, dass ihre Seite des Betts unberührt war.


  Es sah so aus, als hätte sie gar nicht geschlafen. Plötzlich fiel ihm wieder die Szene vom gestrigen Abend ein, und der Ärger, den er nur mit Mühe unterdrückt hatte, kehrte zurück.


  Als er nach der Arbeit eingetroffen war, war Serena gerade dabei gewesen, die Küche auseinanderzunehmen. Sie erzählte ihm von ihrem Mittagessen mit Rachel und von ihrem Treffen mit Miss Judith. Danach war sie noch zur Lokalzeitung gefahren, hatte aber dort trotz stundenlangem Suchen nichts gefunden.


  Jetzt blieb ihr nur noch als letzte Möglichkeit, alle Zimmer zu untersuchen, und sie widmete sich dieser Aufgabe mit großem Eifer. Cameron hatte das heillose Durcheinander in der Küche mit gemischten Gefühlen betrachtet. Ihm kam es langsam so vor, als wäre Serena von ihrer Mission besessen.


  Es war ihm nicht einmal gelungen, sie von ihrer Suche abzubringen, um mit ihm zu Abend zu essen. Sie behauptete, nach dem Mittagessen keinen Hunger mehr zu haben und hatte einfach weitergemacht. Deshalb hatte er ihnen zwei Sandwiches gemacht und Serena natürlich angeboten, ihr zu helfen. Aber sie hatte davon nichts wissen wollen.


  Schließlich hatte er sie allein gelassen und war zu Bett gegangen in der Hoffnung, dass sie bald erscheinen würde. Doch darin sah er sich getäuscht. Er hatte sie sogar gerufen, aber sie hatte nicht einmal geantwortet. Irgendwann war er eingeschlafen.


  Als er jetzt erwachte, fühlte er sich leer – leer und ziemlich ratlos. Würde es auch so sein, wenn sie nicht mehr hier war? War es das alles wert, dieses Warten auf sie, die permanente Sorge? Ging es hier wirklich um Liebe? Cameron hatte den Eindruck, dass Serena seine Gefühle nicht erwiderte. Er wusste, dass es im Leben keine Garantie gab, aber er wollte sich wenigstens auf ein paar Dinge verlassen können. Und die Liebe gehörte für ihn dazu.


  Doch wie sah es in dieser Hinsicht mit Serena aus? Brauchte sie eine solche Liebe überhaupt? Oder würde er immer mit dem unsicheren Gefühl leben müssen, dass sie eines Tages verschwunden sein würde? Konnte und wollte er so leben?


  Das würde allein von ihr abhängen.


  Cameron stand seufzend auf. Er duschte und rasierte sich rasch, dann begab er sich auf die Suche nach Serena. Er fand sie schließlich im Schlafzimmer ihres Vaters, wo sie stirnrunzelnd dessen alten Anzüge im Kleiderschrank betrachtete.


  “Warst du die ganze Nacht auf?”


  Sie fuhr erschreckt zusammen und sah ihn mit großen Augen an.


  “Entschuldige!”


  “Schon gut. Nein, nicht die ganze Nacht. Ich habe mich eine Stunde aufs Sofa gelegt, aber ich konnte nicht schlafen. Leider bin ich nicht viel weitergekommen.”


  “Wonach suchst du denn genau?”, fragte Cameron müde.


  “Nach dem hellblauen Pullover meines Vaters. Es war sein Lieblingspullover, und ich dachte, er wäre irgendwo hier.” Sie wies auf ein paar leere Fächer. “Er war immer sehr ordentlich. Das war eine der wenigen Sachen, die meine Mutter an ihm schätzte.”


  Cameron verstand nicht, was der Pullover mit dem Mord zu tun haben sollte.


  “Wie ich dir schon sagte, ist hier öfters eingebrochen worden. Vielleicht hat jemand ihn mitgenommen.”


  “Vielleicht”, erwiderte sie, aber sie klang nicht sehr überzeugt.


  Als sie im Zeitungsarchiv die Artikel über die Ereignisse jener Nacht gelesen hatte, hatte sie an den Pullover denken müssen. Aber warum? Sie hatte ihren Vater an diesem Tag ja erst gesehen, als sie die Leiche gefunden hatte.


  “Warum hätten sie den Pullover mitnehmen sollen, Cameron? Er war alt und nicht besonders teuer. Sieh dir die Anzüge an. Wenn ich ein Einbrecher wäre, hätte ich hier zuerst zugegriffen.” Sie erwähnte nicht, dass sie ihrem Vater den Pullover gekauft hatte, und dass er ihn deshalb so sehr gemocht hatte.


  “Ich kann dir deine Frage nicht beantworten”, entgegnete Cameron, der die ganze Debatte langsam satthatte.


  “Wie ist es, kommst du runter zum Frühstück?”


  Aber Serena hatte sich schon wieder einer anderen Schublade zugewandt. “Vielleicht später. Es gibt noch eine ganze Menge Zimmer, in denen ich nicht nachgesehen habe.”


  Er starrte auf ihren Rücken und merkte, wie die Wut auf sie erneut in ihm aufstieg. Vielleicht sollte er jetzt besser gehen, bevor er etwas sagte, was er später bereuen würde. Andererseits war dies eine gute Gelegenheit, um die Sache zwischen ihnen ein für allemal zu klären.


  “Und dann?”, fragte er deshalb.


  Serena nahm sich eine neue Schublade vor. Irgendwo musste sie doch etwas finden. Vielleicht hatte sie ja auch etwas übersehen.


  “Was meinst du damit?”, fragte sie geistesabwesend.


  “Ich meine damit”, fuhr er mit erhobener Stimme fort, “was tust du, wenn du das ganze Haus von oben nach unten gekehrt und immer noch nichts gefunden hast, was deinen Vater entlasten könnte? Was dann, Serena? Wirst du dann wieder abfahren?”


  Sie sah ihn erstaunt an. Seine Augen hatten einen Ausdruck, den sie noch nie an ihm gesehen hatte.


  “Wirst du zurück nach Dallas fahren?”, wiederholte er. Ihr Schweigen war ihm Antwort genug. “Ich nehme an, das ist ein Ja. Du würdest alles hinter dir lassen, auch das, was zwischen uns ist, nur weil du nicht beweisen konntest, dass dein Vater der unschuldige Kerl ist, für den du ihn immer gehalten hast.” Er wusste, er steigerte sich in seinen Ärger hinein, aber er konnte es nicht verhindern. Jetzt erst wurde ihm klar, wie Jon McKee sich gefühlt haben musste, als er die Frau, die er liebte, nicht erreichen konnte.


  Warum sprach er in diesem Ton zu ihr? Wo war das Vertrauen, von dem er immer redete?


  “Das ist nicht fair, Cameron.”


  “Nicht fair?” Er sah sie ungläubig an. “Ich finde, ich war bisher mehr als fair. Ich habe versucht, dir zu helfen, aber du lässt es ja nicht zu. Ich strecke die Hand nach dir aus, und du stößt mich zurück. Ich habe Sehnsucht nach dir, aber du bist nicht da. Da gibt es eine unsichtbare Barriere, hinter der du dich verschanzt, und so sehr ich mich auch bemühe, ich kann dich nicht erreichen. Verdammt, Serena, du gibst mir ja nicht einmal eine Chance. Und dabei liebe ich dich!”


  Serena zuckte unter seinen Vorwürfen zusammen. Sie merkte, wie sehr sie ihn verletzt hatte, und sie hätte alles getan, um es wiedergutzumachen. Aber sie konnte es nicht, noch nicht. Sie hatte ihrer Tante ihr Wort gegeben.


  “So einfach ist das nicht, Cameron.” Sie erhob sich und wollte das Zimmer verlassen, aber er versperrte ihr den Weg.


  “Oh doch, Serena, im Grunde ist es ganz einfach. So ist nämlich das Leben. Manchmal wird man eben von jemandem verraten. Ich habe dich nicht verraten, und ich werde es auch nicht tun. Allerdings bin ich langsam müde, dir dies immer wieder beweisen zu müssen.”


  Er schüttelte den Kopf und ließ resigniert die Arme sinken. “Ich kann es einfach nicht mehr ertragen. Jeden Tag frage ich mich aufs Neue, ob du morgen noch da sein wirst. Aber ich brauche auch etwas, worauf ich mich verlassen kann. Ist das denn so schwer zu verstehen?”


  Sie wusste nicht, was sie darauf entgegnen sollte. Wie konnte sie ihm nur vermitteln, warum diese Suche nach Beweisen für sie so wichtig war?


  “Es … es tut mir leid”, stammelte sie.


  “Es tut dir leid?” Cameron starrte sie an. Da war sie also, die Antwort, die er befürchtet hatte. Offensichtlich war ihr die Suche nach Beweisen wichtiger als ihre Liebe. Er merkte plötzlich, wie ihn alle Kraft verließ.


  “Mir tut es auch leid”, entgegnete er tonlos.


  Damit drehte er sich um und verließ den Raum.


  Serena starrte ihm hinterher. Sie wollte ihm nachlaufen und ihn um Verzeihung bitten, aber sie konnte sich nicht vom Fleck rühren. Sie wusste nur, dass sie erst wieder frei sein würde, wenn es ihr gelang, den Fall aufzuklären.


  Plötzlich hörte sie, wie unten die Eingangstür ins Schloss fiel. Sie hatte Tränen in den Augen, aber sie kämpfte sie resolut nieder und fuhr mit ihrer Suche fort.


  Nie im Leben hatte sie sich so mutlos und erschöpft gefühlt, nicht einmal am Tag der Tragödie. Nachdem Cameron gegangen war, hatte Serena noch stundenlang in den Sachen ihrer Mutter gewühlt und dabei manches Erinnerungsstück zu Tage gefördert.


  Aber sie hatte nichts gefunden, was Miss Judiths Verdacht bestätigt hätte. Und dabei wünschte sie sich so sehr, einen Beweis für die Theorie zu finden, dass es im Leben ihrer Mutter noch einen anderen Mann gegeben hatte.


  Frustriert beugte Serena sich schließlich über das Schmuckkästchen ihrer Mutter, das sie vorher schon einmal vergeblich untersucht hatte. Dabei machte sie eine ungeschickte Bewegung, und das Kästchen fiel zu Boden.


  Als sie an jenem Morgen das Haus verlassen hatte, hatte Tante Helen den wertvollen Schmuck ihrer Mutter für Serena mitgenommen. Sie hatte ihn in einem Safe in einer Bank in Dallas deponiert. Serena hatte den Schmuck nie angerührt. Sie wollte nichts von dem, was einst ihrer Mutter gehört hatte.


  Müde hob Serena das Kästchen vom Boden auf, dabei entdeckte sie einen kleinen Schlüssel. Aufgeregt probierte sie, damit die Schatulle aufzuschließen, doch der Schlüssel passte nicht. Ihr Herz begann schneller zu schlagen. Ihre Mutter hätte mit Sicherheit keinen Schlüssel aufbewahrt, wenn sie dafür keine Verwendung gehabt hätte.


  Serena sah ihn sich genauer an. Passte er in irgendein Schloss, verbarg sich dahinter ein Geheimnis? Es gab kein Möbelstück im Zimmer ihrer Mutter, zu dem ein Schlüssel von dieser Größe gepasst hätte. Das galt auch für das restliche Haus.


  Sie dachte angestrengt nach. Der einzige Raum, den sie bisher nicht durchsucht hatte, war das Studio ihrer Mutter auf der anderen Seite des Hauses. Dieses Zimmer hatten sie oder ihr Vater früher nie betreten dürfen. Dort pflegte Carolyn McKee sich einzuschließen und kleine Skulpturen aus Ton zu formen. Sie sagte immer, sie könne nicht arbeiten, wenn sie dabei gestört würde.


  Natürlich hatten alle ihrem Wunsch Folge geleistet, auch das Personal. Soweit Serena informiert war, war dieses Zimmer nie von einer anderen Person betreten worden. Während der Trennung ihrer Eltern war ihre Mutter aber nur selten dort gewesen.


  Vom Jagdfieber gepackt, eilte Serena zum anderen Teil des Hauses. Das Studio hatte einen eigenen Eingang, und man betrat es über eine Holztreppe, die jedes Jahr poliert und gewienert wurde.


  Aber das Wetter und die Zeit hatten der Treppe inzwischen zugesetzt. Als Serena hinaufgehen wollte, trat sie gleich eine morsche Treppenstufe durch. Daher hielt sie sich am Geländer fest und begann den mühevollen Aufstieg.


  Warum hatte sie bisher nicht an das Studio gedacht? Es lag doch ziemlich auf der Hand, dass ihre Mutter hier, wo sie vollkommen ungestört sein konnte, etwas verborgen haben mochte.


  Die Tür zum Studio war verschlossen. Immer wieder versuchte sie, sie aufzustemmen, aber es rührte sich nichts.


  Frustriert zog Serena schließlich ihr T-Shirt aus und wickelte es wie eine Bandage um ihre Faust. Dann zerschmetterte sie damit das Fenster. Das Glas zersprang in tausend Stücke, doch es gelang ihr, sich dabei nicht zu verletzen. Dann stieg sie durch das Fenster ins Studio ein.


  Der große Raum war noch immer so, wie ihre Mutter ihn zurückgelassen hatte. Auf einem Tisch stand eine halbfertige Skulptur —_ Carolyns letzte Arbeit.


  Aber Serena verspürte keinerlei Nostalgie, als sie nähertrat und die Skulptur betrachtete, sondern nur große Neugier. Es sah aus wie der Kopf eines Mannes, aber die Gesichtszüge waren noch nicht genug modelliert. Deshalb konnte Serena auch nicht sagen, ob sie ihn kannte, falls ihre Mutter wirklich an einen lebenden Menschen gedacht hatte. Ein Liebhaber aus Ton, nicht aus Fleisch und Blut.


  Seufzend sah Serena sich um. Sie hielt noch immer den Schlüssel in der Hand. Doch hier gab es keine Schränke und keine Kommoden. Im Gegensatz zum Rest des Hauses war das Studio geradezu spartanisch eingerichtet. Man konnte sich nur schwer vorstellen, dass ihre Mutter hier glücklich gewesen war. Ein Arbeitstisch, ein Hocker und eine Liegecouch waren die einzigen Möbelstücke im Zimmer.


  Serena untersuchte zuerst die Couch, dann suchte sie unter dem Bett und zwischen der Matratze. Aber sie fand nichts.


  Plötzlich wurde sie von großer Mutlosigkeit erfasst und sank auf die Matratze nieder. Vielleicht hatte Cameron ja wirklich Recht, und die ganze Suche war vollkommen sinnlos. Resigniert schweifte ihr Blick im Zimmer umher. Doch plötzlich blieb er am Kamin hängen.


  Ohne große Hoffnung ging Serena hinüber und untersuchte die kalt gewordene Asche. Plötzlich stießen ihre Finger auf etwas Hartes. Erschreckt zog sie die Hand zurück. Nachdem sie sich von ihrem ersten Schreck erholt hatte, versuchte sie es noch einmal. Erneut spürte sie den harten Gegenstand. Sie drückte dagegen, aber er rührte sich nicht vom Fleck.


  Nachdem sie es noch einmal untersucht hatte, wusste sie, was es war: Ein Kästchen.


  Mit neuem Mut zog sie so lange daran, bis sie es aus dem hintersten Winkel des Kamins hervorgezerrt hatte. Ihre Vermutung erwies sich als richtig. Es war ein Kästchen – und es war verschlossen!


  Mit angehaltenem Atem steckte Serena den Schlüssel ins Schloss, und er passte tatsächlich. Der Deckel wollte sich zuerst nicht öffnen lassen, aber schließlich gab er nach.


  Serena öffnete das Kästchen, und sie erblickte die Briefe. Ein ganzer Stapel Briefe, mit einem roten Samtbändchen umwickelt. Mit zitternden Händen nahm sie sie heraus. Dann ließ sie sich auf dem Boden nieder und fing an, die Briefe einen nach dem anderen zu lesen.


  Es waren Liebesbriefe! Sie hatte Recht gehabt. Nur mit Mühe konnte Serena die Tränen zurückhalten.


  Auf den Briefen stand kein Datum, aber einige der Marken auf den Umschlägen waren recht gut zu lesen. Die Briefe waren genau elf Jahre alt. Und aus dem Inhalt ergab sich ganz klar, dass nicht ihr Vater, sondern ein anderer Mann sie geschrieben hatte.


  Ihre Mutter hatte eine Affäre mit einem anderen Mann gehabt! Und zusammen hatten die beiden ihren Vater betrogen.


  Aufgeregt suchte Serena nach einem Namen, und schließlich fand sie am Ende eines Briefes eine Unterschrift. Sam. Dieser Name war ihr vollkommen unbekannt. Wer konnte sich dahinter verbergen?


  Serena hoffte, dass sie noch auf weitere Beweise stoßen würde. Für sie stand fest, dass die Briefe von dem Mann geschrieben worden waren, der ihre Mutter umgebracht hatte. Der gleiche Mann, der das Leben ihres Vaters ruiniert und ihn in den Tod getrieben hatte.


  Obwohl es nicht leicht für sie war, zwang sie sich, weiterzulesen.


  Die Briefe waren sehr leidenschaftlich und voll intimer Details. Es klang so, als hätte sich der Schreiber am Anfang heftig dagegen gewehrt, von ihrer Mutter verführt zu werden. Aber die Versuchung war anscheinend stärker gewesen. Und nach einer Weile schien es so, als wäre er vollkommen abhängig von ihr, konnte sich ein Leben ohne sie nicht mehr vorstellen.


  Serena tat der Mann, ein eindeutiges Opfer ihrer Mutter, fast leid. Dasselbe hatte sie damals für ihren Vater empfunden.


  Aber plötzlich änderte sich der Ton der Briefe. Verzweiflung klang an, und Serena hatte den Eindruck, dass ihre Mutter die Affäre hatte beenden wollen.


  Plötzlich musste sie wieder an die Worte von Miss Judith denken. Ihre Mutter hatte sich anscheinend immer gelangweilt, sobald sie erreicht hatte, was sie wollte. Ihr Liebhaber flehte sie sozusagen an, sich ihre Entscheidung noch einmal zu überlegen. Er schwor ihr, dass er alles tun würde, was sie von ihm verlangen würde. Er würde auch mit ihr weggehen – Hauptsache, sie blieben zusammen.


  Im letzten Brief beschwor er sie noch einmal an, ihm das nicht anzutun, nicht zu ihrem Mann zurückzukehren. Diesmal gab es keine Unterschrift, sondern nur eine leere Stelle.


  Serena ließ die Briefe langsam sinken. “Tu nichts, was du bereuen könntest.” Das war ein eindeutiger Satz. Sie war sicher, ihn schon einmal gehört zu haben. Aber wo?


  Cameron! Vielleicht konnte Cameron ihr weiterhelfen. Außerdem musste sie ihm auf jeden Fall von ihrem Fund berichten. Es gab sicher Fingerabdrücke auf den Briefen, außer denen von ihrer Mutter. Vielleicht brachte sie dies in der Suche nach dem Täter ja weiter.


  Sie eilte zurück ins Haus und stürzte zum Telefon.


  “Ich würde gern mit Detective Reed sprechen, bitte.”


  “Tut mir leid, aber er ist …”


  “Hier ist Serena McKee. Ich muss ihn wirklich sprechen, es ist äußerst dringend, glauben Sie mir.”


  Die Polizeibeamtin seufzte tief. “Mir wäre es lieber, wenn Sie Ihre Privatgespräche auf den Feierabend verlegen könnten, Miss McKee. Warten Sie einen Moment.” Sie versuchte, Cameron über das Autotelefon zu erreichen, aber er schien nicht im Wagen zu sein.


  Verzweifelt überlegte Serena, was sie tun konnte. Dann sprach sie noch einmal mit der Polizistin in der Zentrale.


  “Bitte, richten Sie Detective McKee von mir etwas aus. Sagen Sie ihm, ich habe etwas gefunden. Es sind Liebesbriefe von meiner Mutter an ihren Liebhaber. Er soll mich so bald wie möglich anrufen. Ach, noch etwas …”


  “Ja?”


  “Sagen Sie ihm bitte, es tut mir leid. Und er soll sich beeilen.”


  “Wird gemacht, Miss McKee.”


  Serena legte den Hörer auf. Sie überlegte kurz, ob sie nicht zum Präsidium fahren und Onkel Dan die Briefe zeigen sollte. Er konnte dies schließlich genauso gut erledigen wie Cameron. Doch sie wusste, dass sie sich bei Cameron entschuldigen musste. Vielleicht würde er ihr ja vergeben, wenn er erkannte, dass sie mit ihrem Verdacht Recht gehabt hatte.


  Da sie im Moment nur warten konnte, zog Serena sich ein frisches T-Shirt an und ging mit den Briefen ins Wohnzimmer, wo sie sie alle noch einmal durchlas, um auch nichts zu übersehen.


  15. KAPITEL


  Warum rief er sie nicht an?


  Unruhig betrachtete Serena das Telefon. Man hätte die Stille mit dem Messer schneiden können.


  Cameron rief nicht zurück, obwohl sie sich vor einer Stunde noch einmal im Präsidium gemeldet hatte. Nervös stand sie auf und sah nach, ob das Telefon auch eingestöpselt war. Natürlich war alles in Ordnung. Aber die Untätigkeit zehrte an ihr.


  Plötzlich merkte Serena, dass sie fröstelte. Sie vermisste Cameron und bereute inzwischen sehr, dass sie sich nicht die Zeit genommen hatte, mit ihm zu sprechen. Möglicherweise würde er ja nie wieder zu ihr zurückkehren. Sie hatte ihn mit ihrer Obsession verscheucht.


  Vielleicht dachte er ja auch, dass ihre Entschuldigung nur vorgeschoben war – ein Trick, um ihn zur Rückkehr zu bewegen. Noch nie zuvor hatte sie ihn so wütend gesehen.


  Seufzend ließ Serena sich wieder auf dem Sofa nieder. Sie konnte unmöglich noch einmal auf dem Präsidium anrufen. Bestimmt hätte die Frau in der Zentrale Cameron ihre Nachricht gleich übermittelt. Aber er war entweder verschwunden, oder er meldete sich absichtlich nicht.


  Es gab nichts, was sie tun konnte – außer warten.


  Wie in Zeitlupe legte Serena schließlich den letzten Brief, den sie gelesen hatte, wieder in das Kästchen zurück. Sie hatte sie alle noch einmal durchgelesen, und Cameron hatte immer noch nicht angerufen.


  Vielleicht wollte er ja nichts mehr mit ihr zu tun haben. Er hatte ihr seine Liebe angeboten, aber ihr war die Suche nach Beweisen wichtiger gewesen.


  In der drückenden Stille dachte Serena über ihr Leben nach – das Leben, das auf sie wartete, sobald sie Bedford den Rücken kehrte. Sie lehrte englische Literatur an der Universität von Dallas und war allgemein beliebt. Es gab auch einen Mann, Alan, den Dekan der philologischen Fakultät, der sehr an ihr interessiert war. Serena wusste, dass er sie vom Fleck weg geheiratet hätte. Sie hatte seine Annäherungsversuche natürlich ignoriert. Aber das schien ihn nur noch mehr zu ermutigen.


  Außerdem war Alan nicht der Mann zum Heiraten. Er war ein typischer Junggeselle – genau wie Onkel Dan.


  Als Serena an Dan Olson dachte, regte sich in ihr etwas. Sie wusste nicht genau, was es war, aber es war ein beunruhigendes Gefühl. Was zum Teufel konnte es nur sein?


  Dan war der beste Freund ihres Vaters gewesen, obwohl ihre Mutter diese Männerfreundschaft immer bekämpft hatte. Er war damals als erster auf dem Tatort eingetroffen, und er war es auch, der sich um sie gekümmert hatte. Schließlich hatte er die Ermittlungen geführt und sich immer dagegen ausgesprochen, dass noch ein Dritter bei den Morden zugegen gewesen sein könnte.


  Onkel Dan war genauso in das Geschehen involviert wie sie.


  Plötzlich fiel Serena etwas ein, was ihr Vater ihr früher einmal erzählt hatte. Dans mittlerer Name war Samuel, als Kind wurde er von allen Sam genannt. Daniel Sammy Olson war sein richtiger Name. D.S.O. Die Initialen hatten unten auf der Akte über den Mord gestanden. Es war ein großes, schwungvolles S – genau wie bei der Unterschrift unter den Briefen.


  Aufgeregt richtete Serena sich auf. Mit einem Mal fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Endlich ergaben all die kleinen Teile einen Sinn und formten sich zu einem Puzzle.


  Schon damals hatte sie sich gewundert, wie schnell Dan am Tatort erschienen war. Gut, sie hatte ihn gerufen, aber theoretisch hätte er viel länger brauchen müssen.


  Sie wusste noch genau, wie erschüttert er gewesen war, und wie fürsorglich er sich um sie gekümmert hatte. Er hatte sie in ihr Zimmer geführt, dabei hatte sie plötzlich das Eau de Toilette ihres Vaters gerochen. Damals hatte sie gedacht, sie würde es sich nur einbilden, aber all dies gehörte zu den Puzzleteilen, die erst jetzt einen Sinn zu ergeben schienen.


  Jetzt erinnerte sich Serena auch, wo sie das Eau de Toilette gerochen hatte. An Onkel Dans Pullover. Trotz der Hitze hatte Dan einen blauen Pullover getragen.


  Blau wie der Lieblingspullover ihres Vaters.


  Aber warum? Warum würde er an einem so heißen Tag einen Pullover tragen? Um etwas zu verbergen, natürlich. Blut! Konnte es Blut sein?


  Serena hatte plötzlich das Gefühl, als müsse sie sich übergeben. Kein Wunder, wenn das stimmte, was sie sich hier zusammenreimte.


  Dan Olson war der beste Freund ihres Vaters gewesen – und der Liebhaber ihrer Mutter!


  Der Albtraum, der sie so oft geplagt hatte – es war gar kein Albtraum, sondern die nackte Wahrheit. Sie hatte geschlafen, als sie die Geräusche gehört hatte. Ein Schuss, und dann die Stimme ihres Vaters, der den Namen ihrer Mutter gerufen hatte. Atemlos, aus der Entfernung, als ob er laufen würde. Aber er lief zu seiner Frau, nicht von ihr weg.


  Und das bedeutete natürlich, dass er gar nicht da gewesen war, als der Schuss abgefeuert wurde.


  Olson war nur zehn Minuten nach ihrem Anruf auf der Bildfläche erschienen. Er hatte behauptet, in der Nähe gewesen zu sein. Aber vielleicht hatte er sich ja auch im Studio ihrer Mutter versteckt.


  Hatte er sie getötet?


  Da er die Ermittlungen leitete, konnte er natürlich alles tun, um irgendwelche Verdachtmomente zu zerstreuen. Und wenn seine Fingerabdrücke gefunden wurden, gab es dafür eine ganz normale Erklärung – er war Jons Freund gewesen, und er hatte in dem Fall ermittelt.


  Langsam dämmerte Serena die ganze schreckliche Wahrheit.


  Dan Olson hatte ihre Mutter getötet und es dann so eingerichtet, dass jeder denken musste, ihr Vater hätte zuerst sie und dann sich selbst getötet!


  Sie hatte Tränen in den Augen, doch jetzt gab es für sie kein Halten mehr. Sie musste Cameron erreichen! Sie stürzte zum Telefon und wählte die Nummer des Präsidiums.


  Aber es erklang kein Rufzeichen. Die Leitung war tot.


  Er würde nicht um Serenas Liebe betteln, das nahm Cameron sich ganz fest vor. Er hatte ihr gesagt, dass er sie liebte, und jetzt war es an ihr, sich zu entscheiden.


  Warum hörte er dann nichts von ihr?


  Er wischte sich den Schweiß von der Stirn und betrachtete missbilligend seinen Partner. Seit heute Mittag waren die beiden jetzt auf Streife, und Martinez hatte ihm zum wiederholten Mal von seinen Erfolgserlebnissen beim Internetsurfing erzählt. Wenn er noch einmal das Wort “‘Computer’” hörte, würde er ihn umbringen!


  Plötzlich musste er wieder an Serenas Eltern denken. Inzwischen konnte er ihren Vater fast verstehen. Es war nicht leicht, jemanden zu lieben, der diese Liebe nicht erwiderte. Nichts zehrte so sehr an den Nerven. Es war wirklich kein Wunder, wenn jemand irgendwann durchdrehte.


  Cameron bog fluchend in den Parkplatz hinter dem Präsidiumsgebäude ein. Warum musste er die ganze Zeit über an Serena denken? Hatte er denn nichts Besseres zu tun? Sie schien jedenfalls um ihn nicht halb so besorgt zu sein, sonst hätte sie sich schon längst gemeldet.


  Er war mehrere Male versucht gewesen, in der Telefonzentrale anzurufen, um nachzufragen, ob Anrufe für ihn gekommen waren. Aber er wollte Martinez, der genau merkte, wie sehr die Geschichte seinem Partner zusetzte, diesen Triumph nicht gönnen. Irgendwo musste ein Mann ja auch die Grenze ziehen.


  “Hast du Lust auf ein kühles Bier?”, fragte Martinez beim Aussteigen. “Oder willst du lieber nach Hause fahren und schmollen?”


  Cameron wusste, was er am liebsten getan hätte. Er wollte auf der Stelle zu Serena fahren, sie in seine Arme schließen und bitten, diese vergebliche Suche auf der Stelle abzubrechen und mit ihm ein neues Leben zu beginnen. Aber er wusste, dass dies nur ein Traum war.


  “Nur, wenn du die erste Runde zahlst”, antwortete er Martinez deshalb.


  Langsam ließ Serena den Hörer zurück auf die Gabel sinken. Das war wirklich merkwürdig, vor einer halben Stunde hatte das Telefon ja noch einwandfrei funktioniert.


  Sie beschloss, sich jetzt nicht verrückt machen zu lassen und verließ das Wohnzimmer, um es an einem anderen Apparat zu versuchen.


  Dabei lief sie Dan Olson genau in die Arme.


  Genau wie in jener schrecklichen Nacht, dachte sie, und ihr Herzschlag setzte einen Moment aus.


  Genau wie damals legte Olson ihr auch jetzt beruhigend die Hand auf die Schulter.


  “Was ist los, Serena?”, fragte er besorgt. “Du zitterst ja am ganzen Leib.”


  “Wie bist du hier hereingekommen?”, fragte Serena, die sich nicht einschüchtern lassen wollte, ihn herausfordernd. “Ich habe schließlich eine neue Alarmanlage einbauen lassen.”


  Olson zuckte nur mit den Schultern. “Ich habe geklingelt, aber du hast nicht aufgemacht. Ich weiß, wie man solche Systeme lahmlegt, das lernt man bei uns auf der Schule.” Er sah sie durchdringend an. “Ich kam wegen deines Anrufs für Reed. Angeblich hast du Briefe gefunden, die den Fall wiederaufrollen können. Wo sind sie?”


  Sein Ton war ganz normal und freundlich. Er ahnte also noch nichts von ihrem Verdacht. Serena wusste, dass sie sich jetzt schnell etwas einfallen lassen musste.


  “Ich habe sie zur Bank gebracht und sie dort im Safe deponiert”, erwiderte sie schnell.


  Aber Olson glaube ihr nicht. “Du warst nicht auf der Bank, Serena. Du hast die ganze Zeit hier auf Reed gewartet. Warum lügst du mich an? Was stand in den Briefen?”


  “Keine Ahnung”, log Serena. “Ich habe sie nicht gelesen.”


  Vielleicht war es ihr flackernder Blick, der sie verriet.


  “Du hast sie gelesen”, sagte er tonlos. “Wer hätte gedacht, dass deine Mutter so sentimental gewesen wäre, sie zu behalten.” Er seufzte tief.


  “Du weißt alles, Serena, stimmt’s?”


  Jetzt konnte sie sich nicht länger zurückhalten. “Warum hast du das getan?”, schrie sie ihn an. “Warum hast du meinen Vater verraten? Er hat dich geliebt wie einen Bruder. Er hat immer gesagt, jeder bräuchte so einen Freund wie dich!” Sie hatte Tränen in den Augen.


  “Ich war ihm ein guter Freund”, protestierte Olson. “Deine Mutter …” Er brach kopfschüttelnd ab. “Wie soll ich dir das nur erklären?”


  Aber er wollte es Serena erklären. Wenigstens ein Mensch sollte erfahren, wie er all diese Jahre unter der Last der Schuld gelitten hatte.


  “Deine Mutter hat mich verführt, Serena”, begann er. “Ich konnte nicht mehr klar denken, konnte nicht mehr arbeiten. Alles, was ich wollte, war, sie zu besitzen. Und sie wusste es. Ich widerstand ihr, bis es nicht mehr ging. Ich habe sogar um meine Versetzung nach Bakersfield gebeten. Vergiss nicht, sie war die Frau meines besten Freundes, und ich wollte wirklich nicht, dass das passierte. Aber sie kam an jenem Abend, bevor ich abreisen wollte, zu mir und sagte mir, sie wollte mit mir schlafen. Einfach so. Sie wollte mit mir schlafen. Ich … ich hatte nicht die Kraft, ihr zu widerstehen.”


  Er vermied es, Serena anzusehen und fuhr fort: “Ab diesem Moment war ich ihr hilflos ausgeliefert. Sie hat mit mir gespielt, sie hat die ganze Zeit über nur mit mir gespielt. Ich war wie von Sinnen, ich machte Pläne, verrückte Pläne, um mit ihr fortzulaufen. Sie ließ mich eine Weile gewähren, doch dann langweilte ich sie plötzlich, und sie wollte die Affäre beenden.” Seine Stimme klang bitter. “Sie meinte, dein Vater wäre auch nicht viel besser, aber wenigstens hätte er Geld. Und ich hatte nichts mehr, womit ich ihr Interesse fesseln konnte. In jener Nacht”, er stockte und fuhr dann fort, “in jener Nacht beschwor ich sie noch einmal, mit mir fortzugehen. Da sagte sie mir, dass sie vorhätte, sich wieder mit Jon zu versöhnen. Für mich war das ein schrecklicher Schlag. Sie verhöhnte mich, und ich … ich schlug sie. Ich habe noch nie im Leben eine Frau geschlagen, Serena, bitte glaub mir. Aber sie reizte mich so sehr, bis mir die Nerven durchgingen. Nachdem ich sie geschlagen hatte, zog sie plötzlich eine Waffe aus ihrem Nachtschränkchen und drohte, mich zu erschießen. Ich riss ihr die Waffe aus der Hand, aber sie fuhr fort, mich zu verhöhnen. Sie sagte, ich wäre ein Schlappschwanz, sie hätte immer nur über mich gelacht, wenn wir uns liebten und solche Sachen. Ich kann mich nicht mehr erinnern, was dann geschah, aber ich sah nur noch rot.”


  Serena konnte sich die Szene genau vorstellen, und ihre Übelkeit wurde immer stärker.


  “Dann kam ich wieder zu mir und merkte, dass ich die Pistole in der Hand hielt. Ich hörte einen Schuss und sah deine Mutter vor mir zusammenbrechen. In diesem Moment stürzte dein Vater ins Zimmer. Das war für mich fast noch schlimmer als alles andere. Nie zuvor habe ich ihn so außer sich gesehen. Auf seinem Gesicht lag der blanke Hass. Ich nehme an, dass deine Mutter ihm von uns erzählt hat. Es wäre jedenfalls typisch für sie gewesen.”


  Offensichtlich erleichterte es Olson, nach all diesen Jahren endlich die Wahrheit sagen zu können.


  “Dein Vater versuchte, mir die Waffe zu entreißen, und es kam zu einem Handgemenge. Alles passierte so schnell. Irgendwann fiel noch ein Schuss, und ich merkte, dass ich ihn getroffen hatte. Danach hatte ich nur noch den einen Gedanken, mich zu schützen. Ich bin ins Zimmer deines Vaters gelaufen und habe mir das Blut vom Gesicht gewaschen. Dann habe ich mein Hemd unter der Matratze versteckt und schnell einen seiner Pullover übergezogen. Ich hatte nur ein paar Minuten, dann erschienst du. Du warst viel zu durcheinander, um zu erkennen, dass ich aus dem Zimmer deines Vaters kam. Später beseitigte ich dann alle Spuren. Da ich die Ermittlungen leitete, fiel nie jemandem etwas auf.”


  Serena war erschüttert, die Tränen liefen ihr über die Wangen.


  “Und Edda?”, fragte sie mit rauer Stimme.


  “Edda hat die Sache irgendwie herausgefunden. Sie hat versucht, mich zu erpressen. Das war auch der Grund für ihre Entlassung. Aber ich musste dafür bezahlen.” Er lächelte bitter. “Alle lobten mich dafür, wie vorbildlich ich mich um die alte Dame kümmerte. Es war wirklich ein Witz! Doch dann erfuhr Edda, dass sie Krebs hatte, und ihr Gewissen begann sie zu plagen. Deshalb hat sie dich auch angerufen. Sie wollte dir alles erzählen.”


  Serena starrte ihn ungläubig an. “Und das war der Grund, warum du sie getötet hast.”


  Er konnte es nicht ertragen, dass Serena ihn verachtete. Für ihn war sie immer wie eine Tochter gewesen.


  “Ich habe dem Tod nur ein wenig nachgeholfen”, erwiderte er. “Die Ärzte gaben ihr weniger als zwei Monate. Warum hätte sie mein Leben zerstören sollen, bevor sie starb?”


  Er machte ihr Angst. Serena überlegte, wie sie ihm entkommen konnte. Vor allem musste sie ihn jetzt am Reden halten.


  “Aber dasselbe hast du vor elf Jahren doch auch getan”, erwiderte sie.


  Dan schüttelte den Kopf. “Nein, im Grunde habe ich nur versucht, mich gegen deine Mutter zur Wehr zu setzen. Erst verdrehte sie mir den Kopf, und dann verhöhnte sie mich, bis ich ausrastete. Mein Gott, und dabei mochte ich sie nicht einmal besonders.”


  Niemand hatte ihre Mutter gemocht, aber das war keine Entschuldigung.


  “Was geschieht jetzt mit mir?”


  “Ich wollte, dass du wieder abfährst, Serena”, entgegnete Olson und strich ihr sanft übers Haar. Entsetzt wich sie einen Schritt zurück. “Aber du hast dich nicht vertreiben lassen. Jetzt hast du die Wahl. Du kannst fahren, noch heute Abend, und nie wieder zurückkommen.”


  “Du … du würdest mich gehen lassen?”


  Er nickte. “Wenn du mir dein Wort geben würdest, natürlich. Ich könnte dir nie etwas antun.”


  Serena holte tief Luft. “Was ist, wenn ich nicht gehe?”, fragte sie herausfordernd.


  Olsons Blick flackerte, und er griff nach seiner Dienstwaffe. “Serena, bitte treib mich nicht zum Äußersten. Ich will niemand mehr verletzen. Was damals passiert ist, hat mein Leben zerstört.”


  “Ach, ja? Es hat dich aber nicht davon abgehalten, eine Karriere im Polizeidienst zu machen. Und es hält dich auch jetzt nicht davon ab, dich um das Amt des Bürgermeisters zu bewerben.”


  “Ich bin ein verdammt guter Polizeipräsident”, wehrte Olson nervös ab. “Und ich würde auch einen guten Bürgermeister abgeben. Wenn man einmal einen Fehler macht, ist man deshalb noch kein schlechter Mensch. Als ich mit deiner Mutter eine Affäre begann, war ich nicht ganz bei mir.”


  Plötzlich bemerkte Serena im Türrahmen einen Schatten. Ihr Herz machte einen kleinen Satz. Es war Cameron. Er hielt seine Pistole im Anschlag und bedeutete ihr, weiter zu sprechen, um Olson abzulenken.


  “So? Und glaubst du etwa, du bist jetzt bei dir? Wen willst du noch umbringen, nur um deinen Ruf zu retten?”


  “Soll das heißen, du willst mich verraten?”, fragte Olson drohend.


  Serena vermied eine direkte Antwort. “Du hast meinen Vater umgebracht.”


  Olson wollte sie nicht töten. Er wollte, dass sie ihn verstand und ihm verzieh.


  “Dein Vater lebt nicht mehr, Serena, aber du … du hast eine Zukunft. Ich will dir nichts tun, bitte, glaub mir das!”


  “Sie werden niemandem etwas tun, Chef”, sagte Cameron in diesem Moment. “Drehen Sie sich um!”


  Serena trat instinktiv einen Schritt zurück. Sie wollte nicht, dass Olson sie als Geisel benutzte. Aber stattdessen drehte er sich um und stellte sich Cameron.


  Die Waffe auf Olson gerichtet, ging Cameron zu ihr hinüber.


  “Alles okay?”, fragte er mit heiserer Stimme.


  Serena nickte, sie hatte einen dicken Kloß im Hals. “Ja, alles okay”, erwiderte sie mit Tränen in den Augen.


  “Ich wäre schon früher gekommen, aber der Chef hat deine Nachricht abgefangen.” Er wandte sich wieder an Olson. “ Ich hatte die ganze Zeit über so ein merkwürdiges Gefühl. Sie haben mir beigebracht, auf meine Gefühle zu achten. Als mir klar wurde, dass etwas nicht stimmte, bin ich auf dem schnellsten Weg hergekommen.”


  “Sie waren schon immer ein guter Schüler”, bemerkte Olson mit dünnem Lächeln. Er ließ langsam die Hände herunter.


  “Hände hoch, Chef”, forderte Cameron ihn auf. “Glauben Sie mir, ich würde nicht zögern, auf Sie zu schießen.”


  “Davon gehe ich aus!” Olson machte Anstalten, Camerons Befehl zu folgen. Doch anstatt die Hände hochzuheben, stürzte er sich plötzlich auf ihn.


  Serena schrie laut auf. Im nächsten Moment erklang ein Schuss, und Olson brach zu ihren Füßen zusammen. Ein hässliches Loch klaffte mitten in seiner Brust, das Blut floss in Strömen.


  Serena eilte zu ihm hinüber und kniete am Boden nieder. Er wollte sie noch einmal ansehen, aber um ihn herum wurde alles schwarz.


  “Es … es tut mir leid, Serena”, waren seine letzten Worte. Dann war er tot.


  Serena schluchzte hemmungslos.


  “Ich vergebe dir, Onkel Dan, ich vergebe dir.”


  Behutsam trat Cameron zu ihr und half ihr hoch. “Es ist vorbei”, sagte er beruhigend und schloss sie in seine Arme. “Es ist endlich vorbei.”


  “Ja, ich weiß”, schluchzte sie und klammerte sich an ihn, als wolle sie ihn nie wieder loslassen.


  EPILOG


  Nach den dramatischen Ereignissen war plötzlich die Hölle los. Krankenwagen, Polizei, Presse, alle umzingelten das Haus der McKees, und Serena musste endlose Fragen beantworten.


  Das Einzige, was ihr Halt gab, war Camerons Nähe. Er ließ sie nicht einen Moment lang allein. Gemeinsam sahen sie zu, wie Olsons Körper in einen dunklen Plastiksack eingewickelt wurde, der dann von den Pflegern aus dem Zimmer getragen wurde.


  Serena versuchte nicht daran zu denken, was Dan ihr bedeutet hatte. Sie war wie erstarrt, ihre Gefühle wie betäubt.


  “Wir können das auch morgen erledigen, wenn du willst”, sagte Cameron zu ihr, als ein Detective sie bat, mit auf die Wache zu kommen, um dort ihre Zeugenaussage zu machen.


  Sie waren umgeben von vielen Menschen, die das Geschehen nicht fassen konnten. Nachdem sich die Wahrheit verbreitet hatte, waren alle völlig schockiert.


  “Natürlich, das reicht auch bis morgen”, meinte Martinez, der gerade dazugekommen war.


  Aber Serena blieb fest. “Nein, ich will die Sache jetzt hinter mich bringen. Und ich möchte dir unbedingt alles erzählen”, setzte sie, zu Cameron gewandt, hinzu.


  Zu dritt fuhren sie im Polizeiwagen zum Präsidium. Serena fühlte sich merkwürdig zerrissen. Zum einen war sie unendlich erleichtert, dass die Geschichte endlich vorüber war. Zum anderen hatte sie einen Freund verloren, der wie ein Vater für sie gewesen war. Tröstend ergriff Cameron, der genau wusste, wie ihr zumute war, während der Fahrt ihre Hand und drückte sie.


  “So, wir sind da”, verkündete Martinez überflüssigerweise, als sie das Gebäude erreicht hatten.


  Serena riss sich zusammen. Sie stieg aus dem Auto aus, bereit, ihre Aussage zu machen.


  Als das Ganze schließlich vorüber war, war sie vollkommen erschöpft. Sie lehnte sich an Camerons Schulter, der natürlich darauf bestanden hatte, sie nach Hause zu fahren.


  Jetzt war es wirklich vorbei.


  Morgen würde der Fall in den Zeitungen Schlagzeilen machen. Und das betraf nicht nur die Lokalzeitungen, sondern die Presse im ganzen Land. Serena war zwar müde, aber auch stolz. Sie hatte ihre Mission erfolgreich beendet. Es war ihr gelungen, den Namen ihres Vaters reinzuwaschen.


  Doch im Moment spürte sie keinen Triumph, nur eine tiefe Erschöpfung.


  “Beim letzten Mal hat Onkel Dan mir diesen ganzen Medienrummel erspart”, sagte sie nachdenklich zu Cameron. “Er hat mich vor den Sensationsreportern beschützt, und am nächsten Tag hat Tante Helen mich nach Dallas gebracht.”


  Cameron betrachtete sie. Er hatte ein seltsam unwirkliches Gefühl. Bei dem Gedanken, sie nun für immer zu verlieren, zog sich sein Magen zusammen.


  Er wusste noch ganz genau, welche Angst er gehabt hatte, als er Olsons Auto entdeckt hatte, das dieser im Orangenhain geparkt hatte. Da war ihm alles klar geworden. Er hatte instinktiv gewusst, dass Olson der Liebhaber von Serenas Mutter gewesen war, und dass Serena sich in großer Gefahr befand. Sonst hätte ihm Olson ihre Nachricht übermittelt. Er hatte sichergehen wollen, sie allein vorzufinden.


  Glücklicherweise war ja jetzt alles vorbei.


  Cameron lächelte Serena zu, die die Augen geschlossen hatte. “Na? Ich dachte schon, du wärest eingeschlafen.”


  Sie schüttelte den Kopf. “Ich glaube nicht, dass ich je wieder schlafen kann.” Immer, wenn sie die Augen schloss, sah sie im Geiste Onkel Dan vor sich – so, wie er kurz vor seinem Tod ausgesehen hatte.


  “Natürlich wirst du das”, beruhigte Cameron sie. “Und zwar ohne Albträume, das verspreche ich dir.”


  “Hoffentlich hast du Recht.”


  Sie hatten jetzt fast McKee Hill erreicht. Zu ihrer Erleichterung stellte Serena fest, dass sowohl die Krankenwagen wie auch die Presseleute verschwunden waren.


  “Was hast du jetzt vor?”, erkundigte Cameron sich, als sie in die Einfahrt einbogen. Er parkte den Wagen vor dem Haus und half Serena beim Aussteigen. “Wirst du nach Dallas zurückkehren?” Die Frage sollte ganz harmlos klingen, aber in Wirklichkeit wartete er atemlos auf ihre Antwort.


  Serena war hin- und hergerissen. Sie wollte nicht wieder fort. Aber wenn er nicht wollte, dass sie blieb …


  “Also?”, beharrte Cameron auf einer Antwort.


  Serena sah ihn an. “Was ist, wenn ich Ja sage?”


  “Dann würde ich denken, dass du ganz schön blöd bist.”


  Damit hatte sie nicht gerechnet. “Wie bitte?”


  “Blöd”, wiederholte er wütend. Wie zum Teufel konnte sie jetzt, nach allem was sie miteinander durchgemacht hatten, noch an Trennung denken? “Eine Frau, die den Mann verlässt, der sie liebt, muss einfach blöd sein. Oder siehst du das anders?”


  Serena wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. Sie merkte nur, wie durcheinander sie war – durcheinander und vollkommen erledigt.


  “Keine Ahnung”, erwiderte sie und überraschte ihn, indem sie plötzlich die Arme um seinen Hals schlang. Seine Nähe war so beruhigend für sie, sie schmiegte sich an ihn.


  Cameron schien es, als würde eine Riesenlast von ihm abfallen. Er lächelte erleichtert.


  “Du fährst gar nicht, stimmt’s?”


  “Möchtest du denn, dass ich hier bleibe?”, fragte sie gespielt naiv.


  Cameron küsste sie hinters Ohr. “Was glaubst du wohl?”


  Serena stieß einen tiefen Seufzer aus. “Vielleicht geht ja doch noch alles gut aus.”


  “Selbstverständlich. Außerdem ist das hier nur der Anfang.”


  “Der Anfang? Was soll das heißen? Ist das etwa ein Antrag?”


  Er küsste sie erneut. “Ich wollte dir schon immer einen Heiratsantrag machen, aber du wolltest mir ja nicht zuhören. Ich habe nie eine andere Frau als dich geliebt, Serena, und ich werde auch nie eine andere lieben. Deshalb frage ich dich: Willst du mich heiraten?”


  Am liebsten hätte Serena sofort Ja gesagt, aber sie zögerte noch.


  “Bist du dir auch ganz sicher, Cameron? Denn wenn du wirklich Ja sagst, wirst du mich nicht so schnell wieder loswerden.”


  Anstelle einer Antwort küsste Cameron sie erneut. Seine ganze Liebe zu ihr, seine Seele lag in diesem Kuss.


  “Reicht dir das als Antwort?”, fragte er dann.


  Serena sah ihn nur an, sie strahlte übers ganze Gesicht. Übermütig hob Cameron sie auf und trug sie über die Türschwelle.


  “Ich finde, wir sollten unsere Unterhaltung drinnen fortsetzen”, sagte er.


  Serena schmiegte sich an ihn. Ihre Augen hatten einen feuchten Glanz. Endlich war sie dort, wie sie hingehörte – zu Hause.


  “Vollkommen richtig. Ich liebe dich, Cameron.”


  “Gut. Dann wird der Rest ganz leicht werden.”


  Noch einmal trafen sich ihre Lippen, dann trug Cameron Serena ins Haus. Ein Haus, aus dem endlich alle Geister vertrieben waren.


  — ENDE —


  
    Sharon Mignerey


    Nur dir will ich vertrauen

  


  1. KAPITEL


  Gray Murdoch zügelte sein Pferd am Rand des Grates, unter dem sich eine einsame, wilde Ebene ausbreitete. In der Ferne ergoss sich aus bedrohlich wirkenden kohlschwarzen Wolken kalter Märzregen.


  Der Sturm peitschte ihm entgegen. Er zögerte und wickelte sich enger in seine Lammfelljacke, als ihn der eisige Windstoß daran erinnerte, dass der Regen leicht in Hagel oder Schnee umschlagen konnte. Sein Pferd unter ihm stampfte unruhig.


  “Ruhig, Junge.” Beruhigend klopfte Gray den Hals des Wallachs, dann berührte er die Flanken leicht mit den Stiefeln. Sie stiegen den steilen Abhang hinunter, und unten angekommen fiel das Pferd in einen schnellen Galopp. Gray neigte sich etwas nach vorn, um sich dem Rhythmus des Tieres anzupassen.


  Starke Windböen zerrissen immer wieder die Wolken und gaben den Blick frei auf die Ausläufer der San Juan Mountains im Westen. In der Ferne erblickte er eine Gruppe von Reitern, die offensichtlich auf Gray zukamen. Wer mochten sie sein? Im nächsten Moment jedoch verschluckte sie wieder die Regenwand.


  Bitterkalt pfiff ihm der Wind um die Ohren, als der qualvolle Schrei einer Frau den Sturm durchdrang. Gray zog die Zügel und griff nach seinem Dienstrevolver.


  Der natürlich nicht da war. Schon seit sieben Monaten nicht mehr.


  Mit klopfendem Herzen beugte er sich über den Sattelknauf und ließ den Blick über die verlassene Ebene schweifen, in dem es nur Sträucher, einige Yuccas und sonst meilenweit nur Sand gab.


  Nirgendwo war eine Frau zu sehen. Oder die Gruppe von Reitern.


  Er ließ sein Pferd traben, das mit angelegten Ohren zur Seite tänzelte, als der Schrei zum zweiten Mal erklang, diesmal tiefer und kehliger.


  Gray drehte sich um, aber niemand war zu sehen, während die ersten Regentropfen auf den trockenen Boden klatschten. Woher war der Schrei gekommen? Nirgendwo eine Spur von einem Menschen.


  Ein Blitz zuckte am Himmel. Donner krachte.


  Plötzlich sah er sie. Sie rannte direkt auf Gray zu. Ihr Haar wehte im Wind, und sie presste ein Wiegenbrett gegen die Brust. In einer Wildledertunika und Mokassins hetzte sie mit angstvollem Blick, als wäre der Teufel hinter ihr her. Gray rief sie an, doch durch das prasselnde Geräusch des Regens und das Donnergrollen konnte er sich nicht verständlich machen.


  Die Frau sah über die Schulter zurück. Vier Reiter verfolgten sie. Sie hatten die Hüte tief ins Gesicht gezogen und die Umhänge flatterten hinter ihnen her.


  Erneut schrie sie verzweifelt auf. Als sie auf ihn zukam, beugte er sich weit hinunter in der Absicht, sie zu sich auf den Sattel zu heben.


  Er griff nach ihr, um sie hochzureißen.


  Und berührte nichts.


  Sie rannte an ihm vorbei.


  Durch seinen eigenen Schwung fiel er aus dem Sattel zu Boden. Er rollte sich ab, um den üblen Sturz auf die Schulter abzumildern, stand auf und stellte sich den heranpreschenden Reitern entgegen. Gray winkte und rief, doch sie hielten auf ihn zu, ohne die Richtung oder das Tempo zu ändern.


  Sie donnerten durch ihn hindurch, als wäre Gray gar nicht vorhanden.


  Er drehte sich um. Das Tal war leer. Keine Frau. Keine Mustangs mit Männern in wehenden Umhängen.


  Ein weiterer Blitz durchzuckte den Himmel und warf ein gespenstisches Licht über die verlassene Ebene. Ohrenbetäubender Donner grollte, als sich ein Wolkenbruch vom Himmel ergoss.


  Audrey Sussman kam während des Sturms an der Gästeranch an. Im Scheinwerferlicht vor ihr wirkten die Häuser wie aus einer längst vergangenen Zeit. Puma’s Lair, die Höhle des Pumas. Der Name beschwor Bilder einer wilden, abgeschiedenen Zuflucht herauf, und das passte, denn die Ranch war meilenweit vom nächsten Haus entfernt. Nicht einmal auf dem Hof brannte Licht. Sie spähte durch die Windschutzscheibe auf die nassen blutroten Adobeziegelwände.


  In dem Augenblick, als sie den Motor ausmachte und die Scheinwerfer erloschen, wurde das Rauschen des Regens noch stärker. Statt kurz nach sieben hätte es auch Mitternacht sein können.


  Audrey holte tief Luft, öffnete die Tür und trat hinaus, rannte unter dem eiskalten Guss den Steinplattenweg entlang zu einer altmodischen Bogentür, während sie bis unter die Haut nass wurde.


  Sie klopfte, während ein Blitz am Himmel zuckte und das Anwesen in grelles Licht tauchte, bevor es wieder markerschütternd donnerte.


  “Komm schon, Richard”, drängte sie den Ranchmanager, den sie nur vom Telefon kannte. Zitternd schlang sie die Arme um sich.


  Die Tür ging quietschend auf. Aus dem Innern drang Licht, und ein großer Mann stand vor ihr. Audrey konnte seine Züge nicht erkennen, bis ein Blitz einen Augenblick lang sein Gesicht auf unheimliche Weise erhellte. Sein fast völlig ergrautes Haar fiel ihm in zwei langen Zöpfen über die Schultern, tiefe Linien durchzogen sein Gesicht.


  “Ich bin Audrey Sussman.” Sie lächelte verkrampft, denn er sah sie argwöhnisch an. “Ich bin spät dran, aber der Sturm …”


  Der Mann verzog keine Miene. “Wir haben geschlossen”, bestätigte er, was sie schon wusste. “Erst in zwei Wochen ist wieder offen.”


  Audrey streckte einen Arm aus und stellte einen Fuß in die Tür. “Ich werde erwartet. Wann kommt Mr Emmanuel zurück?”


  “Keine Ahnung.”


  “Lass die Lady nicht da draußen im Regen stehen, Hawk”, drang eine andere tiefe Stimme aus dem Hintergrund.


  Hawk zögerte einen Moment, ehe er beiseite trat. Audrey folgte ihm durch das Haus. Als sich ihre Augen an das Licht gewöhnt hatten, sah sie eine Kerosinlampe, die einen goldenen Schein warf, und ein Feuer prasselte in einem Kamin im Pueblostil.


  Ein Mann, noch größer als Hawk, lehnte im Rahmen einer Tür auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes. Hinter ihm erstreckte sich ein dunkler Flur, der von einem schwachen flackernden Licht beleuchtet wurde.


  “Hi”, sagte Audrey.


  “Hi”, erwiderte er.


  Hawk schloss die Tür. “Was wollen Sie?”


  Ohne den Luftzug von draußen war es sofort angenehmer in dem Raum. Audrey näherte sich der einladenden Wärme des Kamins. “Ich bin wegen der Buchprüfung hier”, erklärte sie. Sie hatte Hawks Namen letzte Woche auf der Beschäftigtenliste gesehen. “Sie sind Jacob Hawk, richtig?”


  Er nickte kurz.


  “Wird Richard morgen hier sein?”


  Er zuckte die Schultern. “Keine Ahnung.”


  Audrey seufzte innerlich. “Gibt es hier ein Telefon?”


  “Auf dem Schreibtisch”, bemerkte der zweite Mann. “Unglücklicherweise funktioniert es seit heute Abend nicht mehr.”


  Er ging auf sie zu. Zwar konnte sie in der Dunkelheit die Farbe seiner Augen nicht erkennen, wohl aber seinen durchdringenden Blick. Er war viel jünger als Hawk, und Audrey hätte ihn für Richard gehalten, wenn seine Stimme nicht tiefer gewesen wäre. Sie hatte das seltsame Gefühl, als würde sie ihn kennen, aber sie hätte nicht sagen können, woher.


  “Wie der Strom?”, fragte sie mit einem Blick auf die dunklen Lampen im Raum.


  Er nickte. “Wie der Strom.”


  Audrey streckte ihm die Hand hin. “Ich bin Audrey Sussman.”


  Eine Sekunde verstrich, bevor er sie ergriff und antwortete: “Gray.”


  “Ist das der Vor- oder der Nachname?” Seine Hand war groß, viel größer als ihre, warm und rau. Einladend.


  Er lächelte nicht, aber seine Miene wurde etwas milder. “Grayson Murdoch.” Er ließ ihre Hand los, ohne den Blick von ihr zu wenden.


  Sie fragte sich, was er an ihr so interessant fand. Zugegeben, sie war ganz hübsch, hatte braune Haare und Augen und war mittelgroß. Aber nichts an ihr rechtfertigte einen so eingehenden Blick, nicht einmal die Tatsache, dass sie bis auf die Haut durchnässt war. Was zu schade war, denn er war ein Mann, der ihr gefallen könnte, ausgesprochen gut sogar.


  Gray war größer als sie, sodass sie zu ihm aufsehen musste. Trotz seiner Größe waren seine Schultern fast ein bisschen zu breit. Er trug ein Cordhemd, das genauso ausgebleicht wie seine Jeans war. Struppiges dunkles Haar umrahmte sein kantiges Gesicht, seine Lippen jedoch waren voll und wie geschaffen zum Küssen. Sofort tadelte sich Audrey wegen dieses Gedankens.


  “Kennen wir uns irgendwoher?”, fragte sie, obwohl sie sicher war, dass sie sich daran erinnern würde.


  Er studierte sie, als wollte er einem Geheimnis auf die Spur kommen. “Nein. Haben Sie Ihr Auto abgeschlossen?”


  “Nein”, erwiderte sie. “Warum?”


  “Ich hole Ihr Gepäck rein.” Er warf Hawk einen raschen Blick zu. “In welchem Zimmer soll sie schlafen?”


  Anders als Hawk nahm Gray offenbar an, dass sie über Nacht bleiben wollte.


  “In dem auf dem Nordflügel, würde ich sagen.”


  “Wir sehen uns dort.” Gray zog sich einen Wollpullover über, nahm an der Tür eine Regenjacke vom Haken und ging nach draußen. Audrey beneidete ihn um seine warme Kleidung und drehte sich fröstelnd wieder zum Feuer, dessen Wärme ihre nassen Sachen durchströmte.


  Sie ließ den Blick durch die Lobby der Gästeranch schweifen. Das Original-Southwestern-Dekor war wie aus einer Inneneinrichtungszeitschrift, nur die modernen Farben passten nicht ganz. Die dunklen Fichtendielen glänzten, der schwache Geruch von Bodenwachs drang ihr in die Nase und beschwor Bilder von Heimeligkeit herauf, die sie mit dem Schmerz des Verlusts erfüllten. In der letzten Zeit hatte sie angefangen, von einem eigenen Zuhause zu träumen, unsicher, ob es ihre biologische Uhr war oder die tiefe Einsamkeit, seit ihre Mutter gestorben war.


  Brummend zog Hawk einen Schlüssel aus dem Empfangstisch.


  “Ganz schöner Sturm”, bemerkte Audrey in einem fröhlichen Tonfall, der die Leute gewöhnlich zugänglicher machte.


  “Ja.”


  “Der Regen hat mich überrascht.” Sie lachte. “Ich war nicht gerade darauf vorbereitet.”


  Er erwiderte nichts.


  So viel zum Wetter, dachte sie und suchte ein neues Gesprächsthema, als Hawk zum Flur ging und sie widerwillig das wärmende Feuer verließ und ihm folgte.


  “Wie viele Gäste kann Puma’s Lair aufnehmen?”, fragte sie, nur um etwas zu sagen. Den Büchern nach wusste sie, dass es maximal fünfunddreißig waren, wenige im Vergleich zu den anderen Objekten, die Lambert Enterprises besaß.


  “Nie drüber nachgedacht.”


  “Ich wette, Sie sind froh, wenn der Frühling da ist. Regnet es oft so wie heute?”


  “Nein.”


  Audrey seufzte und gab es auf, Hawk aus der Reserve zu locken. Die Kerzen in den Wandleuchtern warfen ein flackerndes Licht an die Wände, dass sie sich hundert Jahre zurückversetzt fühlte. Ein kühler Luftzug strich durch den Gang, und durch irgendeine Ritze heulte leise der Wind.


  Wenn Richard den Termin nicht hatte einhalten können, zu dem er sie von Denver hierher kommen ließ, warum hatte er ihr dann nicht Bescheid gesagt? Und wer war dieser Grayson Murdoch mit dem wachsamen Blick?


  Sie bogen um ein paar Ecken, bis Audrey nicht mehr wusste, wo sie waren, und Hawk vor einer Tür stehen blieb und den Schlüssel ins Schloss steckte. Quietschend öffnete sich die Tür.


  “Ich hole noch eine Lampe”, sagte Hawk und reichte Audrey den Schlüssel. “Ich komme sofort wieder.”


  Sie sah ihm nach, als er in dem Gang verschwand, und blickte in das dunkle Zimmer. Nicht einmal die Umrisse eines Fensters waren sichtbar. Sie schluckte und wünschte, Hawk erschiene wieder, so schweigsam er auch war. Von allen Kindheitsängsten stand die Furcht vor der Dunkelheit ganz oben auf ihrer Liste.


  Eine Ewigkeit war vergangen, seit sie mit fünf Jahren in der Finsternis gefangen gewesen war und Brandgeruch wahrgenommen hatte.


  Sie wünschte, das ungute Gefühl würde verschwinden, und zwang sich einzutreten. Es gibt nichts, wovor du Angst haben müsstest, schalt sie sich im Stillen. Dennoch krampfte sich ihr der Magen zusammen. Sie wartete auf der Schwelle, bis sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Schließlich erkannte sie die Umrisse des Bettes, einer Kommode und eines Fensters auf der gegenüberliegenden Seite, durchquerte das Zimmer und zog die Vorhänge beiseite. Draußen war es stockdunkel.


  Sie drehte sich zur Tür um und hielt erschrocken die Luft an, als jenseits der Fenster im Flur ein Blitz zuckte und die Silhouette eines Mannes im Türrahmen beleuchtete.


  “Ich bin’s nur”, sagte Gray Murdoch.


  “Sie haben mich ganz schön erschreckt.”


  “Das war nicht meine Absicht.” Er trat in den Raum, und Audrey spürte ihn in der Dunkelheit eher, als sie ihn sah, während er sich bewegte. “Es schüttet draußen immer noch wie aus Kübeln. Wo ist Hawk?”, fragte er.


  “Er wollte noch eine Lampe holen. Danke, dass Sie meine Sachen reingebracht haben. Verbringen Sie viel Zeit hier?”


  “Wenn Sie damit meinen, ob ich hier lebe, ist die Antwort ja.”


  “Aber Sie sind nicht hier angestellt.”


  “Sie sind diejenige, die die Buchprüfung macht, Miss Sussman …”


  “Audrey.”


  “Audrey.” Eine Pause folgte. “Ich habe eine der Hütten draußen gemietet. Das Dach ist leck, daher lebe ich vorübergehend hier.”


  “Ah.”


  Ein Licht flackerte im Flur, dann trat Hawk wieder ins Zimmer und stellte eine Lampe auf die Kommode. “Das Bad finden Sie zwei Türen weiter. Brauchen Sie sonst noch etwas?”


  Zimmerservice, dachte sie. Eine schöne dampfende Schüssel Suppe. “Ich nehme an, es ist zu spät, um noch etwas zu essen. Es würde mir reichen, wenn ich …”


  “Wie ich schon sagte, wir haben geschlossen. In der Küche ist nicht viel.”


  Soweit also zur hiesigen Gastfreundschaft, dachte Audrey. “Solange es heißes Wasser gibt und ich duschen kann, bin ich schon zufrieden.”


  “Heißes Wasser haben wir genug”, sagte Gray. Er warf Hawk kurz einen Blick zu, dann sah er zu Audrey und folgte Hawk hinaus auf den Flur und schloss die Tür.


  Audrey sah einen Moment lang auf die Tür, bevor sie auf die Uhr schaute. Es war erst halb acht. Dann sah sie sich um. Die Läden schützten vielleicht die Fenster, das Heulen des Sturms dämpften sie jedoch nicht. Zweige schlugen dagegen, und dieses Geräusch nährte ihre ohnehin sehr lebendige Fantasie.


  Im Zimmer war es kalt. Ein ungeheizter Kamin stand in der Ecke, aber in dem Backsteinfach darüber konnte sie keine Holzscheite entdecken. Oberhalb des Faches befand sich eine kompliziert geschnitzte Fichtenvertäfelung, hinter der offensichtlich ein Hohlraum war. Sie wollte die Täfelung wie einen Schrank öffnen, doch sie bewegte sich nicht.


  Auf Zehenspitzen versuchte Audrey, dahinter zu blicken, um das Gefühl loszuwerden, dass sie beobachtet wurde. “Das ist ja bescheuert”, murmelte sie. Der Hohlraum war viel zu klein, als dass sich dort jemand verstecken könnte. “Reiß dich zusammen”, ermahnte sie sich.


  Kurz darauf duschte sie im Bad und hoffte, sich zu entspannen, doch ihre Gedanken ließen sich nicht beruhigen.


  Von Anfang an war dieser Trip nicht so gewesen, wie sie erwartet hatte. Immer noch wusste sie nicht, was sie hier eigentlich machte: Ohne jede Erklärung hatte sie ihr Chef, Howard Lambert, von einem anderen Projekt abgezogen und ihr eine Rechnungsprüfung in Puma’s Lair aufgetragen.


  “Da stimmt etwas nicht”, hatte er ihr gesagt. “Es verschwindet Geld, was nicht sein dürfte. Prüfen Sie das nach.”


  Sie hatte keine Belege gefunden, die seinen Verdacht stützten, doch er hatte gesagt, er vertraue nur ihr, Unregelmäßigkeiten zu finden. “Was für Unregelmäßigkeiten?”, hatte sie wissen wollen, aber er hatte ihr keine Antwort gegeben.


  Die Dusche erfüllte Grays Versprechen: Es gab so viel heißes Wasser, dass Audrey wieder warm wurde. Wenn sie jetzt noch ihren Hunger stillen könnte, wäre alles wieder in Ordnung.


  Als sie die Tür zu ihrem Zimmer öffnete, schlug ihr ein würziges Aroma entgegen. Im Kamin flackerte ein kleines Feuer und vertrieb die Kälte. Auf dem kleinen Tisch stand ein zugedecktes Tablett. Audrey hob den Deckel: eine Schüssel mit dampfendem Chili und heißen Tortillas. Ihr lief das Wasser im Mund zusammen.


  Da sie sich bei Jacob Hawk einen Sinneswandel nicht vorstellen konnte, entschied sie, dass ihr Wohltäter wahrscheinlich Grayson Murdoch war. Dankbar setzte sie sich hin und aß das Chili, das so gut schmeckte, wie es roch.


  Streitende Männerstimmen weckten Audrey. Sie brauchte einen Moment, bis sie wieder wusste, wo sie war: Puma’s Lair.


  Das unheimliche Pfeifen auf dem Flur machte es schwer, die Worte zu verstehen. Audrey setzte sich auf und hörte genauer hin, dann schlüpfte sie aus dem Bett und öffnete die Tür einen Spalt.


  “Beruhige dich. Alles ist unter Kontrolle.” Sie glaubte, Richards Stimme zu hören, und Erleichterung durchströmte sie.


  “Wir hatten eine Abmachung”, sagte Hawk.


  “Daran hat sich nichts geändert.” Es war tatsächlich Richard.


  Audrey zog den marineblauen Morgenmantel über, der am Bettende lag, öffnete die Tür und trat in den Flur hinaus.


  Er war leer, nur die Schatten tanzten an der Wand. Jenseits der Fensterfront, die sich über die ganze Seite hinzog, war es stockfinster. Am anderen Ende des verglasten Innenhofes sah sie zwei Männer den Flur entlanggehen.


  Sie zweifelte, dass sie ihr Rufen hören würden, und eilte den Flur hinunter, bis er in einen anderen Korridor mündete. Die wogenden Schatten hatten ein Eigenleben, dass Angst in Audrey aufstieg. Sie musste endlich mit jemand Vertrautem sprechen. Richard kannte sie zwar nur vom Telefon, aber das würde genügen.


  Die anliegende Halle war leer, aber die Stimmen wieder deutlicher zu hören.


  “Es muss aber”, sagte Hawk gerade. “Wir können nicht zulassen, dass Lambert mit allem davonkommt.”


  Lambert? wiederholte Audrey im Stillen. Womit davonkommen? Ein Luftzug hob den Saum ihres Mantels, und sie schauderte. Die Stimmen verklangen wieder, und Audrey eilte weiter. An der nächsten Ecke teilte sich der Gang in verschiedene Richtungen. Sie versuchte auszumachen, welchen Korridor die Männer genommen hatten.


  Einen Augenblick später hörte sie sie wieder und folgte ihnen. Die Kerzen flackerten wild im Luftzug, und die Bodenplatten waren eiskalt unter ihren nackten Füßen.


  Als sie um die nächste Ecke bog, hatte sie das Gefühl, als kämen die Stimmen näher.


  “… irgendjemand hier herumschnüffelt.” Es war Hawk.


  “Lambert würde nie …”


  “Du hast mir ein Dutzend Mal gesagt, dass er seine eigene Mutter verkaufen würde, um zu bekommen, was er will.”


  “Er beharrt darauf, dass es sich um eine Routineprüfung handelt.”


  Plötzlich spürte Audrey jemand hinter sich. Gerade als sie über die Schulter sah, legten sich zwei Arme um sie. Panik erfasste sie, und sie wollte schreien.


  Eine Hand schloss sich über ihrem Mund, und eine leise Stimme an ihrem Ohr befahl: “Seien Sie still!”


  2. KAPITEL


  Auf keinen Fall würde sie sich still verhalten. Heftig zerrte sie an der Hand über ihrem Mund, Tränen der Wut brannten in ihren Augen. Der Griff um ihre Hüfte verstärkte sich, und sie spürte, wie sie hochgehoben wurde.


  “Still!”


  Sie erkannte Grays Stimme, während er sie in eine dunkle Nische zog. Ohne die Hand von ihrem Gesicht zu nehmen, drehte er sie zur Wand an eine Tür.


  Vor Wut über die Misshandlung stieß sie den Ellbogen gegen ihn, doch mit erschreckender Leichtigkeit packte Gray ihre Hände und drückte Audrey mit seinem Gewicht gegen die Tür.


  “Ruhig”, flüsterte er ihr ins Ohr. “Wenn Sie neugierig sind, hören Sie nur Dinge, die Sie lieber gar nicht wissen sollen. Wären Sie bloß in Ihrem Zimmer geblieben, Audrey.”


  Jetzt hörte sie auf, sich zu wehren, aber das Zittern konnte sie nicht verhindern.


  Sein Körper an ihrem strahlte eine Hitze aus, die sie wärmte. Gray lauschte kurz, und als sie sich entspannte, lockerte er seinen Griff etwas. “Ruhig”, flüsterte er erneut.


  Dann hörte sie wieder Richards Stimme.


  “Sie wird die Rechnungsprüfung für Lambert machen und wieder gehen”, sagte er. “Wenn sie sich trotzdem einmischt, werde ich schon mit ihr fertig.”


  “Wir brauchen diese Untersuchung nicht.”


  “Sie wird nichts Außergewöhnliches finden.” Richard klang jetzt ganz nahe. “Und sprich leiser. Wir sind hier nicht allein.”


  Grays Nähe ließ Audreys Herz klopfen.


  Die Männer gingen vorüber. Hawk konnte offenbar doch mehr als drei Worte auf einmal sagen, wenn er wollte. Die offensichtliche Drohung gegen sie schockierte sie. Und aus irgendeinem Grund beschützte Gray sie. Etwas stimmte hier nicht.


  Gray hielt sie fester gegen die Wand gepresst, als nötig war. Den Kopf hatte er gesenkt, seine Wange an ihr Haar gedrückt. Noch nie war sie sich eines anderen Menschen so bewusst gewesen. Die Hitze seines Körpers, dessen Druck und sein herber, betörender Duft.


  Er nahm die Hand von ihrem Mund und flüsterte an ihrem Ohr: “Wenn ich Sie bitte, hier zu bleiben und sich ruhig zu verhalten, werden Sie es tun?”


  “Warum?”


  Gray legte einen Finger auf ihren Mund, der einen warmen Abdruck hinterließ. “Ich will sehen, wo sie hingegangen sind, damit wir sicher wieder zu Ihrem Zimmer zurückkommen.”


  Audrey versuchte, ihre Gedanken zu sammeln. Schließlich nickte sie.


  Gray schlüpfte in den Flur zurück, um Richard und Hawk zu folgen. Audrey spähte um die Ecke und sah ihm einen Augenblick nach. Er bewegte sich lautlos wie ein Schatten, genauso wie vorhin, als sie sein Kommen nicht bemerkt hatte. Dann sank sie gegen die Wand und lehnte den Kopf zurück.


  Sie verstand überhaupt nichts mehr. Ihre wenigen Gespräche mit Richard am Telefon waren freundlich verlaufen, mit Drohungen hätte sie am wenigsten gerechnet.


  Vom Ende der Halle hörte sie leise Schritte. Gray, endlich. Sie lugte aus der Nische. Hawk näherte sich ihr, das Gesicht ausdruckslos, den Blick auf sie geheftet.


  “Ich hatte Recht”, sagte er. “Sie waren hier.”


  “Ich suche nach der Küche”, behauptete sie und bemühte sich, ruhig zu klingen. “Ich wollte mir einen Tee machen.”


  Er blieb so unangenehm nah vor ihr stehen, dass Audrey zurückwich. “Wieso schickt Lambert eine Frau, die seine Drecksarbeit macht?”


  “Drecksarbeit?” Sie betrachtete Hawk von oben bis unten. Feindselig starrte er sie an. “Manchmal braucht man eben eine Frau, die aufräumt. Zum Beispiel, um die Empfehlung abzugeben, unhöfliches Personal besser zu entlassen. Im Moment jedoch bin ich mehr daran interessiert, die Küche zu finden.”


  “Was ist denn hier los?”, unterbrach Gray sie.


  Hawk rührte sich nicht von der Stelle. “Sie sagt, sie sucht die Küche.”


  “Und, warum sollte sie das nicht tun?”, erwiderte Gray, ging an den beiden vorbei und öffnete die Tür in der Nische. “Ich dachte, ich hole mir ein Stück von dem Schokoladenkuchen, den Mary Maktima heute Nachmittag gebacken hat. Will sonst noch jemand einen?”


  Audrey nickte, erstaunt, dass die Küche so nah lag, um ihre Lüge zu rechtfertigen. “Hört sich gut an.”


  “Was soll das?”, wandte sich Hawk an Gray. “Du bist zwar Richards Cousin, aber …”


  “Cousin?” – Audreys Blick glitt von Hawk zu Gray.


  “Ja”, bestätigte Gray mit ausdrucksloser Miene. Er trat in die Küche, zündete ein Streichholz an und hielt es an den Docht einer Kerosinlampe, die auf einem altmodischen Fleischertisch stand.


  Der Raum war groß. Über dem Arbeitstisch in der Mitte hing eine Reihe von Töpfen und Pfannen, zwei Kühlschränke gegenüber waren flankiert von einem Ofen an der einen Seite und der Spüle auf der anderen. Gray holte den Kuchen und stellte ihn auf den Tisch. Audrey drehte sich um und bemerkte, dass Hawk gegangen war. Sie wandte sich an Gray, ohne die Küche zu betreten.


  Cousins. Sie war sicher gewesen, dass er sie beschützte, als er sie aus dem Flur zog, aber wenn er mit Richard verwandt war …


  “Wollten Sie sich wirklich Tee machen?”


  “Nein. Aber jetzt möchte ich einen.” Audrey strich sich durchs Haar und drückte die Handfläche an die Schläfe.


  “Kopfschmerzen?”, fragte er.


  “Ein bisschen.” Zögernd trat sie ein und setzte sich auf einen Stuhl am Tisch, während Gray einen Kessel mit Wasser füllte und ihn auf den Herd stellte. “Hawk benimmt sich, als könnte er mich nicht ausstehen.” Sie stützte den Ellbogen auf den Tisch und sah zu, wie Gray zwei große Kuchenstücke abschnitt. “Und Sie sind nicht besser”, fügte sie hinzu. “Wen haben Sie da draußen beschützt? Wollten Sie, dass Richard mich nicht sieht oder dass ich Richard nicht sehe?”


  Gray lächelte flüchtig. “Besteht da ein Unterschied?”


  “Sie wissen, was ich meine. Und Sie haben mir auch das Abendessen gebracht, nicht wahr?”


  Er schob ihr einen Teller mit Kuchen hin und brühte Tee auf. “Verfolgen Sie mit Ihren Fragen eine bestimmte Absicht?”


  “Ich … ich dachte, Richard wäre …” Entnervt schüttelte sie den Kopf. “Ich weiß nicht mehr, was ich von dem Ganzen halten soll.”


  Gray setzte sich ihr gegenüber und begann, seinen Kuchen zu essen. Audrey beobachtete ihn. Als er Milch hinterhertrank, heftete sich ihr Blick zuerst auf das Auf und Ab seines Adamsapfels, ließ ihn dann tiefer gleiten auf den faszinierenden Rand von dunklen Haaren über dem obersten Knopf seines Hemds. Die Ärmel waren aufgerollt und enthüllten sonnengebräunte Haut, auf der sich die Adern und Sehnen abzeichneten.


  Sie bebte bei der Erinnerung an seine Nähe. Ihre Handflächen wurden feucht, und sie spürte ein merkwürdiges Kribbeln im Bauch.


  Ihre Hormone spielten verrückt, das war alles. Eigentlich hätte sie sich vor Gray fürchten müssen, aber seine Berührung war ihr angenehm gewesen.


  Sehr angenehm sogar.


  Sie zog den Teebeutel aus der Tasse und legte ihn auf den Unterteller, bevor sie einen Schluck trank und Gray dabei unauffällig über den Rand der Tasse hinweg beobachtete.


  “Ich nehme an”, sagte Gray, “Sie wundern sich, wo Sie da hineingeraten sind.” Prüfend betrachtete er sie mit seinen dunklen Augen. “Vermutlich denken Sie, Hawk ist der Bösewicht, weil er so von Ihnen spricht. Und Sie fragen sich bestimmt, warum Richard nicht hier war, obwohl es doch ausgemacht war. Ich gebe Ihnen einen Rat, Audrey.”


  Gray beugte sich vor. “Machen Sie Ihre Buchprüfung, und fahren Sie wieder weg. Und vertrauen Sie niemandem.” Er stand auf, die Hände auf den Tisch gestützt. Irgendwie wirkte er jetzt bedrohlich, während er den Blick über ihr Gesicht gleiten ließ.


  “Nicht einmal Ihnen?”


  “Besonders mir nicht.”


  “Obwohl Sie mich davor warnen …”


  “Sie sind eine Frau, die tut, was sie will. Machen Sie nur keine Dummheiten.” Er sah jetzt verschlossen aus.


  “Ich …” Sie schluckte und erinnerte sich, wie nah Gray ihr gewesen war und wie er gerochen hatte. Maskulin, frisch, schwach nach Moschus. Ihr war, als würden elektrische Ströme sie durchzucken.


  Gray straffte sich und ging zur Tür. “Finden Sie allein in Ihr Zimmer zurück?”


  Sie nickte, obwohl sie keineswegs sicher war, aber sie wollte es nicht zugeben.


  “Dann sehen wir uns morgen früh.”


  Er schloss die Tür hinter sich. Ohne Gray kam sich Audrey in der großen Küche verlassen vor. Während sie den Tee trank und den Kuchen aß, dachte sie über Grays Worte nach, dann räumte sie das Geschirr zusammen. Die ganze Zeit wiederholte sich seine Warnung in ihrem Kopf: Vertrauen Sie niemandem.


  Die Tür zu ihrem Zimmer war nur angelehnt, und sie stieß sie auf, um sich umzuschauen, bevor sie hineinging. Das Phantom, das ihr das Abendessen gebracht hatte, war wieder hier gewesen. Das Holzfach über dem Ofen war aufgefüllt, auf dem Feuer lagen neue Scheite und hielten die Kälte fern. Ein Quilt aus blauen, cremeweißen und terracottafarbenen Vierecken war über das Bett gebreitet, als hätte jemand gewusst – vermutlich Gray —, dass ihr kalt war.


  Beim Blick auf die geschnitzte Vertäfelung hatte sie wieder das Gefühl, beobachtet zu werden, daher nahm sie eine Bluse und hängte sie darüber. Diese Behelfskonstruktion beruhigte sie ein wenig.


  Nachdem sie die Tür abgeschlossen hatte, schlüpfte sie mit dem Bademantel ins Bett und machte eine neue Entdeckung: Am Fußende lag ein in Flanell eingewickelter warmer Stein, der die Laken durchwärmt hatte. Audrey lagerte die Füße darauf und genoss dankbar die Wärme. Sie gähnte, ein wenig überrascht, dass sie so müde war.


  Vertrauen Sie niemandem.


  Nicht einmal Gray.


  Unmöglich, dachte sie. Er war genau der Typ Mann, dem sie vertrauen würde … dem sie sogar ihr Leben anvertrauen würde.


  Stunden später erwachte Audrey von dem Gefühl, jemand habe ihren Namen geflüstert. Sie öffnete die Lider und blickte in die glühenden Kohlen, die wie Teufelsaugen wirkten und sie zu beobachten schienen. Mit einem ärgerlichen Laut über ihre kindischen Ängste schlug sie die Laken zurück und stand auf, um Holz nachzulegen. Wieder im Bett sah sie den Schein der Flammen, der über die Wände zuckte.


  Schwache Geräusche nahm sie wahr, ein Luftzug, wie es schien. Als sie die Augen wieder schloss, drangen gedämpfte Stimmen an ihr Ohr, aber schon umfing der Schlaf sie. Sie träumte von einem großen Mann mit wachsam blickenden Augen. Und immer wieder warnte er sie eindringlich.


  Am nächsten Morgen kleidete Audrey sich an, entnervt, dass sie keinerlei passende Garderobe für dieses Wetter eingepackt hatte, das sich ihr bot, nachdem sie die Vorhänge zurückgezogen hatte. Jemand musste die Läden geöffnet haben, und draußen war es nass, kalt und wenig einladend.


  Schließlich zog sie ein blaues bedrucktes Kattunhemd über einem kragenlosen roten Sweater an, dazu Jeans und schlüpfte in Leinenschuhe. Sie wünschte, sie hätte Socken eingepackt.


  Als sie aus dem Zimmer trat, stieg ihr das Aroma von Schinken und gerösteten Zwiebeln in die Nase, während sie sich der Küche näherte, aus der Stimmen drangen – die Grays und einer Frau.


  Audrey verlangsamte ihre Schritte. Während sie sich den Kragen richtete, überkam sie die Erinnerung daran, wie Gray sie in den Armen gehalten hatte.


  “Kann Mr Lambert wirklich die Rechte an den Mineralien und am Wasser verkaufen?”, fragte die Frau in der Küche gerade.


  Mineralienrechte? Wasserrechte? Seltsam. Howard hatte kein Wort über Derartiges auf Puma’s Lair verloren, auch wenn sie den Verkauf von Wasserrechten auf einem anderen seiner Grundstücke untersucht hatte.


  “Es ist sein Besitz, also kann er damit machen, was er will”, antwortete Gray.


  Die Frau seufzte unglücklich. “Richard sollte es verhindern.”


  “Dazu braucht man viel Geld, und Richard hat keins. Und selbst wenn er es hätte, die Ranch gehört ihm nicht.”


  Daraufhin herrschte Schweigen, und Audrey warf einen Blick in die Küche.


  Gray saß auf einem Stuhl an dem großen Arbeitstisch. Im Tageslicht war sein Haar goldbraun, heller, als Audrey es von gestern Abend in Erinnerung hatte. Es ringelte sich über den Kragen seines grünkarierten warmen Flanellhemdes. Hinter Gray war eine rundliche Indiofrau mit dem Rücken zur Tür am Herd beschäftigt.


  “Hi”, sagte Audrey.


  “Guten Morgen”, erwiderte Gray, stand auf und zog den Stuhl neben sich für Audrey zurück. “Wie haben Sie geschlafen?”


  “Den Umständen entsprechend.”


  “Mary, das ist Audrey Sussman”, sagte Gray, “Audrey, Mary Maktima.”


  Die Frau wischte sich die Hände an der Schürze ab und kam scheu lächelnd auf Audrey zu. “Freut mich, Sie kennenzulernen, Miss Sussman.”


  “Nennen Sie mich bitte Audrey. Gestern Abend habe ich Ihren Kuchen probiert. Er war köstlich.”


  “Aber jetzt möchten Sie ein Frühstück.”


  “Tatsächlich habe ich Hunger. Ich weiß nicht, was Sie kochen, aber es duftet wunderbar.”


  “Grüne Chilis”, erklärte Gray. “Ihre Lieblingszutat.”


  Mary lächelte ihn über die Schulter an. “Bisher hast du dich noch nicht beschwert.” Sie brachte Kaffee an den Tisch und goss Audrey und Gray ein, während er sich wieder setzte. “Kommen Sie aus Denver?”


  “Ja”, erwiderte Audrey. “Ich dachte, ich lasse den Winter hinter mir, wenn ich nach New Mexico reise.”


  “Ah, Mr Lambert hat vergessen, Sie vor dem Regen zu warnen.”


  “Er hat noch einiges andere vergessen”, meinte Audrey. “Ich hatte Probleme mit dem Auto”, berichtete sie.


  “Was ist denn kaputt?”, erkundigte sich Gray.


  “Ich bin nicht sicher”, meinte Audrey. “Der Motor läuft nur stotternd, und wenn ich zu viel Gas gebe, säuft er ab.”


  Mary stellte Teller mit dampfendem Essen vor Audrey und Gray.


  “Das sieht toll aus.” Audrey nahm ihre Gabel und probierte die großzügig mit grünen Chilis gewürzten Frikadellen.


  “Sind Sie verheiratet?”, fragte Mary und blickte zuerst Audrey, dann Gray an.


  Audrey blickte auf ihren Teller und fragte sich, wieso Mary das wissen wollte. “Nein. Kein Ehemann, keine Kinder.” Der Tod ihrer Mutter hatte ein gähnendes Loch hinterlassen, das größer war als die vorausgegangene Krankheit. Acht Jahre hatte Audrey damit verbracht, hilflos zuzusehen, wie ihre Mutter immer mehr abbaute. Sie blickte zu Gray. “Und Sie?”


  “Ich auch nicht.”


  Da sie erst einen Tag hier war, spielte es eigentlich auch keine Rolle. “Leben Sie hier auf der Ranch, Mary?”, fragte Audrey, um nicht über Gray nachdenken zu müssen.


  Mary nickte. “Solange ich denken kann, lebt meine Familie hier.”


  “Das verstehe ich nicht.” Audrey hatte geglaubt, die Ranch hätte jahrelang leer gestanden, bevor Lambert sie auf einer Versteigerung erworben hatte.


  “Mein Volk hat schon vor dem Beginn der Zeiten auf diesem Land gelebt.”


  Vor dem Beginn der Zeiten, wiederholte Audrey im Geist. “Dann sind Sie aus einem der Pueblos, nicht wahr? Taos?”


  “Taos ist nur eins von vielen. Früher gab es viel mehr.” Mary machte eine weit ausholende Armbewegung. “Wir waren schon hier, bevor die Spanier kamen.”


  “Liegt denn ein Pueblo auf dem Ranchgelände?”, fragte Audrey.


  “Es ist andersherum”, erläuterte Gray. “Die Hacienda, einst Teil eines spanischen Reservats, befindet sich auf dem Land des Pueblos – La Huerta.”


  “Ah. Was bedeutet La Huerta?”


  “Obstgarten. Die Spanier haben es so genannt”, antwortete Mary.


  “Obstgarten! Was für Obst?”


  Mary lächelte. “Pfirsiche.” Dann wurde sie ernst. “Die Spanier haben sie nicht nur so genannt, sondern auch zerstört. Auf der Suche nach Gold haben sie die Gärten verbrannt, die Leute getötet, versklavt und uns unsere Religion verboten.” Aus ihren Augen war die Wärme von vorhin verschwunden. “Das Wenige, das wir noch haben, wird nicht mehr da sein, wenn Mr Lambert die Wasserrechte verkauft. Wir wissen …” Mary schlug sich mit der Hand auf die Brust. “… dass Sie deswegen hier sind.”


  Audrey sah zu Gray. Vertrauen Sie niemandem, hatte er gesagt. Es sollte nicht schwer sein, das zu befolgen, da ihr offenbar auch niemand traute.


  3. KAPITEL


  “Ich bin hier, weil Howard mich geschickt hat”, sagte Audrey und rang sich ein Lächeln ab. “Es geht nicht darum, das Land oder Mineralienrechte zu verkaufen, sondern nur um eine Buchprüfung.”


  “Das hat noch niemand hier gemacht”, warf Mary ein.


  “Umso mehr ein Grund dafür.”


  Mary sah sie einen Augenblick an. “Wo leben Sie?”


  “In einem Apartment”, erwiderte Audrey gleichmütig, obwohl sie der Wechsel des Themas überraschte.


  “Ein Ort ohne Wurzeln, ohne Bindung zum Land. Ein Ort, den man sofort verlassen könnte.” Mary schnippte mit den Fingern.


  “Ich lebe seit vielen Jahren dort.” Audrey hob das Kinn, obwohl ihr in den langen Monaten seit dem Tod ihrer Mutter die Wohnung mehr wie ein Gefängnis als ein Zuhause vorgekommen war. Seit einiger Zeit träumte sie von einem Haus in einer Kleinstadt, mit einem Mann und einem oder zwei Kindern. “Sie wollen damit sagen …”


  “… dass Sie die Beziehung nicht verstehen, die wir zum Land haben. Für uns ist es nicht bloß ein Grundstück, auf das wir Häuser bauen. Es ist unsere Heimat.”


  Mary sprach so überzeugend, dass Audrey kein Zweifel an ihrer Einstellung blieb.


  “Morgen”, erklang eine Frauenstimme von der Tür.


  Audrey drehte sich um und sah eine dünne Frau mit kurzen schwarzen Haaren in Jeans und einer Tunika aus Velourssamt. Ihr Lächeln vertiefte sich, als sie Gray erblickte, aber die Linien um ihre Augen ließen vermuten, dass sie zwanzig Jahre älter war, als sie auf den ersten Blick wirkte.


  “Hi, Big Guy.” Sie gab Gray einen Kuss auf die Wange. “Was macht das Schnipseln?”


  “Geht so”, erwiderte Gray, und Audrey vermeinte die Andeutung eines Lächelns auf seinem Gesicht zu sehen, obwohl sie nicht verstand, worauf die beiden anspielten.


  Die Frau umarmte Mary. “Ich bin wegen der Vorratsbestellung hier, Mum”, sagte sie, dann streckte sie Audrey mit einem warmen Lächeln die Hand hin. “Hi, ich bin Francie. Sie müssen Audrey sein. Hawk hat mir erzählt, dass Sie gestern Abend eingetroffen sind.”


  “Sie kennen ihn?” Im selben Moment wollte Audrey ihre dumme Frage zurücknehmen.


  Francie lachte. “Ja, könnte man so sagen. Er ist mein Mann. Bleiben Sie die ganze Woche hier?”


  “Auf alle Fälle ein paar Tage. Kommt darauf an, wie lange ich brauche.” Audrey konnte sich nur schwer vorstellen, dass diese lebhafte Frau den wortkargen Hawk geheiratet hatte.


  “Ich hoffe, Sie haben Zeit, sich die Gegend anzuschauen”, sagte sie. Offen blickte Francie sie an. “Unser Pueblo hat seinen eigenen Charme, auch wenn es nicht so groß ist wie andere.”


  “Ich würde es mir sehr gern ansehen”, erwiderte Audrey mit echtem Interesse.


  Mary reichte Francie ein paar Blätter, die Francie rasch überflog. “Gut, ich bin schon unterwegs. Wenn Hawk auftaucht, sagt ihm, dass ich in ein paar Stunden wieder da bin.” An der Schwelle hielt sie inne. “Oh, und Audrey, es war nett, Sie kennenzulernen. Wenn Sie nichts anderes vorhaben, essen Sie doch heute Abend mit uns. Sagen wir halb sieben?”


  Die Einladung kam völlig unerwartet. “Danke, gern”, entgegnete sie. Francies Art war ihr sympathisch.


  “Du auch, Gray. Zeigst du ihr, wo es ist?”


  “Kommt darauf an”, neckte er sie. “Wer kocht denn, du oder Hawk?”


  “Hawk natürlich.” Francie winkte. “Bis später.”


  Audrey schob ihren Stuhl zurück. “Ich muss mich allmählich an die Arbeit machen.” Sie blickte zu Gray. “Haben Sie Richard heute schon gesehen?”


  “Noch nicht”, antwortete er.


  “Dann muss ich ihn wohl suchen.” Sie hielt inne und wandte sich an Mary. “Danke für das köstliche Frühstück.”


  Gray folgte Audrey in den Flur. “Ist Francie wirklich Hawks Frau?”, fragte Audrey, nachdem er die Küchentür geschlossen hatte. Die zwei hätten nicht unterschiedlicher sein können.


  “Ja.” Gray ging neben ihr her. “Wenn Sie nicht in der Klinik in der Stadt arbeitet, hilft sie Mary aus. Sie ist Krankenschwester. Sie bekommt immer einen Job, wenn sie mit Hawk mitziehen muss. Er ist bei der Army.”


  Audrey schüttelte den Kopf. “Das kann ich mir kaum vorstellen.”


  “Genauso wenig wie ich mir vorstellen kann, dass Sie Rechnungsprüferin sind”, bemerkte Gray. Sie war zu weich, zu hübsch und sah zu gutgläubig aus. Ihr Gesicht war wie ein offenes Buch.


  “Wirklich?” Sie zog die Brauen hoch. “Wie sehen Rechnungsprüfer denn aus?”


  “Sie haben zusammengekniffene Augen und sind argwöhnisch.”


  Audrey schmunzelte. “Vielleicht mache ich deshalb normalerweise keine Buchprüfungen.”


  “Was tun Sie dann?”


  “Analysen”, erwiderte sie. “Hintergrundrecherchen, um festzustellen, ob ein Haus- oder Grundstückskauf lohnend ist.”


  “Hört sich langweilig an.”


  “Manchmal würde ich am liebsten alles hinschmeißen und als Chefköchin fantastische Gerichte für Gäste zubereiten, die sie zu würdigen wissen.”


  “Und warum tun Sie es nicht?”


  “Ich kann nicht kochen. Ich bin ein Mikrowellentyp.”


  Er zog die Brauen hoch. “Und ihr Freund findet das in Ordnung?”


  “Wahrscheinlich nicht – wenn es einen gäbe.”


  “Ah.” Gray sah sie wieder mit seinem durchdringenden Blick an. Wenn ihr Auftrag lautet, wie sie sagt, warum stellen sich Hawk und Richard dann so an? fragte sich Gray. Alle dachten, die Wasserrechte würden verkauft, nur Audrey wusste nichts davon. Es ergab keinen Sinn. Wenn sie so ahnungslos war, wie sie tat, dann konnte sie gehörig in Schwierigkeiten kommen.


  Und damit wäre sie genau der Typ Frau, der er nicht widerstehen konnte. Wenn er auch nur einen Funken Verstand hatte, sollte er sie ignorieren, bis sie wieder abfuhr.


  “Ich zeige Ihnen Richards Büro”, sagte Gray und ging nach rechts.


  “Kann ich Ihnen auch wirklich trauen?”, neckte sie ihn.


  “Ich habe Sie gewarnt.”


  Audrey seufzte und verlangsamte ihre Schritte. “Ja, richtig. Niemandem zu trauen. Was denken Sie also umgekehrt von mir? Dass ich hier bin, um Howard zu helfen, die Wasserrechte zu verkaufen?”


  “Wahrscheinlich”, erwiderte er, obwohl er es selbst nicht glaubte.


  Sie blieb stehen, den Blick auf den Innenhof vor sich gerichtet. “Nun, dann weiß ich wenigstens, woran ich bin. Je früher ich mit meiner Arbeit anfange, desto eher kann ich beweisen, dass Sie Unrecht haben.” Sie sah ihn an. “Danke übrigens.”


  “Wofür?”


  “Dafür, dass Sie mein Gepäck gestern hereingebracht haben, für das Essen und dafür, dass Sie mir Ärger erspart haben, als Richard und Hawk sich unterhielten. Für die zusätzliche Decke und das Feuer.” Ihr Lächeln schwand. “Und die Warnung, niemandem zu trauen.”


  “Keine Ursache.”


  “Ich wüsste gern mehr über Marys Pueblo, La Huerta.”


  “Wenn sie das richtige Publikum hat, kann sie gut Geschichten erzählen. Besonders Geistergeschichten. Sie sieht in allem eine tiefere Bedeutung. Vielleicht lernen Sie sie heute Abend besser kennen, wenn sie zu Francie kommt.”


  “Geistergeschichten? Gibt es hier denn Geister?” Audrey blickte ihn überrascht an. Vor Monaten hatte Mary ihm die Geschichte erzählt, aber er hatte sie nicht geglaubt, bis er es mit eigenen Augen gesehen hatte.


  “Ja.” Er räusperte sich. “Es gibt eine Geschichte über eine Indianerfrau, die in dem Pueblo gelebt hatte. Der Legende nach floh sie aus einem von Kit Carsons Lagern. Man hatte sie des Diebstahls angeklagt.”


  “Gold?”, fragte Audrey.


  Er schüttelte den Kopf. “Nur den Weißen lag am Gold. Die Indianer glauben, dass der Besitzer des Pueblos ihr eine Übertragungsurkunde gab, die sie nach Santa Fe bringen sollte. Sie sind überzeugt, dass das Land an sie zurückgegeben werden sollte. Aber die Indianerin kam nie an.”


  “Und die Urkunde wurde niemals gefunden.”


  “Richtig. Man sieht die Frau manchmal, wenn es stürmt.” Er blickte Audrey an. “Und sie sieht Ihnen so ähnlich, dass sie Ihre Zwillingsschwester sein könnte.”


  “Wer sieht wie wessen Zwillingsschwester aus?”, kam Richards Stimme vom Ende des Ganges.


  Audrey drehte sich um. Sie hatte sich Richard anders vorgestellt. Er hatte silbriges Haar, gleichmäßige Züge und war elegant gekleidet. Audrey glaubte kaum, dass er mit seinen teuren Stiefeln jemals auf einem Pferd gesessen hatte. Sie hätte ihn eher als Manager eines der exklusiveren Objekte von Howard rund um Santa Fe eingeordnet.


  Er blickte sie mit seinen fast schwarzen Augen durchdringend an. “Audrey, nehme ich an.”


  Sie reichte ihm die Hand. “Richard Emmanuel?”, fragte sie ebenso locker.


  “Bitte entschuldigen Sie, dass ich gestern Abend nicht hier war. Ich hoffe, Sie haben sich trotzdem wohl gefühlt.”


  “Abgesehen davon, dass ich beinahe kein Abendessen mehr bekommen hätte, ging es mir ganz gut”, erwiderte sie.


  Erstauntes Schweigen folgte, bevor Richard lachte. “Sie scherzen.”


  “Ganz und gar nicht.” Audreys Blick glitt zu Gray. Er sah seinem Cousin überhaupt nicht ähnlich. Im Tageslicht bemerkte sie, dass Grays Augen haselnussfarben waren und viel wärmer blickten als Richards.


  “Ich wurde aber von einem großzügigen Phantom gerettet, das mir ein Abendessen brachte und Feuer machte. Und eine Extradecke bekam ich auch, für die ich sehr dankbar war. Auf dieses Wetter war ich nicht vorbereitet.”


  Wieder lachte Richard. Audrey stellte fest, dass er ihr unsympathisch war. “Wer ist schon jemals auf Frühlingswetter eingestellt?”, fragte er und breitete die Arme aus. “Ich fürchte jedenfalls, Ihre Reise war umsonst, denn der Strom ist immer noch ausgefallen, und das macht es etwas schwierig, an die Computer heranzukommen.”


  Audrey lächelte. “Ich habe meinen eigenen dabei, Richard. Einen Laptop samt Akkus, die für mehrere Tage reichen werden.”


  “Das freut mich”, erwiderte er. “Dann können Sie also anfangen.”


  “Je früher, desto besser.” Sie berührte Grays Arm. “Danke für alles.”


  “Kein Problem. Ich schaue mir gern Ihr Auto an, wenn Sie wollen.”


  “Das wäre nett. Danke.”


  “Ich hole mir den Schlüssel nachher.” Prüfend blickte er sie an. “Später werde ich ausreiten. Sie können gern mitkommen, wenn Sie Lust haben.”


  “Klingt gut”, meinte sie. “Sagen Sie mir nur eine halbe Stunde vorher Bescheid.”


  “Sicher.”


  “Diese Buchprüfung ist eine Zeitverschwendung”, sagte Richard, während er sein Büro aufschloss. Innen entflammte er ein Streichholz, zündete eine Kerosinlampe an und stellte den Docht höher.


  “Vielleicht”, meinte Audrey und folgte ihm in den kleinen Raum. “Sie wissen ja, wie Howard ist.”


  Richard verzog keine Miene.


  “Das sollte keine große Sache sein, Richard. Was wir am Telefon ausgemacht haben, gilt immer noch. Auf meinem Schreibtisch in Denver liegen weit dringendere Aufträge als dieser hier. Geben Sie mir einfach die Aufzeichnungen der letzten drei Jahre.”


  “Warum zur Hölle will er so weit zurückgehen?”


  “Das müssen Sie ihn fragen.” Sie nahm an, dass Richards Unhöflichkeit nichts mit ihr persönlich zu tun hatte, aber die Behandlung gefiel ihr trotzdem nicht. “Sie können mit mir zusammenarbeiten oder nicht, Richard. Es ist Ihre Entscheidung.”


  “Lambert denkt, ich unterschlage ihm etwas.”


  “Er glaubt, dass etwas nicht ganz stimmt, ja …”


  “Ersparen Sie mir die Schönrederei!”, herrschte er sie an. “Er hat Sie geschickt, um sicherzugehen, dass ich ihm die Ranch nicht stehle.”


  “Und tun Sie das?” Mit direkten unerwarteten Fragen gelangte man oft schneller ans Ziel als mit subtileren Methoden. Stehlen? Seltsam. Wie wollte er die Ranch stehlen?


  Richard schnaubte. “Sagen Sie dem Bastard, dass er ein Abkommen mit mir hat und ich meinen Teil davon erfüllt habe.”


  “Was für ein Abkommen?”, fragte sie, von seinem Ärger vor den Kopf gestoßen.


  Richard bewegte den Arm. “Puma’s Lair gehört zur Hälfte mir. Wussten Sie das? Zumindest wird es mir gehören.” Er lachte. “Sie glauben doch nicht, dass ich dieses Objekt für das magere Gehalt manage, das ich beziehe, ohne noch etwas anderes zu bekommen? Ich habe die letzten drei Jahre meinen Teil der Vereinbarung eingehalten, und in einem halben Jahr gehört es zur Hälfte mir. Bevor er mich übers Ohr haut, friert eher die Hölle zu.”


  Er stieß eine Schublade im Aktenschrank zu. “Alles, was Sie wollen, finden Sie hier. Sagen Sie Lambert nur eins: Wenn er mich ausspielen will, wird er es für den Rest seines Lebens bereuen.” Richard ging zur Tür und drehte sich noch einmal um. “Sie sind hier unerwünscht.”


  Audrey sah ihm nach, wie er im Flur verschwand. Sie hatte nie einen Vertrag gesehen, in dem Richard die Hälfte der Ranch gesichert wurde, aber wieso sonst hätte er so etwas behaupten sollen? Und dazu kam Howards seltsames Benehmen, als er sie hierher geschickt hatte.


  In der Hoffnung, die Telefone funktionierten wieder, griff Audrey zum Apparat auf dem Tisch und wählte die Nummer von Lambert Enterprises in Denver.


  “Hi, Laurie. Ich bin’s, Audrey. Ist der Chef da?”


  “Nein, er ist gestern Abend nach Scottsdale gefahren und kommt erst Ende der Woche wieder.”


  “Gibt es Probleme?” Audrey war überrascht, dass er nicht im Büro war, denn er hatte ihr gesagt, er sei die ganze Woche erreichbar.


  “Keine Ahnung”, erwiderte Laurie durch die knisternde Leitung. “Du weißt ja, wie er sein kann.”


  “Ja.” Es stimmte leider. Exzentrisch, dickköpfig, fordernd. Wenn er sie nicht gut bezahlt hätte, hätte sie längst die Stelle gewechselt. “Danke, Laurie. Ich rufe ihn dort an.”


  Danach versuchte Audrey, ihn in Scottsdale telefonisch zu erreichen, doch die Sekretärin des Managers sagte ihr, Howard sei nicht da und werde auch nicht erwartet. Dann brach die Verbindung unter lautem Rauschen ab. Audrey trommelte mit den Fingern auf dem Schreibtisch und wünschte, sie hätte ein Handy mitgenommen. Wo war Howard?


  Ein Klopfen an der Tür ließ sie aufsehen. Vor freudiger Erwartung pochte ihr Herz. “Hi.”


  “Ich wollte Ihre Autoschlüssel holen.”


  Audrey fischte sie aus ihrer Tasche. “Sie wissen gar nicht, wie sehr ich das zu schätzen weiß.” Ihre Finger berührten Grays, als er die Schlüssel nahm. “Danke.”


  “Sie wissen ja noch gar nicht, ob ich den Wagen reparieren kann. Ich seh’s mir mal an.” Er hielt die Schlüssel hoch.


  Nachdem er wieder gegangen war, öffnete sie die oberste Schublade des Aktenschranks. Die Schriftzüge auf den Unterlagen waren verschwommen, was sie daran erinnerte, dass sie ihre Lesebrille brauchte. Sie eilte durch das Labyrinth von Gängen zu ihrem Zimmer.


  Zu ihrer Überraschung war das Bett gemacht worden. Immer noch ging ein Luftzug durch das Zimmer, der sie frösteln ließ. Audrey rieb sich die Arme und dachte neidvoll an den warmen Pullover, den Gray trug. Aus ihrer Handtasche, die sie in die Kommode gelegt hatte, nahm sie ihre Brille.


  Hörte sie nicht ein Flüstern? Es klang, als würde jemand ihren Namen rufen. Sie wirbelte herum. Niemand außer ihr war im Zimmer. Sie schauderte. An der Tür hielt sie inne, um zu lauschen. Sie schloss die Augen, um herauszufinden, was sie störte. Nichts an den Geräuschen war ungewöhnlich, und doch …


  Unvermittelt verließ sie den Raum und schloss die Tür fest hinter sich. “Reiß dich zusammen”, sagte sie sich. “Es ist nur der Wind.” Und ihre lebendige Fantasie, die jetzt in jeder Ecke ein Gespenst vermutete. Audrey schalt sich selbst.


  Wieder im Büro, versuchte sie sich auf die Bücher zu konzentrieren. Alles war in Ordnung, nichts deutete auf den Verdacht ihres Chefs hin, etwas könnte nicht stimmen.


  Eine Sturmböe peitschte den Regen gegen das Fenster, und der Luftzug verstärkte sich. Aber in der kalten Luft schienen flüsternde Töne mitzuschwingen, die Angst in ihr hochstiegen ließen. Die Kerosinlampe flackerte. Wie in ihrem Zimmer hätte sie schwören können, ihren Namen gehört zu haben.


  Sie zwang sich, sich auf die Reparaturrechnungen der Ranch zu konzentrieren, aber nach wenigen Sekunden kehrten die merkwürdigen Geräusche zurück.


  “Das ist ja lächerlich”, sagte sie und warf ihren Bleistift auf den Schreibtisch. Sie wollte es nicht glauben, aber sie konnte das Gefühl nicht loswerden, als wollte man ihr eine Botschaft zukommen lassen. Erst Drohungen mitten in der Nacht, dann Gespräche über Geister, und jetzt das …


  Sie schob den Stuhl zurück und wandte sich zum Fenster. Kurz brachen Sonnenstrahlen durch die Wolken und erhellten das Zimmer, doch so freundlich der Tag wirkte, die seltsamen Klänge überschatteten alles. Es war wie eine Aufforderung, leise, fast unhörbar, aber beständig. Audrey. Komm zu mir.


  Was ich brauche, entschied sie, ist jemand, der mir versichert, dass ich mir das alles nur einbilde. Jemand, dem sie vertrauen konnte. Sonst würde sie noch verrückt werden. Sie entschied sich für Gray.


  Audrey verließ das Büro und ging zur Küche in der Hoffnung, Mary könnte ihr sagen, wo Gray sei. Beim Auto war er nicht, wie sie durch das Fenster sehen konnte, doch Mary war nirgendwo zu finden, also überlegte sie, wo er sein könnte. Gestern hatte er eine gemietete Hütte erwähnt, vielleicht fand sie ihn dort.


  Sie ging nach draußen. Jetzt nieselte es nur noch. Die Luft war frisch und nicht so kalt, wie sie erwartet hatte. Von außen wirkte der Ranchkomplex wie aus einer anderen Zeit. Er sah aus, als wäre er einst ein Fort gewesen, denn es gingen nur wenige Fenster mit alten Läden nach außen.


  Sie fand einen Pfad, der sie an Pyramidenpappeln vorbeiführte, deren schwellende Knospen kurz vor dem Aufblühen standen. Am Ende des Weges lagen auf einem flachen Abhang ein halbes Dutzend Adobeziegelhütten.


  Wie angezogen von einer Sehnsucht, folgte sie dem Pfad. Ja, sie wollte wissen, was es mit diesen Stimmen auf sich hatte, und Gray war ihr Ansprechpartner, auch wenn sie zugab, dass dies nur ein vorgeschobener Grund war.


  Ein Hain aus Pinienbäumen verbarg einen großen vierradgetriebenen Blazer, der einzige Hinweis darauf, dass sie sich im zwanzigsten Jahrhundert befand. Hinter den Bäumen sah sie einen Schuppen, aus dem klassische Musik drang.


  Eine magere getigerte Katze saß auf der Schwelle und putzte sich. Bei Audreys Nähertreten sah sie sie aus bernsteinfarbenen Augen an. Die blaue Tür hinter dem Tier war leicht angelehnt. Audrey klopfte. Niemand antwortete.


  Die Katze stieß die Tür mit der Schnauze etwas auf und schlüpfte mit hochgestelltem Schwanz hinein.


  “Hallo”, rief Audrey, öffnete die Tür weiter und trat ein. Der Geruch von frisch gesägtem Holz schlug ihr entgegen. An der Wand war ein Regal angebracht, dessen Fächer verschiedene Werkzeuge und Dosen enthielten. Audrey ließ die Finger über die Gegenstände gleiten und hielt inne, als sie auf eine geschnitzte Figur stieß. Sie glich der Katze, die sie soeben gesehen hatte.


  Audrey nahm den überraschend schweren Gegenstand vom Regal und zog die Linien mit den Fingerspitzen nach.


  “Neugier tötete die Katze, Sie wissen ja”, sagte Gray hinter ihr.


  4. KAPITEL


  Audrey zuckte erschrocken zusammen, und sie ließ die Figur fallen, die Gray erstaunlich schnell mitten in der Luft auffing.


  Sie sah ihn an und schluckte. “Das hat mich mindestens ein Jahr meines Lebens gekostet.”


  “Ein ganzes Jahr?” Er stellte die Plastik auf das Regal zurück. “Ich nehme an, Sie sind wegen der Tour hier.”


  “Welche Tour?”, fragte sie. Jetzt hatte sie, was sie wollte – eine weitere Gelegenheit, bei Gray zu sein.


  Der Eingangsbereich erweiterte sich zu einem großen Raum. An der Nordwand reichten die Fenster vom Boden bis zur Decke und machten ihn trotz des trüben Wetters hell. Ein fesselnder lebensgroß geschnitzter Puma, der gerade zum Sprung ansetzte, dominierte den Raum. Am Fuß des Tieres lagen haufenweise Späne.


  Gray drehte die Stereoanlage leiser, als sie daran vorbeikamen. Audrey näherte sich der Figur und berührte eine der ausgestreckten Pfoten, spürte fast die Stärke und Anmut des Raubtiers.


  Unter ihren Händen fühlte sich das Holz beinahe lebendig an. Das Gesicht des Tieres war auf gleicher Höhe mit ihrem, sein Ausdruck so intensiv wie der des Mannes, der es geschaffen hatte. Sie fuhr die Linie von den Augen bis zur Nase nach, dann bemerkte sie, wie Gray sie mit vor der Brust verschränkten Armen beobachtete. Seine Miene war undurchdringlich.


  “Es hat vermutlich keinen Sinn, Ihnen zu sagen, dass er wunderbar ist”, meinte sie. “Sie wissen es bereits.”


  “Ja.” Die getigerte Katze streifte ihm um die Beine.


  “Warum machen Sie so etwas?”, fragte sie. Diese weitere Facette an ihm faszinierte sie genauso wie seine zurückhaltende Art und sein Selbstvertrauen. “Und warum aus Holz?”


  Er nahm die Katze hoch. “Es gibt gutes Feuerholz, wenn es mir nicht gefällt.”


  “Ich glaube es nicht”, murmelte sie. “Das hat Francie mit ‘Schnipseln’ gemeint.”


  Er zuckte die Schultern, ohne zu antworten, und fuhr fort, die Katze hinter den Ohren zu kraulen, die es mit geschlossenen Augen und tiefem Schnurren zu genießen schien. Grays Blick begegnete Audreys, und die Erinnerung an seine Umarmung gestern Abend stieg in ihr hoch. Unfähig, seinen durchdringenden Blick zu ertragen, wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder der Skulptur zu. Letzte Nacht hätte sie niemals vermutet, dass er ein Holzschnitzer war.


  “Wie haben Sie mit dem Schnitzen angefangen?”


  Er durchquerte den Raum und hob ein Werkzeug auf. “Ich habe schon als Kind geschnitzt. Es ist bloß ein Zeitvertreib, bis …”


  “Bis?”, fragte Audrey.


  Er schüttelte den Kopf. “Es ist unwichtig.”


  Es ist sehr wichtig, dachte sie und wünschte, sie wüsste, was er hatte sagen wollen. “Wann genau haben Sie mit dem Schnitzen angefangen?”


  “Wann genau haben Sie sich entschlossen, Rechnungsprüferin zu werden?”, konterte er.


  “Was hat das mit Ihnen zu tun?”


  “Nichts”, gab er zu. “Ich wollte nur etwas von Ihnen erfahren.” Er kam auf sie zu.


  Sie schluckte, als er ihr Kinn mit einem Finger berührte und hochhob. Sein Blick ruhte mit demselben Ausdruck auf ihrem Gesicht wie gerade auf dem Puma. Wieder fragte sie sich, was er sah, ohne zu merken, dass sie ihre Frage ausgesprochen hatte.


  “Eine reizende, begehrenswerte Frau”, erklärte er. “Mit zarter, weicher Haut. Hellen klaren Augen, eine Spur dunkler als Brandy.” Er fuhr die Linie ihrer Brauen nach. “Bei dir wünsche ich mir, ich wäre ein Maler.”


  Audrey war immer der Ansicht gewesen, sie sähe durchschnittlich aus, aber genau in diesem Moment, unter Grays Blick, fühlte sie sich so, wie er sie beschrieb. Begehrenswert und schön.


  Es kam Audrey zu Bewusstsein, wie behütet ihr Leben in den letzten Jahren verlaufen war und wie unerfahren sie war. Und sie wünschte, es wäre anders. Am liebsten hätte sie diesen Mann gebeten, ihr zu zeigen, wie es wirklich zwischen einem Mann und einer Frau war.


  Als hätte er alle Zeit der Welt, strich Gray mit den Fingerspitzen über ihr Gesicht. Unter seinen sanften Liebkosungen erschauerte sie. Audrey hielt den Atem an. Seine Erkundung war intimer als jede andere Berührung, die sie je erfahren hatte.


  Er strich ihr von den Wangen bis hinter die Ohren und trat näher. Hitze strömte von seinem Körper aus. “Audrey, sieh mich an”, flüsterte er.


  Sein Gesicht war nur noch Zentimeter von ihrem entfernt. Er beugte sich zu ihr hinunter und rieb seine Wange an ihrer.


  Einladend hob sie ihm das Gesicht entgegen, und Gray ließ seine warmen Lippen so leicht über ihre gleiten, dass sie es kaum spürte. Dann fuhr er ihr durchs Haar und nahm ihren Kopf in die Hände, während er ihren Mund betrachtete.


  Gray ist der Richtige, dachte sie und schmiegte sich an ihn.


  Seine Lippen berührten wieder ihre, ehe sie sie vollständig eroberten. Er küsste sie, als fühlte er, dass sie nie aufhören wollte. Audrey legte ihm die Arme um die Hüften und gab sich den Empfindungen hin, die sie nie zuvor gefühlt hatte, und berührte seufzend seine Lippen mit der Zungenspitze. Gray hielt den Atem an, dann riss er sie in die Arme, küsste sie heiß und fordernd.


  Wenn Audrey jemals von einem vollkommenen Kuss geträumt hatte, dann war er so wie dieser gewesen. Sehnsucht erfasste sie und entzündete eine Leidenschaft in ihr, die stärker war als alles, was sie bisher erfahren hatte. Grays Mund, der Duft seiner Haut, die Hitze seines festen Körpers erregten ihre Sinne auf nie gekannte Weise.


  Später berührte Gray mit dem Kinn ihre Schläfe und blickte durch das Fenster. Audrey schmiegte sich an ihn und atmete genauso heftig wie Gray. Er zog sie noch fester an seinen Körper, der sich an seinem ganz weich anfühlte. Seit gestern Abend hatte er sie so anfassen wollen und an sie gedacht, überzeugt, dass er sie niemals in den Armen halten würde.


  Das hatte er nicht erwartet. Er konnte sich nicht erinnern, dass eine Frau jemals mehr auf ihn reagiert hatte.


  Er sah sie an. Audreys Gesicht war rosig, und ihr Blick wirkte verwirrt.


  “Wir haben uns doch gerade erst kennengelernt”, sagte sie verwirrt. Sie löste ihre Arme von ihm, trat einen Schritt zurück und wandte sich ab. Ihre Fingerspitzen glitten über den Puma, und sie sah über die Schulter zu Gray. “Ich war nicht sicher …”


  “Was?”


  Sie wurde röter. “Ob nur ich das gefühlt habe …”


  “Du warst nicht die Einzige”, bestätigte er. Ihre offensichtliche Verlegenheit ließ ihn vermuten, dass sie normalerweise nicht so stark empfand.


  Gray fand sie sehr anziehend, aber da sie ihm keine erotischen Signale gesendet hatte, war er überzeugt gewesen, es sei einseitig. Prüfend betrachtete er sie. Audrey kam ihm nicht vor, als wäre sie der Typ Frau für eine kurze Affäre.


  Vielleicht irrte er sich. Er hoffte es jedenfalls, denn seine Hauptregel mit Frauen war, es kurz und unkompliziert zu halten. Bloß keine langen Beziehungen. Vielleicht war es das, was ihn so faszinierte – sie wäre einige Tage hier und danach verschwunden, doch nun erfüllte ihn dieser Gedanke unerwartet mit Enttäuschung.


  Sie räusperte sich. “Eigentlich bin ich wegen etwas anderem gekommen.”


  “Weswegen?”


  Sie errötete noch mehr. Gray ging zu ihr und küsste sie zärtlich. “Was du willst”, flüsterte er, “ich tue alles.” Er küsste sie noch einmal und genoss die Weichheit ihres Mundes.


  Sie barg die Stirn an seiner Brust. “Wenn du das tust, kann ich nicht denken.” Sie trat einen Schritt zurück. “Ich glaube, ich höre Stimmen”, sagte sie.


  “Was für Stimmen?”


  “Seltsame Töne … Sie schwingen im Luftzug.” Sie blickte ihn an. “Ich weiß, es klingt verrückt. Es hat mich gestern Nacht aufgeweckt, und heute Morgen ist es wieder da gewesen. In meinem Zimmer und in Richards Büro. Ich könnte schwören, dass ich meinen Namen vernommen habe.” Audrey legte die Arme um sich. “Ich kann kaum fassen, wie dumm …”


  “Du meinst, wenn jemand anders hinhört, könnte er sagen, ob du wirklich deinen Namen hörst oder es dir nur einbildest, richtig?”


  Sie nickte.


  “Dann lass uns gehen.” Er hielt ihr die Hand hin, und sie nahm sie.


  So leicht sie ihm zu vertrauen schien, so sehr verlangte Gray auch danach, doch das änderte nichts daran, dass er der Letzte war, dem sie vertrauen sollte. Er war kein Mann für längere Beziehungen. Die Prügel, die seine Mutter regelmäßig von seinem Vater bekam. Das Gefängnis, wo sein ältester Bruder hatte einsitzen müssen, weil er seine Frau geschlagen hatte. Der Hausarrest seines Bruders für dasselbe Vergehen. Ihre Schande war auch seine.


  An ihrem Zimmer schloss Audrey die Tür auf. Als Erstes bemerkte Gray ihren Duft, der hier ausgeprägter war, betörend feminin.


  “Horch”, sagte sie leise. “Es ist, als wüsste es, dass ich hier bin. Nach wenigen Minuten höre ich es. Erst dachte ich, es sei bloß … meine Fantasie.” Sie lachte nervös.


  Gray setzte sich auf die Bettkante, und Audrey ließ sich am äußersten Ende ebenfalls darauf nieder.


  Dann vernahm auch er es. Es ebbte ab und schwoll an, ein flüsterndes Stöhnen. Plötzlich packte Audrey Grays Hand und sah ihn mit aufgerissenen Augen an.


  “Komm.” Die Aufforderung verlor sich fast in dem von Trauer erfüllten Hauchen. “Audrey. Komm zu mir.”


  Gray berührte beruhigend Audreys Wange. “Ich höre es.”


  Dann stand er auf und suchte nach dem Ursprung der geflüsterten Laute, die vom Kamin her zu kommen schienen. Da die Luftklappe des Kamins offen stand, erschien es durchaus möglich, aber er spürte keinerlei Zug über der Asche.


  “Was befindet sich hinter der Täfelung?”, fragte Audrey.


  Gray besah sich die verzierten Paneele über dem Feuer. “Wahrscheinlich nur ein Stauraum”, antwortete er. “Viele der originalen Räume der Hacienda haben so etwas. Richard sagt, einige davon führten zu versteckten Gängen.” Gray blickte sie über die Schulter an. “Eine Methode, Gästen oder untreuen Ehefrauen nachzuspionieren.”


  “Sehr nett”, meinte sie. “Ich hatte die ganze Zeit das Gefühl, beobachtet zu werden. Was ist mit den Gängen jetzt?”


  “Ich weiß nicht. Vielleicht gibt es sie noch.” Gray griff nach der Vertäfelung. “Aber das hier scheint ein Stauraum zu sein. Er sieht aus wie der in meinem Zimmer.”


  Vorsichtig löste er die Paneele von der Wand. Dahinter kam ein quadratischer Lautsprecher von etwa zehn Zentimeter Größe zum Vorschein. Gray fluchte und machte Audrey Platz, während er das winzige Loch in Augenschein nahm, durch das das Kabel des Lautsprechers durch die Rückwand verlief. Seine Vermutung hatte sich bestätigt: Die geflüsterten Worte kamen von hier.


  Einen Augenblick blieb sie stumm, bevor sie sich räusperte. “Wenn jemand versucht hat, mich zu erschrecken, ist ihm das gut gelungen.”


  Aufgeregt begann sie, im Zimmer umherzugehen. “Das muss geplant gewesen sein.” Sie deutete auf den Lautsprecher. “Dieses Ding ruft meinen Namen, also sollte ich von Anfang an in dieses Zimmer, nicht wahr?” Sie ging zum Kamin und riss an dem Kabel. “Wo führt das überhaupt hin?”


  “In mein Zimmer.”


  Aus Audreys Gesicht wich jegliche Farbe. “Nun”, sagte sie schließlich, “wenn du gewusst hättest, dass wir etwas finden, was dich mit hineinzieht, wärst du nicht so hilfsbereit gewesen herauszufinden, woher das Flüstern kommt.”


  Seit langem hatte niemand mehr ein solches Vertrauen zu ihm gehabt. Es fühlte sich gut dabei, aber je eher sie begriff, dass ihr Vertrauen fehl am Platz war, desto besser.


  “Vielleicht ist es aber auch eine List, damit du denkst, du könntest mir vertrauen”, wandte er ein.


  Sie lächelte flüchtig. “Nachdem du mir gesagt hast, niemandem zu trauen, nicht einmal dir? Wenn du willst, dass ich so denke, hättest du mir deine Unterstützung nicht anzubieten brauchen.” Oder mich so zärtlich küssen sollen, fügte sie im Stillen hinzu. Sie wies zur Wand. “Komm, finden wir heraus, was am anderen Ende dieses Kabels ist.”


  Sie gingen in Grays Zimmer, das ähnlich wie ihres eingerichtet war. Gray öffnete den Kleiderschrank und schob die Sachen zur Seite, dann leuchtete er mit einer Taschenlampe, die auf dem Nachttisch stand, hinein. Wie er vermutet hatte, verlief das Kabel nach oben zur Decke, wo es durch ein weiteres Loch verschwand.


  “Was jetzt?”, fragte Audrey.


  “Wir können auf den Dachboden steigen und nachsehen oder wir raten.”


  “Ich muss herausfinden, was hier vor sich geht.”


  Gray nahm ihre Hand. “Was du findest, könnte dir nicht gefallen.” Die unvorsichtigen Drohungen seines Cousins kamen ihm in den Sinn.


  “Ich gebe nicht so schnell auf”, sagte sie. “Lass uns nachsehen, wohin das Kabel führt. In einer Schublade in Richards Schreibtisch liegt ein Schlüsselbund”, fuhr sie fort. “Glaubst du, es sind die Schlüssel dran, die wir brauchen?”


  “Es sind alle dran, außer die für seinen Wohnbereich.”


  “Ich hole sie.”


  Sie eilte aus dem Zimmer, bevor Gray sie aufhalten konnte. Nachdem sie zurück war, suchten sie methodisch alle Räume ab, aber auch nach einer halben Stunde hatten sie noch nichts gefunden.


  “Wohin als Nächstes?”, fragte Audrey an der Kreuzung zweier Flure.


  “Wir könnten noch im Wäscheraum nachschauen”, schlug Gray vor und öffnete die Tür zu dem Raum, doch ihre Suche war wieder umsonst. Am hinteren Ende befand sich eine ähnliche Vertäfelung wie in Audreys Zimmer, aber türgroß und von einem Balken gesichert. Audrey nahm ihn herunter und zog das quietschende Paneel auf.


  “Sieht aus, als hätte es die letzten hundert Jahre niemand benutzt”, bemerkte Gray hinter ihr.


  “Solche Orte sind für mich ein Albtraum”, bemerkte Audrey. Von der Decke hingen Spinnweben, auf dem Boden lag Staub. Sie schauderte. Ohne das Licht der Taschenlampe wäre es hier dunkler als in einem Grab gewesen.


  Sie stieß das Paneel wieder an Ort und Stelle. “Die Vorstellung …” Sie holte tief Luft. “Als ich vier oder fünf war, saß ich im Keller eines brennenden Hauses gefangen. Es war stockfinster. Entsetzlich.”


  “Kann ich gut verstehen.” Gray begann, die Regale zu durchsuchen, indem er die Stapel von ordentlich gefalteten Handtüchern herauszog.


  Auf dem Flur hörten sie Schritte, und einen Augenblick später erschien Richard an der Tür.


  “Habt ihr etwas verloren?”, erkundigte er sich. “Oder machen Sie neben Ihrer Buchprüfung auch noch eine Inventur, Audrey?”


  Sie rückte einen Stapel Handtücher gerade und sah ihn kühl an. “Eigentlich suchen wir nach einem Sender oder einem Kassettenrekorder.”


  “Einem Sender wofür?” Erstaunt zog Richard die Augenbrauen hoch.


  “Einen, der zu dem Lautsprecher in meinem Zimmer führt”, erklärte sie.


  “Sie meinen sicher die Haussprechanlage”, sagte Richard.


  Audrey schüttelte den Kopf. “Ich glaube nicht.”


  Nachsichtig lächelte Richard. “Wenn Sie Ihre Zeit so verschwenden wollen … Wie hat sie es geschafft, dich in dieses Spiel hineinzuziehen, Gray?” Er zuckte die Schultern und wandte sich wieder an Audrey. “Mein Cousin hatte schon immer eine Schwäche für alles, was einen Rock trägt.”


  Sie sah auf ihre Jeans hinunter. “Dann scheine ich da ja nicht darunterzufallen.”


  “Nun, viel Spaß noch bei der Suche.” Er warf ihnen beiden einen letzten Blick zu, dann verließ er sie.


  “Verdammt”, fluchte Gray, “warum hast du ihm verraten, wonach wir suchen?” Er schob sie aus dem Raum und schloss die Tür hinter ihnen.


  Um ihn milder zu stimmen, lächelte sie. “Komm, was soll schon passieren, wenn Richard es weiß? Es war offensichtlich ein Versuch, mich loszuwerden. Jetzt ist ihm klar, dass es ihm nicht gelingen wird.”


  Gray verschränkte die Arme vor der Brust. “Ich hoffe, du hast Recht. Gehst du jetzt wieder an die Arbeit?”


  “Ja”, bestätigte sie und fragte sich, warum dieser Mann so selten lächelte.


  Er warf einen Blick in den Flur. “Na gut. Es hat aufgehört, zu regnen. Ich sehe mir jetzt mal dein Auto an.”


  Nachdem er gegangen war, setzte sich Audrey wieder an den Schreibtisch, schaute vor sich hin und dachte über Gray nach, dann zwang sie sich, sich zu konzentrieren.


  Einige Minuten später sagte Richard von der Tür her: “Ich freue mich, dass Sie wieder arbeiten, statt Phantomen nachzujagen.”


  Audrey sah auf. “Ich jage keinen Phantomen nach, Richard.”


  “Sie scheinen ganz schön Eindruck auf meinen Cousin gemacht zu haben.”


  “Er ist sehr nett zu mir gewesen.”


  Richard lehnte sich mit gekreuzten Beinen an den Türrahmen und lächelte. “Ich würde ihm nicht trauen, wenn ich Sie wäre. Er kann ziemlich … gewalttätig sein. Er hat jemand umgebracht, wissen Sie.”


  “Tatsächlich?” Ihre Finger schlossen sich fester um den Bleistift. Gray hat jemand umgebracht? Das konnte sie sich nicht vorstellen. “Wenn Sie mich jetzt bitte arbeiten ließen, Richard.”


  Bevor er ging, fühlte sie seinen Blick einen Moment auf sich. Audrey musste sich eingestehen, dass sie Gray nicht wirklich kannte. Dennoch, ein Mörder war er bestimmt nicht. Oder doch?


  Auch während der Arbeit ließ dieser Gedanke sie nicht los, bis sie für einen Datenvergleich ihren Computer benötigte und nach draußen zu ihrem Wagen ging.


  Die Luft war kühler geworden. Auf der anderen Seite des Tales hingen wieder dichte Wolken, und der Geruch von Regen lag in der Luft.


  Gray war nirgendwo zu sehen, obwohl einige Werkzeuge auf einer Decke herumlagen und die Motorhaube offen stand. Wie sie gehofft hatte, war der Wagen nicht abgeschlossen: Von innen öffnete sie den Kofferraum, ging dann um den Wagen und griff hinten nach der Nylontasche mit ihrem Laptop.


  Ein übler Geruch drang aus dem Kofferraum, dass Audrey das Gesicht verzog. Alles wirkte wie immer bis auf diesen ekelhaften Gestank.


  Sie stellte die Computertasche auf den Boden. An der Vorderseite des Kofferraums war über etwas eine Decke gebreitet. Sie schob sie zur Seite und erstarrte. In durchsichtige Plastikfolien eingehüllt, entdeckte sie eine blutige Masse aus Fell und Eingeweiden.


  5. KAPITEL


  Zuerst blickte sie nur entsetzt darauf und weigerte sich zu begreifen, was sie sah. Als sie schließlich begriff, wimmerte sie auf.


  Unfähig, den Blick abzuwenden, schlang sie die Arme um sich und schluchzte auf. Dann wandte sie sich ab. Das grässliche Bild erschien vor ihr, als sie die Augen geschlossen hatte.


  “Audrey?”


  Sie öffnete die Lider wieder und sah Gray, der mit einem verbeulten Werkzeugkasten auf sie zukam.


  “Was ist?”


  “Ich wollte … meinen Computer holen.” Sie warf einen Blick zum Kofferraum.


  Gray schaute hinein und fluchte. Unvermittelt stellte er die Werkzeugkiste ab und führte Audrey zu einem Baumstamm am Pfad, wo sie sich setzen konnte.


  “Beug den Kopf nach vorn, bevor du ohnmächtig wirst”, befahl er.


  Fragen über Fragen jagten ihm durch den Kopf, während sein Blick zum Wagen wanderte. Er verließ Audrey, um das Auto und den Boden ringsum zu untersuchen. Gestern Abend war nichts anderes als ihr Gepäck im Kofferraum gewesen.


  Kurz darauf setzte Gray sich zu Audrey und streichelte ihren Nacken. “Bist du okay?”


  Sie öffnete die Augen. “Warum tut jemand so etwas?”


  “Denk nicht daran.” Gray berührte ihr Kinn und drängte sie, ihn anzusehen. “Gehen wir ins Haus.” Aus Sorge, sie könnte zusammenklappen, stützte er sie am Ellbogen.


  “Meinen Laptop”, sagte sie undeutlich und deutete in Richtung des Wagens.


  “Ich bringe ihn.” Gray holte ihn, dann führte er sie durch das Labyrinth der Gänge zu ihrem Zimmer, das abgeschlossen war.


  “Gib mir deinen Schlüssel.”


  Unsicher fingerte sie in ihren Hosentaschen.


  Forschend sah Gray sie an. “Alles wird gut, Audrey.”


  Audrey war leichenblass. Sie wirkte verängstigt, eingeschüchtert, in die Enge getrieben wie die vielen Frauen, die er fast wöchentlich auf seinem Revier gesehen hatte. Wie seine Mutter und seine zwei Schwägerinnen.


  Endlich fand sie den Schlüssel, und Gray schloss die Tür auf. Er dirigierte Audrey zu dem Stuhl am Fenster und stellte den Laptop ab, dann kniete er sich vor sie und nahm ihre Hände. Ein panischer Ausdruck lag in ihren Augen.


  “Alles wird gut”, meinte er. “Du hast einen Schock erlebt, willst weinen, kannst es aber nicht.”


  “Für einen Holzschnitzer weißt du ganz schön viel über die menschliche Psyche.”


  “Ich war nicht immer ein Holzschnitzer.”


  “Was denn dann?”


  “Ein Cop.”


  “Oh.” Ihre Pupillen vergrößerten sich.


  “Ja. Kommst du einen Augenblick allein zurecht, Audrey? Ich hole ein Glas Wasser.” Er stand auf.


  Sofort griff sie nach seiner Hand. “Bitte”, flüsterte sie. Angestrengt unterdrückte sie das Zittern, dann ließ sie Gray los und verschränkte die Finger. “Mir geht’s gut.”


  Gray sah, dass dies nicht stimmte. “Ich bin gleich wieder da, versprochen.” Er ging.


  Audrey Sussman steckt in Schwierigkeiten, dachte er und überlegte. An ihrem Wagen fehlte die Isolierung der Kabel, die zum Verteiler führten, was die Kurzschlüsse bei dem feuchten Wetter hervorgerufen hatte. Normalerweise hätte er das auf Abnutzung zurückgeführt, aber in Verbindung mit einem kleinen Leck an der Kühlpumpe und dem losen Ölfilter glaubte er nicht mehr an einen Zufall. Jemand hatte offenbar nicht gewollt, dass sie hierher kam.


  Jemand. Verflucht wollte er sein, wenn es neben Richard noch jemand gab, der einen Grund hatte, sie loswerden zu wollen.


  Und jetzt dieses tote Tier. Das war verdammt mehr als eine Drohung. Nicht Richards Stil, aber immerhin effektiv. Gray ballte die Hände zu Fäusten. Je eher er Audrey überredete zu fahren, desto besser.


  Sie saß kerzengerade auf dem Stuhl, nachdem Gray gegangen war. Zitternd holte sie Luft und versuchte, sich zu beruhigen. Das war nicht das erste tote Tier, das sie gesehen hatte, aber ihr absichtlich eines ins Auto zu legen … Jemand hatte vor, ihr Angst einzujagen.


  Und es war ihm gelungen. So schnell wie möglich wollte sie hier weg. Audrey presste die Handballen auf die Augen, als könnte sie so die Bilder vertreiben. Das war schlimmer als letzte Nacht. Es war teuflisch.


  “Nein.” Unfähig, noch länger zu warten, rannte sie aus dem Zimmer. Grays Raum war nur ein paar Schritte entfernt.


  Im Flur stieß sie mit einem großen Mann zusammen, doch bevor sie sein Gesicht gesehen hatte, wusste sie, dass es nicht Gray war. Hawk packte sie an den Armen.


  “Lassen Sie mich los!” Von Panik überwältigt, kämpfte sie gegen ihn, schlug ihm gegen die Brust und trat nach ihm, doch sein Griff verstärkte sich nur.


  “Was um Himmels willen ist denn los mit Ihnen?”


  “Lassen Sie mich gehen!”


  “Nimm die Hände von ihr”, hörte sie Gray sagen.


  Augenblicklich lockerte sich der Griff.


  “Audrey?”, fragte Gray. “Was ist passiert?”


  Sie drehte sich zu Gray um, der sie schützend in die Arme nahm.


  “Was ist hier los?”, wollte Hawk wissen.


  “Jemand hat ihr ein totes Tier in den Kofferraum gelegt”, erklärte Gray und stellte fest, dass sie noch blasser aussah als vorhin.


  “Kann ich helfen?”


  Gray warf ihm die Schlüssel zu. “Macht es dir etwas aus, den Kofferraum sauber zu machen?”


  “Kein Problem.” Hawk sah zu Audrey. “Fährt sie weg?”


  “Ja.” Beruhigend strich er Audrey über den Rücken und fragte sich, während Hawk ging, ob es ein Fehler war, ihm zu vertrauen. Audrey bebte in seinen Armen.


  “Bist du in Ordnung?”


  “Nein”, flüsterte sie, “nein, überhaupt nicht.”


  Die nächtlichen Stimmen, die Drohungen, das tote Tier standen ihr plötzlich lebendiger als je vor Augen. Ihr wurde übel, und sie riss sich von Gray los, um ins Badezimmer zu stürzen.


  Einen Augenblick später klopfte Gray und öffnete die Tür. Audrey saß auf dem geschlossenen Toilettendeckel. Gray nahm einen Waschlappen vom Haken, hielt ihn unter das kalte Wasser und wusch ihr das Gesicht ab. Dann ließ er sie den Mund ausspülen und ging unterdessen verschiedene Möglichkeiten durch. Das Tier war eine Warnung. Aber von wem? Und viel wichtiger, warum? Trotz Richards Drohungen konnte Gray sich nicht vorstellen, dass er so etwas tat, und er wettete, auch Hawk steckte nicht dahinter. Aber wenn nicht die beiden, wer dann? Verdammt, wer?


  Gray kauerte sich neben sie. “Audrey?” Er umfasste ihre Wange.


  “Ich weiß nicht einmal, warum Howard mich hierher geschickt hat. Ich habe viel Wichtigeres zu tun, aber er befiehlt, und ich gehorche. Und wofür?”


  “Nach Hause zu fahren wird das Beste sein.”


  Eine lange Stille folgte. Schließlich nickte sie und sah Gray an. “Aber ich fühle mich, als gäbe ich auf.”


  “Das ist nur klug.” Gray erhob sich und bot ihr die Hand. Ohne ein Wort legte sie ihre in seine. Die Selbstverständlichkeit, mit der sie ihm vertraute, konnte er kaum ertragen, und er schloss die Finger fest um ihre.


  Warum nur fühlte es sich so gut an? Als hätte sie seinen Blick gespürt, sah sie zu ihm auf, die Augen immer noch rot und geschwollen vom Weinen.


  Gray fluchte im Stillen. Wach auf, ermahnte er sich. Sie ist nichts für dich.


  Zusammen gingen sie in ihr Zimmer, wo Gray Audreys Koffer hervorholte und aufgeklappt auf das Bett legte, während sie anfing, Kleider aus der Kommode hineinzupacken.


  “Drohungen mitten in der Nacht”, sagte sie leise. “Geister, Legenden, verstümmelte Tiere. Egal, ob die moderne Technologie ein bisschen nachgeholfen hat, ich habe das Gefühl, ich schnappe über.”


  “Ich glaube, es ist am vernünftigsten, wenn du gehst.”


  “Du hast gesagt, ich soll dir nicht trauen.”


  “Solltest du auch nicht.”


  “Aber ich tue es.” Sie straffte sich und trat zu ihm. “Und ich will nicht gehen, ohne …”


  Gray schüttelte den Kopf. “Sag es nicht. Bitte sag es nicht.” Er wollte sie berühren, sie an sich ziehen und ihr versichern, dass alles wieder in Ordnung kommen würde. Die Heftigkeit seines Verlangens bereitete ihm körperliche Schmerzen.


  Das ging weit darüber hinaus, nur ihren weichen Körper zu genießen und sich in der Lust zu verlieren, die er dort finden würde. Das Begehren, sie zu berühren, und weiß der Himmel, wie sehr er das wollte, blieb weit dahinter zurück, dass er sie längst als die Seine ansah, und diese Erkenntnis erschreckte ihn zu Tode.


  Überrascht blickte sie ihn an, als er zurückwich. Dann ging er zum Kleiderschrank, nahm eine Hose vom Bügel und reichte sie ihr. Ohne zu sprechen packten sie den Rest.


  Mit einem letzten Blick ins Zimmer stellte Audrey fest, dass sie alles hatte. Sie sah Gray an, der an ihr vorbeischaute. Endlich hatte sie hier einen Mann gefunden, zu dem sie sich unwiderstehlich hingezogen fühlte, doch sie war sicher, dass sie ihn nie wieder sehen würde, wenn sie die Ranch erst einmal verlassen hätte.


  “Es tut mir leid”, sagte sie.


  “Was meinst du?” Seine Augen glitzerten.


  “Der Ärger, den ich dir verursacht habe”, erklärte sie.


  “Ach was.” Gray nahm den Koffer sowie den Laptop und ging voraus in die Halle.


  Audrey trug den kleineren Koffer und sah Grays breiten Rücken vor sich. Seine Haltung war steif, und er wirkte, als könnte er sie nicht schnell genug loswerden.


  Draußen regnete es wieder, fast so stark wie bei ihrer Ankunft. Audrey sah auf die Uhr. Es war noch nicht einmal Mittag, aber es kam ihr vor, als wäre sie Tage hier gewesen.


  “Warte hier”, sagte Gray, nahm einen Regenponcho von dem Haken neben der Tür und zog ihn über den Kopf. Mit ihrem Gepäck eilte er im Regen zu ihrem Auto, das fast ganz hinter der Adobeziegelmauer des Hofes verborgen war. Gray packte ihre Koffer in den Wagen und sprach mit Hawk, der am Wagen stand.


  Sie wartete noch etwas, dann eilte sie durch den Regen. Finster nahm Gray ihr den Koffer ab und legte ihn in den Kofferraum. Hawk öffnete ihr die Tür. Audrey stieg ein.


  “Es tut mir leid, dass Sie das tote Tier gefunden haben”, sagte Hawk. Zum ersten Mal war sein Ton nicht mehr ganz so unfreundlich.


  Gray ignorierte den Regen und beugte sich zwischen Tür und Wagen zu Audrey hinunter. Sie hatte den Wunsch, ihm die nassen Locken aus dem Gesicht zu streichen, stattdessen verschränkte sie die Hände im Schoß.


  “Ruf jemand an, dem du vertraust, und sag, wo du bist und wo du hinfährst, okay?” Unvermittelt streckte er den Kopf ins Auto. Audrey wehte sein herber Duft entgegen, und ihr wurde schwer ums Herz. Dann küsste er sie zärtlich. “Pass auf dich auf, Audrey Sussman”, flüsterte er und drückte ihr die Autoschlüssel in die Hand.


  Daraufhin schlug er die Tür zu und hob die Hand zu einem kurzen Gruß. Audrey schluckte und brachte den Schlüssel erst beim zweiten Versuch ins Zündschloss.


  Als sie wendete, sah sie Gray durch den Regen zu Hawk eilen, der am Eingang der Ranch stand. Schmerzlich wurde ihr bewusst, dass sie jetzt nie erfahren würde, wohin diese Anziehungskraft zwischen ihnen noch geführt hätte.


  Die Straße zwischen Puma’s Lair und dem Highway war in noch schlechterem Zustand als gestern. Riesige Pfützen standen auf der Fahrbahn, und auf dem schlammigen Untergrund griffen die Reifen manchmal nicht richtig und zwangen sie zum Schritttempo. Die Fahrt schien endlos lang.


  Während ihr die verwirrenden Ereignisse des vergangenen Tages durch den Kopf wirbelten, spritzte Schlamm auf die Windschutzscheibe und verschmierte unter den Scheibenwischern. Audrey hielt an, bis der Regen das Glas wieder sauber gewaschen hatte. Neben der Straße sah sie eine zusammengedrängte Rinderherde.


  Schließlich bog sie um die letzte Kurve vor der Brücke. Das Wasser darunter war über die Ufer getreten, und die Holzkonstruktion wirkte bei Tageslicht noch weniger Vertrauen erweckend als gestern. Wieder spritzte Matsch auf die Scheibe, dass sie einen Moment lang gar nichts sah. Plötzlich stand ein riesiger Bulle vor ihr auf der Straße.


  Reaktionsschnell trat Audrey auf die Bremse. Der Wagen geriet ins Schleudern und kam am Straßenrand zum Stehen. Das Tier trottete über die Straße, als hätte es alle Zeit der Welt. Und dann geschah etwas Unfassbares: Die Brücke vor ihr stürzte ein, und Steinbrocken klatschten in den reißenden Fluss.


  Wäre sie dem Bullen nicht ausgewichen, wäre sie in den wilden Strom hinuntergerissen worden. Audrey schrie auf und klammerte sich an das Lenkrad wie an einen Rettungsring. “Oh Gott!”


  Sie mochte nicht nach Puma’s Lair zurückkehren, aber sie hatte keine Wahl. Soweit sie wusste, war das hier die einzige Straße. Sie legte den Rückwärtsgang ein, aber das Auto rührte sich nicht vom Fleck. Die Räder drehten auch im Vorwärtsgang durch.


  Der Regen prasselte immer noch in Sturzbächen herab. Sie blickte durch die Windschutzscheibe, und Müdigkeit überkam sie. Sie wollte hier sitzen bleiben, wo es warm war, bis der Regen aufhörte, und dann zu Fuß zurückgehen.


  Bevor sich ihre Lieder schlossen, war ihr letzter Gedanke, dass sie Gray wiedersehen würde.


  Sobald Audrey außer Sichtweite war, überfiel Gray eine große Unruhe. Es hatte zu viele “Zufälle” gegeben: Jemand hatte sich sehr viel Mühe gemacht, Audrey zu erschrecken. Dafür musste ein triftiger Grund vorliegen.


  Was zur Hölle ging hier vor? Gray ging in Audreys Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Ihr Duft hing immer noch im Raum und erinnerte ihn an ihre Reaktion auf seine Küsse. Dann begann er, nach Wanzen zu suchen, weil Audrey gesagt hatte, sie habe das Gefühl, die körperlosen Wesen mit den flüsternden Stimmen fühlten ihre Anwesenheit. Aber er konnte keine Mikrosender finden. Gray hatte das Gefühl, etwas Wichtiges übersehen zu haben.


  Er fragte sich, ob Audrey gut zum Highway gekommen sei. Es konnte nicht schaden, nachzusehen.


  Die Straße war in schlimmerem Zustand, als Gray es sich vorgestellt hatte. Er musste seinen Blazer auf Vierradantrieb schalten und war bald überzeugt, dass Audrey es keinesfalls bis zum Highway geschafft haben konnte. Hinter jeder Kurve erwartete er ihren Wagen. Er war hin- und hergerissen zwischen der Enttäuschung, sie wieder nicht zu sehen, und der Erleichterung, dass sie vielleicht doch durchgekommen war.


  In der Nähe der Brücke konnte er den Wagen kaum mehr auf der Straße halten. Kurz darauf entdeckte er ihr Auto.


  Angst überfiel ihn.


  Ihr Wagen war offenbar von der Straße abgekommen und steckte zentimetertief im Schlamm. Ohne eine Winde würde er sie dort nicht herausbefördern. Er sah Audrey im Innern des Wagens nicht und malte sich schreckliche Möglichkeiten aus. Wo war sie?


  Während er die letzten Meter heranfuhr, warf er einen kurzen Blick auf die zerstörte Brücke, dann brachte er fluchend sein Fahrzeug zum Stehen. Außer dem Weg, der auf den Fluss zuführte und auf der anderen Seite weiterlief, gab es keinen Hinweis darauf, dass dort jemals eine Brücke existiert hatte.


  Gray stieg aus und stapfte durch den Schlamm. Er sah, dass Audreys Kopf über dem Steuer hing. Sein erster Gedanke war, dass sie sich verletzt hatte, als sie von der Straße abgekommen war. Heftig klopfte er ans Fenster. Leicht bewegte sie sich, aber seltsam unkontrolliert. Gray riss die Tür auf.


  “Audrey?”


  Aus dem Inneren des Autos drang Abgasgeruch. Der Motor lief immer noch. “Gott, nein.” Kalte Angst packte ihn. Er legte die Hand unter ihr Kinn und drehte ihren Kopf zu sich. Ihre Haut schimmerte bläulich, und einen Moment wandte sie ihm den Blick zu, bevor sie die Augen wieder schloss.


  Mit einer Kohlenmonoxidvergiftung hatte er nicht gerechnet.


  6. KAPITEL


  Gray griff in den Wagen, stellte den Motor ab und öffnete den Sicherheitsgurt, dann zog er Audrey aus dem Auto.


  Ihr Kopf rollte auf die Seite, ihre Arme hingen schlaff herab. Ohne auf den Regen zu achten, brachte Gray sie zu seinem Blazer, riss die Tür auf und hob sie auf den Sitz. Dann fühlte er nach ihrem Puls am Hals, der unter seinen Fingern gleichmäßig schlug.


  “Audrey!”, sagte er erleichtert.


  Ihre Lider flatterten.


  Gray legte sich ihren Arm um die Schulter, den anderen um die Hüfte und brachte sie auf eine Grasfläche an der Straße, die nicht ganz so matschig war.


  “Komm schon, Audrey. Geh.” Gray stützte sie. “Ich weiß, dass du es kannst.”


  Der Kopf fiel ihr auf die Brust, und Gray hob ihn an, sodass ihr der Regen ins Gesicht fiel. Audrey begann zu keuchen.


  “Ja, so. Hol tief Luft.”


  Sie atmete tief durch, während Gray sie weiterhin stützte. “Wir laufen ein bisschen, Audrey”, sagte er. Endlich tat sie mit und ließ sich nicht mehr nur schleifen. “Genau so.”


  Sie atmete und bewegte sich, das war alles, was er wollte. Langsam wich die blaue Farbe aus ihrem Gesicht, mit jedem Schritt wurde sie sicherer. Gray redete geduldig auf sie ein und ermutigte sie, während die Angst ihm noch immer im Nacken saß.


  Audrey hustete, und Gray hielt inne. Als sie aufgehört hatte, zitterte sie. “Gray?”


  “Ja”, antwortete er.


  Sie sah ihn an, dann hob sie ihr Gesicht dem Regen entgegen, der langsam nachließ. Jetzt drückte sie seinen Arm. “Ich habe wegen eines Bullen gebremst. Sonst wäre ich auf der Brücke gewesen, als sie fortgespült wurde.” Sie bebte. “Oh mein Gott …”


  “Alles ist gut”, flüsterte Gray und zog sie näher an sich, die Lippen an ihrem Haar. “Alles ist gut.”


  “Und ich bin so müde geworden, ich dachte, ich sterbe, aber ich habe nur geschlafen …”


  “Es war eine Kohlenmonoxidvergiftung.”


  “Nein …”


  “Doch.” Er umfasste ihr Kinn. “Als ich kam, warst du kaum noch bei Bewusstsein. Du hast nicht geschlafen.”


  “Ich hätte sterben können, wenn du nicht gekommen wärst.”


  Gray legte die Arme um sie. “Jetzt ist ja alles gut.”


  Nichts war gut. Wenn er nicht erschienen wäre, hätte ihr Tod wie ein tragischer Unfall gewirkt, aber er hatte es im Gefühl, dass dies kein Zufall war.


  “Wollen wir fahren?”


  “Zurück zur Ranch?”


  Gray wünschte, sie könnten anderswohin gehen, doch mit einem Blick auf den Fluss sah er ein, dass ihre Auswahl begrenzt war. Gerade als er ihr antworten wollte, hörte er das deutliche Geräusch einer Patronenkugel auf Metall.


  Blitzschnell stieß er Audrey zu Boden und ließ sich neben sie fallen. Er presste die Wange auf die sandige Erde.


  “Was …?” Das laute Krachen eines Gewehrschusses schnitt Audreys Frage ab.


  Eine zweite Kugel schlug ein und traf diesmal einen Felsen, ein paar Schritte entfernt.


  “Verdammt”, fluchte Gray und zerrte Audrey weiter von der Straße weg, während er den Schutz eines Strauchs suchte.


  “Das waren Schüsse!”, sagte sie ungläubig.


  “Richtig.”


  Eine dritte Kugel zischte über ihre Köpfe und schlug vor ihnen auf. Mit zusammengekniffenen Augen suchte Gray die Hügelseite über ihnen ab. Es musste jemand dort sein, wenn er den Abstand zwischen der Kugel und dem Nachhall richtig einschätzte. Er wünschte, er hätte das Fernglas, das in seinem Wagen lag, mehr noch, den Revolver, den er unter dem Sitz versteckt hatte.


  Er drückte ihren Kopf auf den Boden, bevor ein weiterer Schuss ertönte. Audrey kauerte sich zusammen. “Oh Gott.”


  Ein weiterer Aufprall folgte, dann eine ohrenbetäubende Explosion. Autoteile flogen in einem orangefarbenen Feuerball nach allen Seiten, der Geruch von brennendem Benzin durchdrang die Luft. Der Druck der Detonation erfasste Gray, der sich schützend über Audrey warf, als ihm der Geruch von geschmolzenem Metall in die Nase stieg.


  Schüsse auf seinen eigenen Wagen folgten. Als er durch den Busch spähte, zerschellte die Windschutzscheibe, die nächsten Kugeln trafen einen Reifen, dann den Kühlergrill.


  Während Audreys Wagen niederbrannte, blickte Gray immer wieder zur Hügelseite. Je mehr er über den Standort des Schützen nachdachte, desto weniger gefiel ihm die Lage. Der Weg zurück zur Ranch würde schwierig werden: Schlamm, wenig Deckung, Regen und Kälte kamen zu der tödlichen Bedrohung dazu.


  Dichte Regenschleier verhüllten den Vorsprung. “Wir versuchen es”, flüsterte Gray. Ihr Gegner konnte den Vorsprung nicht sehen. Vielleicht würde er dann auch sie nicht bemerken.


  “Ich muss noch ein paar Sachen aus meinem Wagen holen, dann gehen wir zu Fuß. Siehst du diesen Felsbrocken da drüben, der wie eine Pyramide aussieht?”


  “Ja.”


  “Wenn ich sage los, rennst du dorthin und versteckst dich dort, okay?”


  Sie nickte.


  Gray setzte sich auf, riss sich die Jacke herunter und zog sie Audrey über. Dabei wirkte er so besorgt, dass Audrey eine tiefe Welle der Zuneigung erfasste und sie die Stelle zwischen seinen Augenbrauen glättete. Er hielt inne, dann nahm er ihre Hand und verschränkte die Finger mit ihren.


  “Hab keine Angst … Ich komme gleich nach.”


  Sie rang sich ein Lächeln ab. “Angst! Ha. Bis gestern hatte ich nur Angst, ich könnte mein Konto überziehen.”


  Gray zog sie auf die Füße. “Lauf, Audrey. Und egal was du hörst, lauf, bis du bei dem Felsen bist, okay?”


  “Okay.”


  Audrey rannte wie von Furien gehetzt auf ihr Ziel zu, das ihr jetzt weiter entfernt schien als vorhin. Auf halber Strecke bekam sie Seitenstechen, aber die Furcht trieb sie weiter.


  Der schlammige Untergrund erschwerte es ihr ebenso vorwärts zu kommen wie die Erschöpfung. Als sie über die Schulter zurücksah, schlüpfte Gray gerade aus dem Auto. Er trug etwas und kauerte sich hinter die Tür.


  Renn, drängte sie im Stillen.


  Ohrenbetäubende Gewehrsalven ertönten. Audrey rannte schneller, bis ihre Lungen schmerzten, aber der Fels kam einfach nicht näher. Bei einem Blick zurück sah sie, dass Gray ihr folgte, und bevor sie ihr Ziel erreichte, hörte sie seine Schritte hinter sich.


  Gray fasste sie um die Hüften und stützte sie. Als sie bei dem riesigen Gesteinsbrocken angekommen waren, wäre Audrey am liebsten sofort hingestürzt, doch Gray zog sie um ihn herum zwischen zwei größere Sandsteingebilde, wo sie geschützter waren.


  Keuchend sank Audrey zu Boden. Ihr Herz raste. Gray legte den Arm um sie.


  “Alles in Ordnung?”


  “Alles bestens”, keuchte sie. “Ich ruhe mich nur kurz aus. In wenigen Minuten können wir den Marathon starten.”


  Er zog sie fester an sich. Zitternd schmiegte Audrey sich an Gray. Inzwischen hatte er sich eine andere Jacke angezogen, die alt und abgetragen aussah. Seine Aufmerksamkeit war auf das Terrain vor ihnen gerichtet. “Wenn ich dir sage, dass wir weiter müssen, wirst du mich für einen Bas…”


  Sie unterbrach ihn. “Wenn wir uns im Schutz des Regens bewegen können, kann es unser Gegner wahrscheinlich auch. Es gibt nur diesen Felsen in der ganzen Umgebung, also ist es nicht schwer zu erraten, wo wir uns versteckt halten.”


  Gray nickte. “Stimmt.”


  “Also was tun wir?”


  “Ich klettere auf den Felsen und sehe, ob jemand kommt. Wenn die Luft rein ist, halten wir auf die Ausläufer dort zu.”


  “Die Ranch ist aber dort.” Audrey wies in die andere Richtung.


  “Ja. Und keine Deckung, wo sich auch nur ein Kaninchen verbergen könnte.” Er stand auf. “Wenn ich dir ein Zeichen gebe, gehst du zügig los. Falls du außer mir noch jemand siehst, wirf dich auf den Boden.”


  “Wenn sie mich aber zuerst sehen?” Audrey wünschte, ihre Frage würde nicht so angstvoll klingen.


  “Das wird nicht passieren.” Er begegnete ihrem Blick. “Du schaffst das schon.”


  Dann schlüpfte er aus der Nische und kletterte den Fels nach oben. Audrey beobachtete ihn voller Sorge. Sie konnte immer noch nicht glauben, dass tatsächlich jemand auf sie schoss.


  “Die Luft ist rein”, rief Gray von oben. “Ich bleibe noch etwas hier. Geh los, ich hole dich dann ein, wenn du genug Abstand gewonnen hast, dass wir sicher durch das Tal kommen.”


  Audrey fühlte den Nieselregen auf dem Gesicht, als sie zwischen den Steinen hervortrat. Oben saß Gray in eine Spalte gelehnt und hielt ein Fernglas vor die Augen.


  Als er seine Schultern bewegte, öffnete sich seine Jacke, und Audrey sah, dass er eine Pistole im Bund seiner Jeans stecken hatte. Einen Moment blickte sie starr dorthin. Er hat jemand umgebracht, wissen Sie. Richards Bemerkung ging ihr durch den Kopf.


  Sie schluckte. Und jemand versuchte, sie umzubringen. Vertraue niemandem. Die ganze Geschichte machte ihr viel mehr Angst, als sie zugeben wollte.


  “Los, Audrey. Es dauert vielleicht, bis ich dir folge, aber ich komme bestimmt.”


  Sie glaubte ihm. Audrey steckte die Hände in die Jackentaschen und machte sich auf den Weg. Je weiter sie sich von der Straße entfernte, desto fester wurde der Untergrund.


  Töten. Hatte Gray wirklich einen Mann umgebracht? Audrey fühlte, dass er töten würde, um sie beide zu beschützen, und war sich nicht mehr so sicher, ob es nicht doch stimmte, was Richard gesagt hatte.


  Die Pyramidenpappeln wirkten unendlich fern, also steuerte sie zuerst einen Busch in einigen hundert Metern Entfernung an.


  Warum schoss man auf sie? Trotz Richards Bemerkungen gestern konnte sie sich nicht vorstellen, dass er sie töten wollte, und auch Hawk hatte keinen Grund.


  Langsam hörte auch der Nieselregen auf. Audrey sah auf die Uhr. Es war kurz nach vier. Sie blickte über die Schulter zurück. Der Felsen hinter ihr lag in der Ferne, und sie hatte ungefähr die halbe Strecke zu den Bäumen hinter sich gebracht. Jetzt sah sie Gray auf sich zulaufen. Ihre Stimmung hob sich, während sie weiterging, denn sie vertraute ihm, dass er sein Bestes tat, um sie zu beschützen.


  Eine Weile später hörte sie den Motor eines Autos und drehte sich um. Gray war nirgendwo zu entdecken.


  Dann hörte sie ihn schreien. “Audrey, runter! Verdammt, Audrey, auf den Boden!”


  7. KAPITEL


  Audrey gehorchte und warf sich augenblicklich flach auf den Boden. An ihrer Wange fühlte sie den sandigen, feuchten Untergrund, während sie das Brummen des Motors hörte. Sie spähte durch einen dürren Strauch, um Gray auszumachen, der nicht weit entfernt hinter ihr auf dem Bauch auf sie zurobbte.


  In fünfzehn Metern Entfernung wiederholte er seine Warnung. “Bleib unten, Audrey. Unser Schütze hat einen Jeep und die Straße auf der Suche nach uns verlassen.”


  “Glaubst du, er hat uns entdeckt?”


  “Nein, sonst hätte er längst geschossen. Der Typ ist ziemlich hartnäckig.” Das Motorengeräusch wurde lauter.


  “Bevor du gerufen hast, habe ich einen Graben ein Stück weiter vorn entdeckt. Dort können wir uns vielleicht besser verstecken.”


  “Du hast Recht”, pflichtete er ihr bei. “Bleib tief und kriech voraus.”


  Auf Händen und Füßen bahnte Audrey sich einen Weg durch das Gestrüpp, doch als sie an dem Graben angekommen war, stöhnte sie auf: Er war etwa zwei Meter tief und verlief im Zickzack durch das Tal. Wasser stand darin, die Wände waren vom Regen aufgeweicht.


  “Perfekt”, sagte Gray.


  “Wie ein Luxushotel”, meinte sie.


  “Wenn wir erst einmal auf der anderen Seite sind, wird es für unseren Freund schwierig, uns zu verfolgen. Wir dürfen bloß keine Spuren hinterlassen.”


  “Wenn er sie nicht schon gefunden hat.”


  “Wahrscheinlich nicht. Wenn ich nicht ungefähr gewusst hätte, wo du bist, hätte ich dir nicht folgen können.”


  Audrey lächelte. “Danke für die Aufmunterung, Gray, aber im Film sind die Bösen immer ausgezeichnete Fährtenleser.”


  “Ja”, stimmte er zu. “Und in neun von zehn Filmen siegen die Guten. Bloß ist das Leben kein Film.”


  Sie krochen noch etwa hundert Meter an dem Graben entlang, bis Gray einen geeigneten Platz gefunden hatte und seinen Rucksack abnahm. “Los geht’s. Nimm den Rucksack, ich trage dich.”


  “Nein”, widersprach sie. “Wir gehen beide zu Fuß hinüber.”


  “Gray schüttelte den Kopf. Wir bleiben auf dieser Seite und bewegen uns unten weiter – es ist unsere einzige Chance, nicht entdeckt zu werden, bis unser Freund die Lust verliert und aufgibt.”


  “Ich kann selber laufen”, beharrte sie.


  “Keine Diskussion.” Er stand auf und sah sich nach dem Jeep um. “Er hat gewendet. Das ist unsere Chance.”


  Audrey setzte den Rucksack auf und stieg auf Grays Rücken. Gray hielt sie an den Schenkeln fest, und trotz der Kleidung zwischen ihnen spürte sie die Hitze seines Körpers an ihren Beinen. Sein feuchtes Haar rieb an ihrer Wange und roch nach Regen und nach seinem unverwechselbaren betörenden Duft.


  Als er sich an den Abstieg machte, schlang Audrey die Arme um ihn. Während Gray durch den Matsch stapfte, konzentrierte er sich auf das Motorengeräusch des Jeeps, der hin und her durch das Tal fuhr und sich jetzt viel näher anhörte.


  Audrey drehte sich auf Grays Rücken um. Sie waren zwar außer Sicht, aber wenn man sie entdeckte, saßen sie in der Falle. Das Motorengeräusch wurde immer lauter. Als der Graben allmählich flacher wurde, hielt Gray auf einen niedrigen Überhang zu, der von dem Wasser im Graben ausgewaschen war. Von oben würde man sie so nicht sehen können, auch wenn Gray keine zwei Cents verwetten wollte, dass nicht alles sofort einstürzen konnte, aber es war immer noch besser, als sich ihrem Jäger auf dem Silbertablett zu präsentieren.


  Der Jeep war jetzt direkt über ihnen, verlangsamte das Tempo, dann hörte man Türenschlagen. Gray ließ Audrey absteigen und drückte sie neben sich unter den Überhang. Über sich hörten sie Schritte. Die Kante bröckelte, und feuchte Erdklumpen klatschten vor ihnen ins Wasser.


  Audrey neben ihm zitterte und lauschte gespannt. Beruhigend drückte Gray ihre Schulter. Dann hörten sie wieder Schritte und zuletzt eine Autotür zuschlagen. Kurz darauf startete der Motor, ein Gang wurde eingelegt, und in wenigen Sekunden klang das Motorengeräusch leiser.


  Gray kletterte so weit unter dem Überhang hervor, bis er über die Grabenkante sah. Der Wagen war noch nah genug, dass er einen aufgemalten rotsilbernen Pfeil auf der Seite bemerkte, doch vom Nummernschild erkannte er nur noch, dass es grün und weiß war. Ein Wagen aus Colorado? Gray hatte schon mit weniger Material eine Untersuchung gestartet. Dann spürte er Audrey neben sich, die dem Jeep starr hinterherblickte.


  “Ich weiß, wer es ist”, sagte sie mit bebender Stimme. “Ich bin schon in diesem Auto gefahren.” Sie schloss die Augen. “Howard Lambert.” Sie fasste Grays Hände. “Mein Gott, das hätte ich mir früher denken können. Alles wies darauf hin, aber ich wollte es nicht …”


  “Bist du sicher?”


  Sie nickte und begegnete seinem Blick. “Bevor mich Howard hierher schickte, arbeitete ich auf einem Objekt in Tucson, das er kaufen will. Und ich entdeckte einige Unregelmäßigkeiten mit den Wasser- und Mineralrechten auf einem seiner anderen Grundstücke. Er hatte diese Rechte verkauft, um Geld für das neue Land zu bekommen. Das einzige Problem war, er hat ein Recht an zwei verschiedene Käufer verkauft – und es ging um mehrere Millionen Dollar.”


  “Und du hast deswegen nachgefragt.”


  Audrey nickte. “Ich war sicher, dass ein Fehler passiert sein musste. Das ist Betrug, und darauf steht Gefängnis.”


  “Und das hast du ihm gesagt.”


  “Mehr oder weniger ja, im Scherz zwar, aber immerhin. Er meinte, ich solle mir keine Gedanken machen, er würde sich darum kümmern. Am nächsten Morgen legte er mir einen Stapel Unterlagen auf meinen Schreibtisch und beorderte mich hierher. Was seltsam war.”


  “Wieso?”


  “Puma’s Lair war immer sein Lieblingskind. Er wollte nie, dass ich mich einmische, sondern hat alles selbst erledigt. Bis heute.”


  “Und was denkst du?” Gray berührte Audreys Hand.


  Sie zuckte die Schultern. “Howard ist manchmal exzentrisch, und das ist nicht das erste Mal, dass er mich von einem Projekt abzieht und anderswo einsetzt.” Sie lächelte flüchtig. “Ich kann kaum glauben, dass ich hier stehe und darüber rede. Er war mein Mentor, ein Freund. Als meine Mutter starb, war er mir eine große Stütze. Er weiß genau, wie er jemandem Gutes tun kann. Aber im Gegenzug erwartet er die gleiche Loyalität.”


  “Und ihn wegen des Verkaufs zu fragen war nicht loyal?”


  “Wenn es ein Irrtum gewesen wäre, dann schon.” Audrey sah zu Boden. “Du kennst ihn nicht, oder?”


  Gray schüttelte den Kopf.


  “Meistens trägt er einen Ledermantel, und sein Schnurrbart ist gezwirbelt. Er liebt die Jagd. Einmal hat er sich gebrüstet, dass es kein Tier gebe, das er nicht aufspüren könne.” Sie schwieg einen Moment. Ihre Blicke begegneten sich. “Er will mich töten, nicht wahr?”


  Gern hätte Gray sie beruhigt. Der angstvolle Ausdruck in ihren Augen schnürte ihm die Kehle zu, dennoch konnte er ihr nicht versprechen, dass er sie retten würde, so gern er es auch wollte.


  “Bist du bereit zu gehen?” Er stützte sein Knie gegen einen Steinbrocken ab. “Steig auf.”


  “Ich kann selbst laufen.”


  “Das hatten wir schon.” Gray fügte nicht hinzu, dass sie ihre Kräfte schonen sollte, falls sie noch einmal rennen mussten. In diesem Moment bewunderte Gray sie mehr als jemals irgendjemand. Sie war offensichtlich über ihren Chef schockiert, doch sie beklagte sich nicht, über nichts. Ihre Sachen waren verdreckt. Ihr Haar war völlig zerzaust, ihr Gesicht schmutzig, aber für ihn war sie auch jetzt wunderschön.


  “Ich weiß nicht, wieso ich das Glück hatte, jemandem wie dir zu begegnen”, sagte sie und berührte mit den Lippen seine Wange. “Aber ich bin froh darüber.”


  Ihre Worte überraschten ihn, aber noch mehr ihr sanfter Kuss.


  “Steig auf”, befahl er barsch. Sie konnte nicht wissen, wie verlockend ihr Vertrauen war und wie sehr er sich wünschte, es wert zu sein.


  Sie kletterte auf seinen Rücken. Gray stand auf und schlang die Arme um ihre Beine. Plötzliches und unerwartetes Verlangen durchzuckte ihn wie eine lodernde Flamme. Verdammt, es ist die falsche Zeit, sich antörnen zu lassen, dachte er. Vielleicht wollte er sie, aber sie müsste verrückt sein, wenn sie ihn begehrte. Das Wissen, dass Lambert jederzeit zurückkehren konnte, lenkte ihn von seinem Körper ab, und er wandte sich wieder seinem aktuellen Problem zu – einen trockenen und sicheren Ort zu finden, wo sie die Nacht verbringen konnten.


  Um sie von den Gedanken an Howard abzubringen, fragte Gray sie nach ihrem Leben in Denver. Ihre bereitwillige Auskunft überraschte ihn. Das Bild, das sie von sich zeichnete, zeigte eine Frau, die zu hart arbeitete, sich zu wenig Zeit für sich selbst nahm und gut in ihrem Beruf war. Er stellte sogar fest, dass sie sich beide in ihre Arbeit stürzten, um vor ihrem Privatleben zu fliehen, doch im Gegensatz zu ihm gab sie es offen zu – sie wollte nicht in ein leeres Apartment heimkehren, das sie nur an den Tod ihrer Mutter erinnerte.


  Sie gingen in Richtung der Gebirgsausläufer, und Gray wünschte, er hätte zwei Pferde aus Hawks Herde. Zur Hölle, eins hätte schon gereicht. So hätten sie es zurück zur Ranch oder wenigstens zu dem Pueblo geschafft, bevor es dunkel wurde.


  Die Dämmerung brach schon herein, und die Wände des Grabens warfen dunkle Schatten über den Boden. Nach einer weiteren Biegung kamen sie an eine Sandsteinmauer, an der sie sich ziemlich gut hochhieven konnten. Gray half Audrey hinauf und kletterte dann ebenfalls hinterher.


  Oben lagen sie beide flach auf dem Boden, während Gray mit dem Fernglas in alle Richtungen schaute. Bis zu den Pyramidenpappeln war es noch eine halbe Meile. Die dichte Wolkendecke der letzten Tage war etwas aufgerissen. Über den Bergen im Westen war sogar etwas blauer Himmel. Von Lambert war keine Spur zu entdecken.


  “Siehst du diesen steilen Hang?”, fragte Gray. “Es wird ein schwieriger Aufstieg werden, aber wenn wir erst einmal oben sind, können wir in einem der Bergcanyons Unterschlupf finden.” Er zog sie auf die Füße, nahm ihr den Rucksack ab und förderte ein Paar Socken zutage, die er ihr reichte.


  Audrey lächelte. “Socken! Du weißt gar nicht, wie sehr …” Sie nahm sie und setzte sich. Als ihr Blick auf Grays durchgeweichte Stiefel fiel, hielt sie ihm die Socken wieder hin. “Ich glaube, du brauchst sie mehr als ich.”


  So ein selbstloses Angebot war ihm schon sehr lange nicht mehr gemacht worden. Gray setzte sich zu ihr und holte ein zweites Paar hervor. “Ich weiß nicht, warum ich zwei Paar habe. Glücklicherweise habe ich auch noch Extraschuhe dabei.” Er zog sich die anderen Socken an.


  “Erstaunlich”, sagte Audrey und spähte in den Rucksack. “Und das Abendessen hat auch noch darin Platz?” Sie streifte sich ebenfalls die Socken über und bewegte lächelnd die Zehen. “Meine Füße sind wieder warm. Ich könnte dich küssen …”


  Gray riss sie in die Arme und presste seine Lippen auf ihre. Ein überraschter Laut entrang sich ihrer Kehle, aber sie küsste ihn wieder und öffnete einladend den Mund.


  Das war weder der richtige Zeitpunkt noch der richtige Ort, und er war zur Hölle nicht der richtige Mann, doch nichts davon hielt ihn davon ab zu nehmen, was sie ihm bot. Gray hob ihre Arme um seinen Nacken, legte seine um ihre Hüfte und schob ein Knie zwischen ihre Beine.


  Ohne Vorwarnung wand sich Audrey aus seiner Umarmung. Gray öffnete die Augen und sah, dass sie die Pistole in seinem Hosenbund betrachtete.


  “Deine Waffe hat sich in meine Seite gebohrt”, erklärte sie. “Ich musste plötzlich an Howard denken.”


  Gray glättete die Falte zwischen ihren Augenbrauen. “Ich verstehe.”


  “Du hast sie nicht gezogen, als wir unter dem Überhang standen.”


  Gray spürte die Frage hinter ihrer Feststellung, aber er gab keine Antwort. Er hatte einen Mann getötet – ein Risiko, das der Polizeiberuf mit sich brachte. Das jedenfalls hatte der Polizeipsychologe ihm klarzumachen versucht. Ein gerechtfertigter Schuss. Aber Gray wusste es besser. Er war in jener Situation nicht der sonst so emotionslose, besonnene, präzise denkende Mann gewesen, der ihn einst einen guten Cop hatte sein lassen.


  Gray berührte Audreys Wange mit dem Finger, als ihm die Warnung seiner Mutter durch den Kopf ging. Ein Mann, der mit Waffen umgeht, stirbt auch durch Waffen. Und Gott helfe mir, mein Sohn, das wünsche ich dir nicht.


  “Ich werde alles tun, um dich zu retten”, versprach er.


  Traurig lächelte Audrey ihn an. “Ich weiß.”


  Gray schulterte den Rucksack und streckte Audrey die Hand hin. “Lass uns aufbrechen.”


  Sie gingen schnell, denn auf der halben Meile bis zur Hügelkette gab es keine Verstecke. Unterdessen suchte Gray die Berge nach einer guten Aufstiegsmöglichkeit ab. Oben wuchsen Wacholder und Kiefern, die sich schwach in der Dämmerung abhoben, die Luft war frisch geworden, die Wolken weiter nach Osten gezogen und der Himmel über ihnen jetzt blau. Es konnte eine kalte Nacht werden.


  Schließlich fand Gray einen Wildwechsel, der im Zickzack hinauf auf die Mesa führte. Sie hinterließen gut erkennbare Spuren, sodass er sich fast wünschte, es würde wieder regnen, damit die Spuren verwischt würden.


  Als sie oben waren, ging gerade die Sonne unter und tauchte die Wolken in ein leuchtendes Scharlachrot. Der Duft von Kiefern, oberhalb derer eine weitere Bergkette ragte, erfüllte die Luft. Gray hielt an, und Audrey sank schwer atmend zu Boden.


  “Er hätte uns beobachten können”, sagte sie. “Und selbst wenn nicht, könnte er uns ganz leicht folgen.”


  Gray wusste, wen sie meinte. Er warf einen Blick nach oben. “Ja, aber bald ist es dunkel.”


  Audrey stand wieder auf, klopfte sich den Staub von den Jeans und streckte ihm die Hand hin. “Dann gehen wir besser weiter, wenn wir noch einen Platz zum Übernachten finden wollen.”


  Schweigend verließen sie den Rand der Mesa. Die Bäume standen jetzt dichter, und zweimal sah Gray, wie sich Wild nahezu lautlos wie Schatten durchs Gehölz bewegte.


  Plötzlich spürte er, dass Audrey nicht mehr hinter ihm war, und als er sich umdrehte, sah er, dass sie einige Meter zurückgeblieben war und in einen engen Canyon schaute, dessen Öffnung nur etwa fünf Meter breit war.


  “Was ist?”, fragte er.


  Sie wies mit dem Kinn dorthin. “Normalerweise bin ich die Letzte, die einer Ahnung folgt, aber was hältst du davon, wenn wir diesen schmalen Canyon ausprobieren würden?”


  Gray schaute ihn sich an. “Die meisten enden irgendwann. Dann würden wir in der Falle sitzen.”


  “Aber wir wissen es erst, wenn wir nachgesehen haben, nicht wahr?”


  Vielleicht hat sie das richtige Gespür, dachte er. Möglicherweise war es genau das Versteck, das sie brauchten. “Stimmt.”


  Er ging durch die Schlucht voraus und passte auf, keine Spuren zu hinterlassen. Audrey folgte ihm dicht, bis sich der Canyon nach fünfzig Metern leicht erweiterte. Riesige Felsen lagen herum, ein Überbleibsel eines Erdrutsches, dazwischen wuchs ein einzelner dürrer Baum. Weiter hinten führte ein schwach erkennbarer Pfad die erodierten Sandsteinwände hinauf.


  “Hier unten können wir nicht bleiben”, sagte er. “Willst du zurückgehen oder diesem Pfad folgen?”


  Audrey überlegte. “Ich glaube, wir gehen weiter.”


  Mit einem Blick zum Himmel beschloss Gray, ihrem Gefühl zu folgen. “Wir geben uns eine Viertelstunde. Wenn es sich als Flop herausstellt, haben wir immer noch genug Zeit, wieder umzukehren, solange es hell ist.”


  Er ging den Pfad voraus, der nach oben hin immer enger wurde. Unter ihnen lag der Canyon jetzt in tiefem Schatten.


  “Warte hier”, sagte er und kletterte den Pfad weiter hinauf. Im Nordwesten sah er die schneebedeckten Gipfel der San Juan Mountains, im Osten erstreckte sich das Land, auf dem Puma’s Lair und La Huerta lagen. Etwas näher befanden sich die Stallungen und die Felder, wo Hawk seine Pferde hielt. Meilen dahinter lag der schattige Canyon, in dem der Rio Grande floss.


  Grays Aufmerksamkeit richtete sich auf die weidenden Pferde. Rasch überlegte er sich einen Plan, der vielleicht funktionieren könnte, wenn sie zu den Tieren kämen, ohne gesehen zu werden.


  Der Pfad, der vom Gipfel herunterführte, war kaum auszumachen, bevor er sich auf dem von Felsen übersäten Hang verlor, der im Dunkeln unpassierbar sein würde. Aber morgen war das ein Weg in die Sicherheit. Gray wandte sich ab. Wenn Lambert auf der Mesa nach ihnen suchte, würde er lange brauchen, denn der Canyon, den sie durchquert hatten, war einer von Dutzenden. Das kiefernbewachsene Plateau, das er gefunden hatte, lag hoch genug, um unbemerkt ein Lagerfeuer zu machen und es wärmer zu haben als in der Ebene.


  Soweit hatte Audrey den richtigen Riecher gehabt. Gray kehrte zu ihr zurück. “Von da oben hat man einen guten Ausblick. Sehen wir zu, wo wir eine geschützte Stelle finden.”


  Audrey hoffte, sie wären bald da. Diese Tour brachte sie langsam ans Ende ihrer Kräfte. Jenseits der Bäume entdeckte sie eine Felswand, die sich etwa siebzig Meter über sie erhob, und deren Fuß von Wind und Wasser ausgehöhlt war. Der Raum war zwar klein, würde aber ausreichend Schutz für die Nacht bieten. Als sie den geschwärzten Stein im hinteren Teil sah, begriff sie, dass hier schon andere Menschen Zuflucht gefunden hatten. Ein Schauer lief ihr über den Rücken.


  Dreißig Meter entfernt lag ein Teich, aus dem sich dampfendes Wasser in einem schmalen Bach über das Plateau entlangwand. Auf beiden Seiten davon wuchs kräftiges Gras.


  Gray warf den Rucksack ab, ging hin und tauchte die Hand hinein. Dann sah er zu Audrey. “Es ist kein Zimmer im Luxushotel, aber immerhin kann ich dir ein heißes Bad anbieten.”


  Das klang himmlisch, aber was sie anzog, war das Lächeln, das sein Gesicht erhellte.


  8. KAPITEL


  Gray hatte harte, scharf geschnittene Züge, aber um seine Augen bildeten sich Lachfältchen, die Audrey den Atem raubten. Grays Lächeln war einfach unwiderstehlich.


  Sie streckte die Arme nach ihm aus, und er nahm ihre Hände.


  “Dein Gefühl hat sich bewahrheitet”, sagte er. “Hier haben wir alles, was wir brauchen, Schutz und Wasser.” Er wies mit dem Kinn zum Teich. “Sogar heißes Wasser.”


  “Hört sich toll an”, erwiderte sie, “aber ein Abendessen wäre noch besser.”


  Sein Lächeln vertiefte sich, sodass jetzt Grübchen auf seinen Wangen erschienen. “Schon wieder hungrig?” Er schüttelte spöttisch den Kopf. “Der Weg zur Liebe einer Frau geht durch …”


  “Ihr Herz, du Narr.” Sie schlug leicht auf seinen Arm und genoss Grays Spott. “Aber Essen ist nicht der schlechteste Anfang. Es war gestern Abend sehr nett von dir, mir das Essen aufs Zimmer zu bringen.”


  Er schüttelte den Kopf und wollte sich verlegen abwenden, doch Audrey berührte seine Wange. “Es ist schon okay, nett zu sein, weißt du.”


  Er öffnete den Mund, als wollte er widersprechen, aber Audrey presste ihre Finger gegen seine Lippen. “Sag bloß nichts Negatives über meinen Freund Gray Murdoch, hörst du? Ich könnte für nichts garantieren.”


  Er lächelte wieder. “Ja, Ma’am.”


  “Und jetzt”, meinte Audrey, stand auf und rieb sich die Hände, “machen wir ein Feuer. Oder kann Howard es sehen?”


  Gray blickte zurück. “Ganz sicher sein können wir nicht, aber wir sind hoch genug über dem Canyon, dass man das Feuer wahrscheinlich nicht bemerkt.”


  “Gut.” Audrey ging zu den Kiefern, um trockene Zweige zu sammeln. Trotz des Regens war das Holz überraschend trocken. Gray riss Äste eines umgestürzten Nadelbaumes ab und schleifte sie zu ihrem Lager. Audrey sah ihm nach, dankbar, dass er bei ihr war, denn seine Gelassenheit beruhigte sie.


  Mittlerweile hatte Gray beim Lager begonnen, die Äste zu zerkleinern. Er hatte seine Jacke und das grüne Karohemd ausgezogen und trug jetzt nur noch ein dunkelblaues T-Shirt, das die ausgeprägten Muskeln auf seinen Armen und seinem Rücken zeigte.


  Audrey schauderte und dachte daran, als sie zum ersten Mal auf seinen Rücken gestiegen war. Gray hatte sie hochgehoben, als wäre sie federleicht. Trotz der Gefahr oder vielleicht gerade deswegen hatte sie sich seltsam verletzlich gefühlt, als sie ihre Beine um ihn schlang. Jetzt fragte sie sich, wie es mit ihm in derselben Position wäre – nur von Angesicht zu Angesicht. Während Hitze sie durchflutete, betrachtete sie ihn ungeniert: Den eindrucksvollen Umfang seines Brustkorbs und weiter unten die faszinierenden Wölbungen hinter seinem Reißverschluss.


  “Alles klar?”


  Sie sah ihm ins Gesicht. Wenn ihm aufgefallen wäre, wo sie hingeschaut hatte, ließ er es sich jedenfalls nicht anmerken.


  “Ja”, erwiderte sie, und ihre Stimme klang fremd in ihren Ohren. Gray hatte ihr nicht einmal Komplimente gemacht, und sie war schon heiß. Audrey blickte an sich herunter. Kein Wunder. Ihre Jacke und die Jeans waren mit getrocknetem Schlamm bedeckt. Sie sah im Moment bestimmt nicht gerade anziehend aus.


  Es war jetzt schon ziemlich dunkel. Etwas entfernt wirkte die gegenüberliegende Wand der Schlucht wie eine Festungsmauer.


  Audrey rieb sich die Arme, während sie sich umsah. Sie hatte das ungute Gefühl, dass von den Schatten Bedrohungen ausgingen. “Howard wird uns bestimmt nicht finden, oder?”


  “Ich bezweifle es”, erwiderte Gray. “Wir haben unsere Spuren gut verwischt, und im Dunkeln ist es sowieso unmöglich, uns zu folgen.”


  “Und morgen?” Audreys Kehle war wie zugeschnürt.


  “Wir werden sehen. Ich hoffe, er denkt, wir seien auf dem Weg zur Ranch oder zum Pueblo.” Ein Schatten huschte über sein Gesicht. “Und früher oder später müssen wir auch dorthin. Heute Abend geht es noch, Audrey, aber unsere Ausrüstung und Vorräte reichen nicht aus, um länger als diese Nacht hier zu bleiben.”


  Audrey war froh, dass er ehrlich war. “Ich dachte, du hättest einen Zauberrucksack voller Riegel und Socken.” In der Hoffnung, ihm ein Lächeln zu entlocken, piekste sie ihn in den Bauch. “Du hast mir ein Abendessen versprochen.”


  “Hab’ ich auch.” Er zog sie in die Arme.


  Audrey schmiegte sich an ihn, genoss die Stärke seines Körpers und die Hitze, die er ausströmte. Schweigend hielt er sie einen Augenblick, bevor er sie wieder losließ. Audrey eilte zu den Bäumen, um mehr Holz zu holen, entschlossen, ihre Angst und Unsicherheit mit Geschäftigkeit im Zaum zu halten.


  Unter die alten Rußflecken in der Höhlung am Fuß der Felswand legte Gray ringförmig einige Steine. Innerhalb von Minuten brannte ein kleines Feuer, dessen Flackern Audrey anlockte.


  Sie zwang sich, nicht an die Dunkelheit zu denken, die sie umgab, sondern nahm die offene Höhle in Augenschein, die ihre Zuflucht sein sollte. Jahrtausende war der Wind über die Steine gestrichen und hatte überall glatte, runde Oberflächen hinterlassen, hier und da waren Linien zu erkennen. Audrey betrachtete die Formen näher. Sie sahen aus wie Tiere oder Menschen.


  Ihre Haut begann zu kribbeln. Mit der Zeit waren die Umrisse verblasst und kaum mehr als Schatten. “Gray, schau dir das an.”


  Er blickte vom Feuer hoch und kam zu ihr. “Ich will verdammt sein. Höhlenmalereien.” Er fuhr eine der Konturen mit dem Finger nach.


  “Alte Graffiti?”


  Er lächelte flüchtig. “Vielleicht. Jedenfalls sind wir nicht die ersten hier oben.”


  “Gruslig, nicht?”


  “Denk einfach, es wäre ein Motel, wo schon andere Gäste übernachtet haben.” Gray ging zurück zum Feuer und holte einen verbeulten Aluminiumtopf aus dem Rucksack. “Könntest du ihn bitte mit Wasser füllen?”


  “Sicher.” Sie nahm den Topf, ging einige Schritte und blieb plötzlich stehen. Es war jetzt so finster, dass sie nicht einmal mehr die Bäume sehen konnte.


  “Audrey? Alles klar?”


  “Ja”, entgegnete sie und verdrängte die schrecklichen Erinnerungen an ihre Kindheit. Die Dunkelheit hatte sie am meisten gefürchtet. Langsam ging sie zum Teich.


  Der Dampf darüber wogte hin und her, als wäre er lebendig. Auf einem Sandstein am Rand kniete sie sich hin und tauchte den Topf in das überraschend warme Wasser. Gray hatte Recht gehabt, es war warm genug für ein Bad.


  “Kann man das überhaupt trinken?”, rief sie.


  “Es wird nicht das beste Wasser sein, aber es ist trinkbar.”


  Audrey stellte den Topf neben sich ab und rollte sich die Jackenärmel hoch, bevor sie sich die Hände und das Gesicht wusch. Die Wärme tat ihr gut. Danach füllte sie den Topf mit Wasser.


  Wieder am Lagerfeuer, meinte Gray: “Ich hoffe, du magst Rindereintopf.” Er hielt eine Tüte hoch. “Garantiert luftdicht verschlossen.”


  “Im Moment würde ich auch gegrillte Grashüpfer essen”, erwiderte Audrey seufzend und ließ sich im Schneidersitz am Feuer nieder.


  Gray schmunzelte. “Für die Grashüpfersaison ist es zu früh.”


  “Da hab’ ich ja Glück gehabt.”


  “Aber wenn du auf Naturkost bestehst, könnte ich versuchen, eine Eidechse oder eine Klapperschlange …”


  “Rindereintopf, gefriergetrocknet ist genau richtig.”


  Gray riss die Packung auf und leerte den Inhalt in den Topf, der auf einer Feuerstelle stand. Fast im selben Moment erfüllte ein Duft die Luft, der Audrey das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ.


  Audrey kam sich vor wie ein Kind, das aufs Essen wartete, während Gray zu dem Stapel Zweige ging, die er unter den Vorsprung gebracht hatte. Mit derselben Zielstrebigkeit, mit der er alles tat, arrangierte er sie nebeneinander und riss dabei die größeren Zweige ab. Langsam wurde der Haufen einer Fläche immer ähnlicher, und Audrey begriff, dass es ein Bett werden sollte. Ein Bett.


  Audrey wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Feuer zu. Bisher hatte sie sich noch keine Gedanken gemacht, wie oder wo sie schlafen würden, so hatte sie sich ihre erste Nacht mit einem Mann jedenfalls nicht vorgestellt.


  Am Nachmittag, der ihr vorkam, als wäre er eine Ewigkeit her, hatte sie Gray geküsst und gedacht, dass sie einen fehlenden Teil von sich gefunden hätte. Wieder kam ihr das Bild in den Sinn, als sie die Beine um ihn schlang, und Verlangen stieg in ihr hoch.


  Leise pfeifend kam Gray, um nach dem Eintopf zu sehen. Mit einer Jacke nahm er den heißen Topf vom Feuer und setzte sich neben Audrey.


  “Es ist ein bisschen formlos für ein erstes Date”, bemerkte er.


  Sie sah ihn an. “Ist das ein Date?”


  “Sicher.” Er zog den Rucksack heran. “Es ist eine schöne Nacht, wir haben ein nettes Feuer und …” Er zog die Hand aus dem Rucksack und schwang etwas in der Luft. “… einen einzigen Löffel.” Er gab ihn ihr und schob ihr den Topf hin. “Ladies first.”


  Der Eintopf schmeckte so gut, wie er roch. Audrey seufzte und reichte den Löffel Gray, der ein paar Bissen aß und ihn dann wieder zurückgab.


  Es war das intimste Essen, das sie je mit jemandem geteilt hatte, Schulter an Schulter mit Gray, derselbe Topf, derselbe Löffel. Zufriedenheit, Wärme und Schläfrigkeit breiteten sich in ihr aus.


  Irgendwann später merkte sie, dass sie gar nicht mehr Schulter an Schultern saßen, sondern er sie in den Armen hielt und sein Körper sie stützte, doch sie spürte nichts von der sexuell geladenen Atmosphäre wie am Tag. Gähnend stellte sie fest, dass Gray wahrscheinlich genauso müde war wie sie.


  Ganz langsam verblasste die mitternächtliche Dunkelheit, bis der Mond über dem Rand des Horizonts auftauchte. Sein heller Schein tauchte ihr Lager in silbriges Licht. Es war wunderschön.


  “Es wird schon gehen”, sagte Audrey.


  Gray schaute auf sie herab. “Was meinst du?”


  “Ich habe Angst vor der Dunkelheit”, gestand sie freimütig und zeigte ihm eine Narbe an ihrem Arm, über der normalerweise die Armreifen lagen. Sanft fuhr Gray mit einem Finger darüber.


  “Du hast dich damals verbrannt?” Seine Stimme war tief.


  Sie nickte und drehte sich leicht, um ihn anzusehen. “Und du, Gray? Hast du Angst vor irgendetwas?”


  Ausdruckslos hielt er ihrem Blick stand. Dann strich er ihr mit dem Finger über die Wange und gestand schließlich: “Vor mir selbst.”


  “Wie meinst du das?”, flüsterte Audrey.


  Diesmal antwortete er nicht, sondern küsste ihre Fingerspitzen, bevor er wieder den Mondaufgang betrachtete. Audrey schloss die Augen. Was Richard über Gray gesagt hatte, passte nicht zu ihrem Gefühl. Er hätte Howard gut erschießen können, wenn er es gewollt hätte, aber er hatte es nicht getan. Und selbst wenn er jemand umgebracht hatte, war es bestimmt im Dienst geschehen.


  Sie entspannte sich und sah in die Flammen. Trau niemandem, hatte er gesagt. Unsinn. Sie hatte noch nie jemand getroffen, der ihr Vertrauen mehr verdiente.


  “Gray?”


  “Ja?”


  Sie sah zu ihm hoch und gähnte hinter vorgehaltener Hand. “Ich glaube, mir reicht es für heute. Wenn ich nicht bald ins Bett gehe, schlafe ich auf der Stelle ein.”


  Statt zu antworten, hob er sie hoch, dass ihr schwindlig wurde, was sich gleichzeitig wunderbar aufregend anfühlte. Sie kuschelte sich an Gray.


  Mit wenigen Schritten hatte er das Bett aus Zweigen erreicht, das er mit einer Plane bedeckt hatte. Gray setzte sie ab und gab ihr einen kurzen Kuss auf die Wange.


  “Küss mich richtig, Gray”, flüsterte sie und sah ihm dabei tief in die Augen.


  Er strich mit den Lippen leicht über ihre.


  “Mehr”, flüsterte sie, als er den Kopf hob.


  “Nein”, antwortete er. “Nicht jetzt. Nicht heute Abend.”


  “Bitte.”


  Er lächelte so traurig, dass es ihr fast das Herz zerriss. “Ich bin kein Heiliger”, sagte er und strich ihr das Haar aus dem Gesicht. “Und du bist so … so verlockend. Es würde nicht bei einem Kuss bleiben, Audrey.”


  Sie schluckte, und ihr ganzer Körper prickelte, als sie begriff, was er sagte.


  “Selbst wenn du es willst, hätte ich keine Möglichkeit, dich zu schützen. Und …”


  Eine Weile war es still, bis Audrey meinte: “Du hast den Satz nicht beendet?”


  “Und wenn wir uns heute Nacht lieben …” Er schwieg, als suchte er nach den richtigen Worten. “… werde ich nie wissen, ob es nur passiert ist, weil du mich wirklich wolltest oder ob es nur eine Reaktion auf die Gefahr ist, die wir heute erlebt haben. Sie törnt dich an, Audrey, um dir zu beweisen, dass du noch am Leben bist.”


  Angetörnt, o ja, genau das war sie. Aber es war nicht wegen der Gefahr. “Du könntest Recht haben”, flüsterte sie und dachte an seine Worte von vorhin. “Aber ich glaube, du hast nur einfach so viel Angst wie ich.”


  Er sah weg, dann nahm er seine Jacke und breitete sie über sie. “Schlaf jetzt.”


  Audrey schaute ihm zu, wie er aufräumte. Er hat nicht geleugnet, dass er Angst hat, dachte sie. Ihr Blick schweifte zum Feuer und zum Mond darüber, dann überkam sie wieder die Müdigkeit.


  Als sie ein lautes Platschen hörte, blickte sie zum Teich, aus dem sich der Dampf, beleuchtet vom Mondlicht, kräuselte. Gray war nirgendwo zu sehen, und eine unbestimmte Angst durchflutete sie. Sie setzte sich auf und rief seinen Namen.


  “Ich bin hier!”, rief er.


  Der Nebel hob sich, und sie konnte seinen Kopf als dunklen Schatten im Teich erkennen. Seine Sachen lagen am Rand. Fasziniert beobachtete sie ihn. Lange Zeit verharrte er reglos, und Audrey legte sich zurück. Die Nebelschwaden verbargen ihn immer wieder, und als er herausstieg, dampfte er selbst, bis sein Körper klar im Mondlicht schimmerte.


  Er sah wundervoll aus. Sie beobachtete das Spiel seiner Muskeln, als er sich das Wasser von der Brust und den Beinen streifte, die breiten Schultern, die schmalen Hüften.


  Audrey bedauerte, dass sie ihn nicht genauer erkennen konnte, denn sie hatte noch nie einen attraktiveren Mann gesehen. Er zog sich die dunklen Boxershorts wieder an und trocknete sich das Haar mit dem T-Shirt, bevor er es wieder anzog, dann folgten die Jeans und das Flanellhemd. Audrey hätte nie gedacht, dass es sexy sein könnte, einem Mann beim Anziehen zuzusehen, aber es war so.


  Seufzend riss sie den Blick von ihm los. Sie fühlte sich völlig erschöpft, doch im Moment war Schlaf das Letzte, woran sie dachte. Dennoch schloss sie die Augen, und kurze Zeit später spürte sie, wie Gray sich neben sie legte. Er zog sie an sich, einen Arm um ihre Hüfte, und deckte seine Jacke über sie beide.


  Bilder, wie sie Haut an Haut aneinandergepresst dalagen, schossen Audrey durch den Kopf. Sie sehnte sich danach, sich umzudrehen, sich an ihn zu drücken und zu testen, wie fest sein Entschluss war, heute Abend nicht mit ihr zu schlafen. Außer dass sie nicht genau wusste, was sie tun würde, wenn er darauf einginge. Oder noch weniger, wenn er es nicht tat. Also blieb sie bewegungslos liegen, genoss den Druck seines Armes um sich, die Hitze seines Körpers, der sie wärmte, und seinen maskulinen Duft.


  “Ich könnte auch ein Bad gebrauchen”, flüsterte sie. “Wahrscheinlich rieche ich nicht gerade angenehm.”


  “Du riechst gut”, versicherte Gray ihr. “Ist dir warm genug?”


  “Oh ja”, flüsterte sie und gähnte. “Das fühlt sich schön an.”


  “Finde ich auch”, erwiderte er leise. “Schlaf jetzt, Audrey.”


  Und das tat sie auch bald nach einem letzten Blick auf den Mond und die Glut des Feuers.


  Sanft strich der Wind durch die Kiefern, und Audrey regte sich. Das Feuer brannte immer noch leicht. Beim Blick hinauf zum Mond stutzte sie: Nur noch auf einer Seite leuchtete er weiß. Vorhin war doch Vollmond gewesen.


  Wieder rauschten die Bäume, und Audrey kuschelte sich näher an Gray, der sich an ihrem Rücken immer noch ganz warm anfühlte. Dann kehrte ihre Aufmerksamkeit zum Mond zurück, der noch ein bisschen schmaler geworden zu sein schien. Ein großer orangefarbener Ball verbarg Stück für Stück seinen Glanz, und während der Mond immer geheimnisvoller wurde, glitzerten die Sterne heller.


  Das Plateau, auf dem ihr Lager war, tauchte ins Dunkel, und Audrey kam es vor, als befände sie sich am Rand eines Abgrunds. Das einzig Reale war Gray neben ihr und das Feuer vor ihr.


  “Gray?”, flüsterte sie.


  “Was?” Er war sofort wach.


  “Schau dir den Mond an.”


  Jeden Augenblick wurde die weiße Fläche kleiner, als der Schatten darüber glitt.


  “Eine Mondfinsternis”, sagte er.


  Audrey war erleichtert, obwohl sie gewusst hatte, was es war, aber gleichzeitig wirkte das Naturschauspiel so unwirklich.


  Er zog die Jacke fester um Audrey. Trotzdem stimmte irgendetwas nicht. Reglos lauschte er auf die Geräusche des Teiches, den Wind in den Bäumen und das gelegentliche Knacken des Feuers, während er den Blick über das Plateau schweifen ließ.


  Die Mondfinsternis war jetzt vollständig. Hoch am Himmel wirkte der Mond wie ein Ball aus Bernstein. Ein Coyote durchbrach die Stille, als sein unheimliches Heulen durch den Canyon hallte. Andere schlossen sich an.


  “Ich habe noch nie Coyoten gehört”, flüsterte Audrey.


  “Nein?” Dennoch, trotz Mondfinsternis und Coyoten war etwas nicht in Ordnung. Gray spähte in die Dunkelheit.


  Über dem Teich hing Dampf, der über den Rand hinauswallte. Eine Bewegung jenseits des Feuers erregte seine Aufmerksamkeit, und Gray griff nach dem Revolver, den er neben das Lager gelegt hatte. Einen Finger der anderen Hand presste er auf Audreys Lippen.


  Eine Brise kam auf und strich durch die Kiefern, als aus den Nebelschwaden am Teich eine Indianerin trat.


  9. KAPITEL


  Sie war nicht wirklich. Gray wusste es. Und dennoch …


  Fast durchsichtig schien sie, als wäre sie auf die schwarze Leinwand der Nacht projiziert, doch als sie näher kam, wurde das Bild dichter, körperhafter … wirklicher. Gray verstärkte den Griff um Audreys Arm.


  Die Indianerfrau sah über die Schulter zu dem engen Pfad, der zu dem Canyon hinunterführte, und lauschte angespannt, als fürchtete sie, jemand käme. Dann seufzte sie und setzte ihren Weg auf sie zu fort. Sie trug einen Tonkrug mit Wasser.


  “Wer sind Sie?”, rief Gray, ohne wirklich eine Antwort zu erwarten.


  Sie gab kein Zeichen, dass sie ihn gehört hätte.


  Am Feuer angekommen, kniete sie sich nieder, legte Holz nach und stellte den Krug hinein. Sie öffnete einen Beutel, den sie um die Hüfte hängen hatte, und streute getrocknete Blätter in das Wasser, als wäre sie allein.


  Gray vernahm nur das Knacken des Feuers und das Rauschen in den Kiefern. Sein Mund fühlte sich trocken an. Die Frau hätte Audreys Schwester sein können. Dieselbe feine, fast durchscheinende Haut. Ausdrucksvolle dunkle Augen. Nur ihr Haar war schwarz.


  “Wer sind Sie?”, wiederholte er etwas lauter.


  Sie nahm einen Stock und lockerte damit die Glut auf.


  “Wo kommen Sie her?” Wie war es möglich, dass er sie sah, aber sie ihn nicht?


  Audrey regte sich unter seinem Arm. Beruhigend drückte Gray ihre Schulter, bevor er sich aufsetzte.


  “Woher kommen Sie?”, fragte er wieder. “Wer sind Sie?” Er trat auf sie zu. “Was machen Sie hier? Geht es Ihnen gut?” Mit einer Hand winkte er vor ihrem Gesicht.


  Als sich die Frau erhob, stolperte sie leicht, und Gray streckte eine Hand aus, um sie zu stützen.


  Er griff ins Leere.


  Ein kalter Schauer lief ihm über den Rücken. Die Indianerin ging durch ihn hindurch, als wäre Gray nicht vorhanden, genau wie an dem Tag, als er sie mit den Reitern gesehen hatte. Und plötzlich war sie wieder verschwunden. Selbst der Krug, der kurz zuvor im Feuer gestanden hatte, war weg.


  Gray kehrte zu Audrey zurück. “Ich habe sie gesehen”, flüsterte sie. Sie zitterte stark und schlang die Arme um sich. “Oh Gott. Das muss ein Traum sein.”


  “Dann träumen wir das Gleiche”, gab er heiser zurück.


  “Ich habe gesehen, wie du …” Sie schauderte und konnte nicht weitersprechen. Gray legte einen Arm um sie und zog sie an sich. “Ich träume nicht”, sagte sie mehr zu sich selbst als zu Gray. “Aber ich glaube auch nicht an Geister.” Ihre Stimme bebte.


  Bislang war ihr Leben ganz normal verlaufen, Gespenster kamen darin nicht vor. Doch seit sie nach Puma’s Lair gekommen war, war ihre Welt auf den Kopf gestellt, und das hier war das neueste in einer Serie unerklärlicher Ereignisse. Gray war ihre einzige Stütze in dieser fremden Welt.


  “Wo ist sie hingegangen?”, fragte sie zitternd.


  “Ich habe keine Ahnung.”


  “Halt mich ganz fest.” Sie klammerte sich an Gray.


  Er zog sie noch enger an sich, und Audrey packte ihn fester, als erwartete sie, dass er auch verschwand. Tränen stiegen ihr in die Augen. “Oh Gray …”


  “Alles ist gut. Ich bin da.”


  Heftige Gefühle brachen aus den Tiefen ihrer Seele hervor, und sie hob ihm ihr Gesicht entgegen. Seine Wange fühlte sich rau an, als sie ihn küsste. Überrascht hielt er unter ihrer Liebkosung still.


  Heißes Begehren leitete sie. Aufreizend strich sie mit den Lippen über Grays und genoss die Empfindung. Dann berührte sie seinen Mund kurz mit der Zungenspitze und zog sich zurück. Einmal, zweimal wiederholte sie das und sehnte sich so sehr, wild und leidenschaftlich von ihm geküsst zu werden.


  Grays Erregung wuchs, während er erforschte, was sie ihm anbot. Jemand stöhnte, sie wusste nicht, ob er oder sie selbst, aber es war egal. Sie wollte mehr.


  Die Hände ließ sie durch sein Haar gleiten, und Gray erschauerte. Ihr Kuss wurde noch kühner, als sich von ihrer Mitte ein schmerzhaftes Verlangen ausbreitete. Grays Reaktion ermunterte Audrey, und sie hatte das Gefühl, als wäre sie nach einer langen, ermüdenden Reise endlich heimgekehrt.


  Er schob ein Bein zwischen ihre, und sie schlang eines um ihn und drehte sich auf die Seite. Der Druck seines Knies gegen ihr Becken ließ sie rascher atmen, aber es war nicht genug. Heißes Verlangen loderte in ihr auf, und als sie sich gegen ihn drängte, wollte sie viel mehr.


  Gray fuhr mit der Hand die Linie ihres Schlüsselbeins entlang und hinterließ eine brennende Spur. Während Audrey seinen Nacken liebkoste, küsste sie ihn leidenschaftlich.


  Aufreizend ließ sie die Finger über seine breite Brust, dann über den Rücken gleiten. Warme Haut, nicht Stoff, war, was sie brauchte. Sie fand einen Weg zu der warmen, glatten Haut seines Rückens. Ihn so zu berühren war erregend, frustrierend und befriedigend zugleich. Er fühlte sich wundervoll an, doch sie sehnte sich nach mehr.


  Jetzt rollte er sie auf den Rücken und hielt ihre Hände über dem Kopf fest. Schwer atmend blickte er auf sie herab. Sie hob den Kopf, um seinen Hals zu küssen, weil sie seine Lippen nicht erreichen konnte.


  Er erschauerte vor Lust. “Sag mir, was du willst, Audrey.”


  Seine Worte von vorhin gingen ihr wieder durch den Kopf. Und du bist so … so verlockend. Es würde nicht bei einem Kuss bleiben … Verlockend. Genau das war er. Dass sie es auch sein könnte, war ihr neu.


  Audrey befreite eine Hand aus seinem Griff und berührte seine Wange. “Dich.” Sie sah ihm tief in die Augen, dann versuchte sie, seinen Kopf zu einem weiteren Kuss zu sich herabzuziehen, aber Gray bewegte sich nicht, also hob sie selbst den Kopf, fuhr mit der Zungenspitze über seine Lippen und ermutigte ihn, den Mund zu öffnen und ihr zu geben, was sie wollte.


  Noch nie in seinem Leben hatte ihn jemand so begehrt. Sie konnte keine Jungfrau mehr sein – nicht, wenn sie so küsste.


  Gray war gleichzeitig beruhigt und enttäuscht, da ihm der Gedanke gefallen hatte, dass sie unschuldig war. Wie viel einfacher, dachte er jetzt dennoch, ist es, wenn sie weiß, dass die Befriedigung beiderseitiger Lust nicht dasselbe ist wie eine Bindung, die über diesen Moment hinausgeht.


  Er erwiderte den Kuss und ließ seinem eigenen Verlangen freien Lauf. Begehren packte ihn und stellte seinen Entschluss auf die Probe, langsam vorzugehen. Wenn Audrey es so wollte, würde er darauf Rücksicht nehmen.


  Die Entscheidung nahm sie ihm ab. Denn atemlos schob sie ihm das Hemd von den Schultern, als würde sie sterben, wenn sie ihn nicht berührte.


  Irgendwie zog er ihr das Kattunhemd und den ärmellosen Sweater darunter aus. Ihre Haut fühlte sich weich und glatt wie Seide an.


  Tief atmete Audrey seinen Duft ein. Wie sinnlich sich Grays Haar an ihrer Wange anfühlte. Er streichelte sie überall, ihren Po, die Oberschenkel, innen und außen, ihre nackte Taille. Nirgendwo verweilte er und stachelte damit das Verlangen, das sie verzehrte, immer mehr an.


  Sie wollte ihn genauso berühren und ihm zeigen, wie sehr sie seine Liebkosungen genoss. Audrey tastete zum Reißverschluss seiner Jeans und zog ihn herunter. Sie griff ihm in die Hose, fasste weichen Stoff an, aber nicht die Haut, die sie berühren wollte. Endlich hatte sie den Bund seiner Shorts entdeckt und ließ die Hand hineingleiten.


  Scharf zog Gray den Atem ein und stöhnte auf.


  Oh, er fühlte sich so gut an.


  Seine Lust erregte Audrey noch mehr und ließ sie erbeben. Kühn streichelte sie seinen festen Po, hielt aber unvermittelt inne, als sie seine Hand auf ihrer Brust spürte. Er tastete nach dem seidigen Stoff ihres BHs, bis er den Verschluss zwischen ihren Brüsten fand. Rasch streifte Gray ihn ihr ab. Audrey hielt die Luft an, als er die festen Rundungen mit den Händen umschloss. Hitzewellen durchfluteten sie, als er mit dem Daumen enge Kreise um ihre Knospen zog.


  Dann ließ er die Lippen über ihren Hals bis zum Ansatz ihrer Brüste gleiten. Einen Augenblick lang hielt er mit heißem Atem im Tal dazwischen inne, dann war sein Mund über ihrer Brustspitze, die er sanft mit der Zunge umspielte. Eine Welle der Erregung durchströmte Audrey.


  Jede Liebkosung ließ sie nach mehr verlangen. Als er zuerst an einer Knospe, dann an der anderen saugte, glaubte sie, die süße Qual nicht länger ertragen zu können.


  Ich will mehr, dachte sie. Viel mehr. Ihr Herz pochte. Überwältigt von ihren Empfindungen wusste sie nur noch eins: Sie brauchte ihn ganz.


  Audrey streifte ihm mit seiner Hilfe Jeans und Shorts ab, strich dann mit den Händen aufreizend an den Innenseiten seiner Oberschenkel entlang. Gray seufzte lustvoll auf, und sein Verlangen stieg ins Unermessliche.


  Er ließ die Hand unter ihren Slip gleiten, packte schwer atmend ihren Po, bewegte sich einladend an ihrem Unterkörper. Dann riss er ihr den Slip herunter. Sie stöhnte heftig auf, als er sie mit den Fingern dort berührte, wo sie noch niemand zuvor berührt hatte.


  Audrey öffnete die Augen und begegnete seinem verlangenden Blick. Seine Liebkosung wurde noch intimer, und sie spreizte die Beine weiter, lud ihn ein, das Zentrum ihrer Weiblichkeit ganz zu erforschen.


  Er tat es.


  Audrey erbebte unter den intensiven Empfindungen.


  Für Gray war sie die schönste Frau, die er je gesehen hatte. Ihre Augen wirkten so geheimnisvoll, und sie schien über jede Reaktion ihres Körpers überrascht zu sein. In diesem Moment schien es ihm wichtiger, ihr Vergnügen zu bereiten, als sein eigenes Verlangen zu stillen.


  Sie griff nach ihm und umfasste ihn. Und er wusste, dass er sich selbst belogen hatte. Es war ihm noch wichtiger, ganz und gar mit ihr zu verschmelzen, sodass sie eins waren. Ein Körper, ein Geist, eine Seele.


  Gray schloss die Augen und drängte sich gegen ihre Handfläche. Aufreizend strich Audrey über seine harte Männlichkeit, sodass es ihm schwer fiel, seine Leidenschaft zu zügeln. Er spürte, dass sie bereit war, ihn aufzunehmen, wollte aber, dass sie zum Höhepunkt kam, bevor er sie nahm. Behutsam rieb er mit dem Finger über ihre erogenste Zone, und beschleunigte den Rhythmus, als sie immer heftiger aufstöhnte.


  Plötzlich bäumte sie sich auf und stieß lustvolle Schreie aus. Gray hatte vorgehabt zu warten und sie immer wieder bis an den Rand der Ekstase zu bringen, doch jetzt packte ihn drängendes Verlangen, das er nicht mehr zurückhalten konnte.


  Er glitt auf sie und spreizte ihre Beine mit den Knien, um die Erfüllung in ihr zu finden.


  Er beugte sich hinunter, küsste sie leidenschaftlich und drang in sie ein.


  Und merkte, dass sie Jungfrau war.


  10. KAPITEL


  Gray war ihr erster Mann. Die Erkenntnis durchzuckte ihn wie ein Stromschlag. Er war niemals der Erste gewesen. Niemals.


  Aber es war ihm nicht möglich, aufzuhören.


  Immer noch verharrte Gray bewegungslos und verstand kaum, was er empfand.


  “Bitte”, wimmerte Audrey.


  Bitte was? fragte er sich wie betäubt. Aufhören? Weitermachen?


  Sie legte die Hände auf seine Hüften, ließ sie zu seinem Po hinuntergleiten, presste sich gegen ihn und drängte ihn, sich in ihr zu bewegen.


  “Bitte”, flüsterte sie wieder.


  Sie wollte ihn. Er war der Erste. Er würde es schön machen für sie. Besser als schön. Perfekt.


  Gray hob den Kopf so weit, dass er sie ansehen konnte, gehorchte ihren Händen und drang tiefer in sie ein. Audreys Augen wurden groß, als er sich leicht zurückzog und wieder tiefer ging – sanft und mit mehr Kontrolle, als er zu besitzen glaubte. Nichts hatte sich jemals so gut angefühlt. Um ihr nicht wehzutun, bewegte er sich nur allmählich vor und wieder zurück, während ihr Körper sich seinem Rhythmus anpasste.


  “Oh, bitte …”


  “Bald”, versprach er. Diese langsame Eroberung war die süßeste Folter, die er jemals erlitten hatte. Mit vorsichtigen Bewegungen drang er noch tiefer in sie ein.


  Unter ihm fühlte sie sich so weich, so weiblich an. Der Duft, der von ihrem erhitzten, erregten Körper ausströmte, gehörte unverkennbar zu ihr. Nichts hatte jemals besser gerochen, und er würde sich immer daran erinnern.


  Audrey zog seinen Kopf zu sich hinunter. Ihre Augen blitzten voller Begierde auf, während sie sich verlagerte und die Beine um seine Hüften schlang. Gray hielt inne, als ihre Bewegung sie noch näher zusammenbrachte.


  “Bitte”, wiederholte sie an seinem Mund. “Mehr. Ich … will mehr.”


  Er küsste sie leidenschaftlich, zog sich ein wenig zurück und drang dann noch tiefer in sie ein. Sie stöhnte auf, und Gray hielt still und genoss den Druck, die Wärme und Weichheit um sich, bevor er sie wieder küsste.


  Audrey erwiderte den Kuss und hob ihre Hüften an.


  “Tue ich dir bestimmt nicht weh?”


  “Wag es nicht, jetzt aufzuhören. Du tust mir nicht weh.” Sie strich mit der Hand über seine Wange. “Ich glaube, ich bin genau für dich geschaffen.”


  Nach dieser Erklärung konnte er seine Leidenschaft endgültig nicht mehr im Zaum halten, und er bewegte sich immer schneller in ihr.


  Ihre Züge waren von der Lust geprägt, die Augen dunkel vor Verlangen, und den Mund hatte sie leicht geöffnet.


  “Du bist so schön”, flüsterte er und beugte sich zu ihr hinunter, um sie zu küssen.


  Audrey fühlte sich, als ritte sie auf einer immer größer werdenden Welle, die sie zu Empfindungen brachte, von deren Existenz sie nicht einmal geträumt hatte. Es gab nur noch Gray und die Lust, die er ihr bereitete. Er war wie ein Teil von ihr, der ihr bisher gefehlt hatte. Sie klammerte sich an ihn, als wollte sie ihn nie wieder loslassen.


  Audrey hätte ihm gern gesagt, wie sehr sie genoss, was er tat, aber sie hatte keine Worte dafür. Plötzlich fühlte sie sich emporgetragen zum Gipfel der Ekstase.


  Audrey schrie auf, klammerte sich an Gray. Er flüsterte ihr beruhigende, zärtliche Worte ins Ohr und hielt sie fest in seinen starken Armen, als spürte er, wie sehr sie ihn brauchte.


  Allmählich ebbte die Leidenschaft ab, und Audrey presste atemlos ihre Wange an seine. Grays Bewegungen verlangsamten sich ebenfalls, er zog sich etwas zurück und hielt einen Moment inne. Kurz darauf wiederholte er die Stöße, die sie erneut erregten. Die wunderbare, unerträgliche Spannung begann sich wieder in ihr aufzubauen, und als wüsste er von ihrem Begehren, erhöhte er seinen Rhythmus.


  Und Audrey wusste jetzt, was sie erwartete, und suchte seinen Mund, als er seiner Erfüllung entgegenstrebte. Ihre Sinne schärften sich: Sein Duft, die angespannten Muskeln an seinen Armen, seine Hände, die ihr Gesicht umfassten, sein Geschmack, das weiche Haar auf seinem Oberkörper an ihren Brustspitzen, der Druck seines Beckens an ihrem, seine festen Schenkel, seine Hitze, sein unregelmäßiger Atem.


  Audrey öffnete die Augen. Gray sah aus, als litte er große Qualen, und sie begriff, dass er auf einer immer höher werdenden Welle der Ekstase ritt, die so groß war wie ihre eigene. Das Bewusstsein, dass sie die Fähigkeit hatte, ihm diese Lust zu verschaffen, ließ ihr Verlangen noch heftiger auflodern.


  Unter Stöhnen rief er ihren Namen.


  Sie schlang Arme und Beine um Gray, als sich seine Spannung in ihr entlud, und seine rhythmischen Bewegungen entzündeten eine weitere Explosion der Lust in ihr.


  Langsam glitt der Mond über den Nachthimmel. Audrey musste eingeschlafen sein, denn das Letzte, woran sie sich erinnerte, war, dass sie sich an Gray festgehalten hatte, nachdem beide Erfüllung gefunden hatten. Dann hatte sie sich in seine Arme geschmiegt.


  Gray öffnete die Augen. Er küsste sie auf die Wange, und sie sah ihn an. Seine Augen leuchteten genauso wie ihre.


  “Hi”, sagte er rau.


  “Hi.”


  Er stützte sich auf die Ellbogen, und sein Blick wanderte von ihrem Gesicht zu der schattigen Kluft, wo sich ihre Körper berührten. An ihren Brüsten hielt er inne, und Audrey spürte, wie sich ihre Knospen wieder aufrichteten.


  Er stöhnte, bevor er erst die eine und dann die andere küsste. Dann setzte er sich auf, legte die Arme um Audrey und hob sie auf, als wäre sie federleicht.


  Sie schlang ihm die Arme um den Nacken und küsste seinen Hals. Ungeachtet ihrer Nacktheit und der kühlen Luft ging er zum Rand des Plateaus und trat in den dampfenden Teich.


  “Was machen wir?”, flüsterte sie.


  “Wir baden”, erwiderte er leise und lachte sinnlich.


  “Warum?”


  “Weil … ich dich im Wasser halten will, und … weil du vielleicht nicht so wund wirst, wenn wir im Wasser sind.”


  Neue Erregung, die nur Gray befriedigen konnte, erfasste sie. Er trat ins Wasser, setzte sich ans Ufer auf einen Stein und ließ Audrey vorsichtig hinein, ohne sie loszulassen.


  Sie fühlte sich geborgen wie in einem warmen, geschützten Kokon, als Gray an ihren Armen und Beinen entlangstrich, bevor er mit der Handfläche die Innenseite ihrer Schenkel berührte. Sie seufzte und spreizte leicht die Beine.


  Gray lachte leise. “Das gefällt dir also.”


  “Das weißt du doch.”


  Er umfasste sie und erregte sie mit dem Finger. “Ist es gut so?”


  “Oh ja”, flüsterte sie heiser.


  “Meine süße Audrey. Du weißt nicht, was du mit mir anstellst.”


  Als sie seine harte Männlichkeit an ihrem Po spürte, stöhnte sie lustvoll auf. Sie drehte sich um und küsste Gray, bevor sie flüsterte: “Liebe mich noch einmal.”


  Dieser Einladung folgte er sofort. Er legte ihr die Hände auf den Po und zog sie auf sich. Sie seufzte lustvoll auf.


  “Das gefällt mir”, sagte sie.


  “Er stöhnte. “Oh Audrey.”


  In der Absicht, ihn genauso zu quälen, wie er es vorhin mit ihr gemacht hatte, bewegte sie aufreizend einladend die Hüften. Er zog ihren Kopf zu sich, küsste sie und drang in sie ein. Einen Augenblick später stöhnte Gray laut auf, und sie spürte die wilden Zuckungen seines Körpers. Er umarmte sie und drückte ihren Kopf an seine Schulter. Unter ihrer Handfläche fühlte Audrey, wie sein Herz raste.


  Gray brachte sie beide in eine bequemere Position, immer noch auf seinem Schoß, aber so, dass nur noch ihre Köpfe aus dem Wasser ragten. So blieben sie eine Zeit lang. Audrey blickte zum Mond empor, der wieder in voller Größe leuchtete, und zu den Sternen.


  Dann sah sie, dass auch Gray den Himmel betrachtete. Unter Wasser suchte sie seine Hände und verschränkte ihre Finger mit seinen.


  Sie lehnten sich an den Rand. Audrey schloss die Augen, genoss die Wärme des Wassers, die frische Nachtluft und Grays Körper an ihrem. Wenn das der vollkommene Frieden war, dann wollte sie, dass er ewig andauerte.


  “Warum?”, fragte er so leise, dass sie es kaum hörte.


  “Was meinst du?”


  “Warum warst du eine …”


  “Jungfrau?”, beendete sie den Satz für ihn.


  “Ja.”


  “Es hat sich einfach so ergeben … oder eher nicht ergeben. Meine Mutter hatte vor acht Jahren einen Schlaganfall, kurz nachdem man bei ihr Leukämie diagnostiziert hatte. Ich lebte bei ihr, und anfangs war es nicht schlimm. Ich hatte einige Freunde, aber die Situation erlaubte nicht, dass es etwas Ernstes wurde.”


  “Es ist ein Geschenk, das du jemand Besonderem hättest geben sollen.”


  Audrey sah ihm in die Augen. “Das habe ich getan.”


  “Du kannst dir nicht sicher sein.” Er fuhr ihr mit dem Finger über die Wange. “Wir kennen uns kaum.”


  “In den letzten vierundzwanzig Stunden haben wir mehr geteilt als andere Leute in vielen Jahren. Ich kenne mich, Gray.”


  “Es gibt Dinge, von denen du keine Ahnung hast …”


  “Gray.” Sie berührte seine Wange. “Du hast Recht. Ich weiß wenig von dir, außer dass du vom Cop zum Holzschnitzer geworden bist. Aber ich bin überzeugt, dass du ein anständiger, netter …”


  “Ich bin ein Killer”, unterbrach er sie barsch.


  Sein Urteil über sich selbst tat Audrey weh. “Richard hat es mir gesagt.” Sie hoffte, dass Gray nicht merkte, wie schwer es ihr fiel, ruhig zu sprechen.


  “Du weißt es? Und trotzdem hast du mit mir geschlafen?”


  “Richtig”, erwiderte sie. Egal, was er getan hatte, der Mann in ihren Armen war alles, was sie sich je erträumt hatte. Sie strich ihm das Haar aus dem Gesicht. “Vielleicht hast du jemand umgebracht, irgendwann einmal. Aber ich habe dich heute Nachmittag beobachtet, als du die Gelegenheit hattest, Howard zu töten, und du hast es nicht getan.”


  “Das ist kein Beweis.”


  “Für mich schon. Richard wollte mich verleiten, dir nicht zu trauen – ebenso wie du selbst. Aber ich wusste dennoch, dass ich es tun konnte.”


  “Und schau dir an, was es dir gebracht hat …”


  “Das Leben”, unterbrach sie ihn. “Ohne deine Hilfe wäre ich jetzt sicher tot.” Sie sprach sanfter. “Und größere Lust, als ich mir jemals vorstellen konnte.”


  Er blickte sie an. “Dieses Vertrauen verdiene ich nicht.”


  Audrey legte ihm die Arme um den Nacken und fuhr ihm mit den Fingern durchs Haar. “Wenn du mit mir streiten willst, musst du es schon anders anstellen.”


  “Ich will nicht mit dir streiten”, flüsterte er und berührte ihre Lippen mit seinen.


  “Gut.”


  Gray umarmte sie, als wollte er sie nie wieder loslassen. Sie gehört mir. Meine Frau, dachte er. Ein Traum, der ihm für immer versagt bleiben würde. Er hatte sich gelobt, nie so zu werden wie sein Vater und seine Brüder, die in den Teufelskreis von Besitzergreifung, Gewalt und Reue geraten waren. Je eher er Audrey gehen ließ, desto besser.


  Sie küsste ihn auf die Wange und zog die Linie seines Kinns mit den Lippen nach. Gegen diese Zärtlichkeit, dieses Vertrauen hatte er keine Abwehr. Als ihr Mund seinen fand, küsste er sie leidenschaftlich.


  Und verdammte das Schicksal, das ihn so in Versuchung führte.


  Viel später trug Gray Audrey zurück zum Lagerfeuer und trocknete sie mit seinem T-Shirt ab, ein Gefallen, den sie erwiderte und sich dabei genauso viel Zeit wie er ließ. Sein muskulöser Körper faszinierte sie, und sie bezweifelte, dass sie jemals müde werden würde, ihn zu berühren.


  Audrey setzte sich auf das Lager. Der schwere Duft der Pinien lag in der Luft. “Wir erfrieren, wenn wir uns nicht anziehen”, sagte er und reichte ihr das Hemd.


  Ihr Blick fiel auf ihn. Er war wieder erregt. Wärme durchströmte sie, und sie berührte ihn. “Willst du dich wirklich anziehen?”


  Gray erschauerte lustvoll, als sie die Finger um ihn schloss. Seine Haut war heiß, in seinen Augen lag ein gequälter Ausdruck. Audrey legte sich hin und streckte die Arme aus.


  “Wir schlafen heute Nacht nicht noch einmal miteinander”, bestimmte er.


  “Ich will es.” Sie zog eine Linie auf seiner Körpermitte nach unten. “Und du willst es auch.”


  “Was ich will …” Er schluckte. “Ich will dir nicht wehtun.”


  “Das wirst du auch nicht”, beruhigte sie ihn. “Außerdem riskiere ich das gern.”


  “Aber ich nicht.” Er warf ihr ihre Kleider zu und zog sich selbst an. Einen Augenblick betrachtete sie ihn frustriert, bevor sie einsah, dass er Recht hatte.


  Kurz darauf breitete er seine Jacke über sie beide und zog Audrey näher an sich. “Ich will mit dir in den Armen einschlafen.”


  “Ich auch”, antwortete sie und schmiegte die Wange an seine Brust. Das Feuer war niedergebrannt. Audrey schloss die Augen. Nirgendwo fühlte sie sich geborgener als hier bei diesem Mann. Grays regelmäßiger Herzschlag bewies ihr, dass sie nicht allein war, und wiegte sie in den Schlaf.


  Stunden später rüttelte Gray sie sanft wach.


  “Zeit zum Aufbruch”, sagte er und setzte sich auf.


  “Schon?” Die Sonne war noch nicht aufgegangen. Audrey schauderte. “Wo gehen wir hin?”


  Er legte die Plane zusammen und stopfte sie in den Rucksack. “Zu Hawks Haus. Er hat eine Herde Pferde in der Nähe der Ranch. Mit denen können wir uns in Sicherheit bringen. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis Howard den Weg findet, auf dem wir auf die Mesa gekommen sind, und die Seitencanyons überprüft. In dieser Zeit müssen wir zusehen, dass wir von hier verschwinden.”


  Alles, was Gray sagte, klang so vernünftig, aber Audrey kam sich vor, als stieße er sie zurück. Sie trat zu ihm und küsste ihn auf die Wange. “Habe ich letzte Nacht geträumt?”, flüsterte sie.


  Er legte die Arme um sie. “Welchen Teil?”


  “Die Mondfinsternis? Die Indianerin?”


  Er nahm ihre Hände von seinem Nacken. “Es könnte ein Traum gewesen sein.”


  “Und mit dir geschlafen zu haben?”


  Er wich ihrem Blick nicht aus. “Das kann auch ein Traum gewesen sein.”


  Sie lächelte und hob eine Hand zu seinem Gesicht. “Dann wünsche ich mir denselben Traum noch einmal.”


  Gray küsste ihre Handfläche. “Ich auch.”


  Innerhalb kurzer Zeit hatten sie das Lager geräumt und die Feuerstelle mit Sand bedeckt. Als sie gingen, warf Audrey einen letzten Blick zurück. Wieder verhüllten Nebelschwaden den Teich, und es wirkte, als wäre sehr lange niemand dort gewesen.


  Gray führte sie zu dem Pfad, den er gestern ausgekundschaftet hatte. Von hier oben war die Aussicht atemberaubend schön: In der einen Richtung lagen schneebedeckte Berge, in der anderen die weite Ebene. Er ließ Audrey keine Zeit, den Anblick zu genießen, sondern begann eilig den steilen Abstieg und ging voraus, um ihr über die unebensten Stellen zu helfen.


  Als sie zur Hälfte abgestiegen waren, erschien die Sonne strahlend und warm am Horizont. Im Süden allerdings hingen schon wieder niedrige Wolken und kündigten Regen an.


  Unten angekommen, sah Audrey zurück. Über ihnen ragte eine Felswand, die zum Teil eingestürzt war. Bei der Vorstellung eines Steinschlags schauderte sie. Gray bot ihr Wasser aus einer Feldflasche an, bevor er selbst trank.


  Ihr Magen knurrte. In raschem Tempo gingen sie weiter, bis sie Stunden später einen Stacheldrahtzaun erreichten, unter dem sie gebückt hindurchkamen. In der Ferne grasten Pferde.


  “Hoffentlich haben wir Glück.” Gray pfiff durchdringend. Die Tiere hoben die Köpfe.


  “Dieser Fuchs dort, das ist D.J.” Er deutete auf ein Pferd, das sich ihnen näherte. “Hoffentlich ist er nett und lässt sich fangen.”


  Innerhalb kurzer Zeit waren sie von einem halben Dutzend Pferde umgeben. D.J. schien sich zu freuen, Gray zu sehen, aber er scheute zurück, als Gray ihn fassen wollte.


  Eine Bewegung am Rand des Feldes erregte Audreys Aufmerksamkeit. “Da kommt jemand.”


  Wachsam wandte sich Gray um. Als der Reiter sich näherte, erkannte Audrey Hawk, der sein Tier nun zu schnellerem Galopp antrieb. Kurz vor den beiden brachte er das Pferd zum Stehen und sah abwechselnd von Gray zu Audrey.


  “Ihr seid es wirklich”, sagte er.


  “Wer sollten wir sonst sein?”, meinte Gray ironisch.


  “Ich dachte, ihr seid tot.”


  “Tot?”, wiederholte Gray.


  Hawk stieg ab und schlug Gray auf den Rücken. “Mann, bin ich froh, dich zu sehen.”


  Grays Gedanken jagten sich. Warum hatte Hawk gedacht, er sei tot? Es gab keine Leichen bei Audreys Wagen und seinem. Also …


  “Verdammt”, murmelte Hawk und rieb sich den Nacken. “Du solltest es nicht so erfahren …”


  “Was denn?”


  “Dein Cousin. Richard hat sich gestern Abend erschossen.”


  Ein eiskalter Schauer lief Gray über den Rücken. “Was?”


  “Er hat Selbstmord begangen.”


  “Das ist doch unmöglich.”


  “Es gibt keinen Zweifel. Er hat eine Nachricht hinterlassen, deswegen dachten wir, ihr seid tot.”


  “Eine Nachricht?” Grays Erfahrung nach bewies ein Abschiedsbrief überhaupt nichts. Audrey rückte näher zu ihm und drückte beruhigend seine Hand. “Was stand da drin?”


  Hawk zuckte die Schultern. “Dass er dich und Audrey umgebracht hat.”


  “Das ist absurd”, warf Gray ein. “Wo ist es passiert?”


  “In seinem Büro.”


  Gray wollte das Zimmer sehen, denn er glaubte keinen Augenblick daran, dass sein Cousin Selbstmord begangen hatte.


  “Haben Sie in Denver angerufen?”, wollte Audrey wissen.


  Hawk schüttelte den Kopf. “Nein. Die Leitungen sind immer noch unterbrochen.”


  “Ist der Sheriff informiert?”, fragte Gray.


  Hawk schob seinen Stetson nach hinten. “Ich bin gerade auf dem Weg zu John Toosla, um zu telefonieren. Da die Brücke weg ist, musste ich ein Pferd nehmen.” Er klopfte dem Tier auf den Hals.


  “Hast du Richards Waffe gefunden?”


  “Sicher”, entgegnete Hawk. “Er hatte sie in der Hand. Eine 38-mm-Waffe.”


  Gray wandte sich ab und blickte starr vor sich hin. Soweit er wusste, besaß Richard keine solche Waffe. Irgendwo da draußen war derjenige, dem sie gehören musste. Selbst wenn er Howard Lambert nicht gesehen hätte, wusste er, dass Richard auf keinen Fall auf sie geschossen hätte. Gray verzog das Gesicht. Die Teile bildeten ein Puzzle, das ihm überhaupt nicht gefiel.


  Er und Audrey waren nicht tot. Und sein Cousin hatte bestimmt nicht Selbstmord begangen.


  Er war ermordet worden.


  11. KAPITEL


  “Es kann doch nicht Ihr Ernst sein, Richards Tod für einen Selbstmord zu halten”, sagte Gray einige Stunden später zu dem Arzt.


  Er war nicht in der Stimmung, vernünftig zu sein, und er hatte Fragen, auf die nur er sich selbst glaubwürdige Antworten geben konnte. Bis zum Pueblo war es ein langer Ritt gewesen, wo er Audrey in Francies Obhut gelassen hatte. Francie war die einzige Person, der er Audrey anvertrauen wollte, bis er selbst gesehen hatte, wo Richard gestorben war.


  Danach war er zur Ranch zurückgekehrt, während Hawk über den Fluss geritten war, um ein funktionierendes Telefon zu finden. Einige Stunden später war ein Helikopter mit dem Doktor und einem jungen Sheriff gekommen.


  “Für mich ist die Sache eindeutig.” Der Arzt machte sich einige Notizen und blickte Gray an. “Ich verstehe, wie schwer das für Sie als Verwandter ist, aber er hat sich das Leben genommen.”


  “Ich habe schon genügend Selbstmorde gesehen, und ich sage Ihnen, niemand schießt sich in die Brust …”


  “Vielleicht ist die Waffe vorzeitig losgegangen.”


  Gray wusste, dass der Mann ein guter Hausarzt war, aber kein Pathologe. Wenn er überhaupt in den letzten Jahren einen einzigen Mord untersucht hätte, wäre Gray überrascht gewesen. Er hatte keine Ahnung, wie man einen Verbrechensschauplatz analysierte.


  Der Sheriff war im Urlaub, und der junge Deputy, der wirkte, als käme er direkt von der Highschool, war auch keine Hilfe. Mit einem Mord war er noch nie konfrontiert worden.


  Der Blick des Arztes fiel auf Richards Hand, die die Pistole festhielt. “Und außerdem haben wir die Nachricht.”


  “Ja, das stimmt. Nur, was besagt das schon.” Gray ging zur Kommode, wo man sie gefunden hatte. “‘Ich habe einen schrecklichen Fehler gemacht’”, las er vor. “‘Nachdem ich Gray Murdoch und Audrey Sussman getötet hatte, begriff ich, dass ich nicht mehr weiterleben kann.’”


  “Leute mit Selbstmordgedanken denken oft nicht sehr rational”, wandte der Doktor besänftigend ein.


  “Er hatte keine Selbstmordgedanken.” Gray durchbohrte den Doktor mit Blicken. “Außerdem bin ich nicht tot, wie er schreibt. Es war Mord. Suchen Sie nach Pulverresten auf seiner Hand. Ich wette, er hat diese Waffe nicht abgefeuert”, beharrte Gray.


  “Sicher, das wird in der Autopsie geprüft werden.”


  “Wann haben Sie zum letzten Mal einen Mord untersucht?”, fragte Gray ruhiger, als er sich eigentlich fühlte. “Ich war sechs Jahre lang Beamter in der Mordkommission und habe mehr Morde untersucht, als ich zählen kann, und ich sage Ihnen, das ist kein Selbstmord.”


  “Man sieht, was man sehen will.” Der Arzt zuckte die Schultern. Innerhalb kurzer Zeit beendete er seine Arbeit. Richards Leiche wurde in den Helikopter geladen, der Deputy und der Arzt kletterten hinein, und der Hubschrauber hob in einer Staubwolke ab.


  Gray ging ins Haus durch den Flur zu Richards Zimmern. Auf dem Navajoteppich in der Mitte des Raumes war ein dunkelroter Fleck. Gray öffnete ein Fenster, durch das frische Luft hereinströmte. Er erinnerte sich an den Brauch, ein Fenster offen zu lassen, damit die Seele des Verstorbenen hinausgelangen konnte.


  “Hier bleibt nicht mehr viel zu tun”, sagte Hawk von der Tür her.


  “Nein”, stimmte Gray zu und ließ seine Blicke durch den Raum schweifen.


  “Ich verstehe, warum du denkst, dass Richard ermordet wurde”, meinte Hawk und trat ein. “Aber vielleicht hat der Arzt doch Recht.”


  “Wenn nicht, dann gibt es da draußen jemand, der sicher war, dass er Audrey und mich getötet hätte, bevor Richards Leiche gefunden worden wäre.” Gray dehnte seine Schultern. Dann schaute er auf seine schmutzigen Sachen hinunter. “Ich muss duschen und mir etwas Frisches anziehen, bevor ich Audrey hole.”


  “Ich reite schon mal zurück”, sagte Hawk.


  “Wir sehen uns”, erwiderte Gray. Leise schloss er die Tür zu Richards Zimmer hinter sich und ging zu seinem Raum. Es war ein unangenehmes Gefühl, allein auf der weitläufigen Hacienda zu sein. Auf der Schwelle zu seinem Zimmer hielt er inne. Alles wirkte so wie immer, aber er wettete seinen letzten Dollar, dass er methodisch durchsucht worden war. Er nahm ein Paar Chinos und ein Hemd aus dem Kleiderschrank und holte sich Unterwäsche aus der Kommode.


  Auch wenn er ihm immer noch nicht hundertprozentig traute, fragte sich Gray, ob er nicht besser Hawk hätte bitten sollen zu bleiben. Wenn er Howard gewesen wäre, hätte er genau auf diese Gelegenheit gewartet. Zeugen hätte es keine gegeben, genauso wenig wie bei Richard, daher nahm er einen Stuhl mit ins Bad, dessen Lehne er unter die Klinke stellte, um wenigstens gewarnt zu sein, falls wirklich jemand käme.


  Lamberts Plan, sie beide zu töten und es Richard anzuhängen, war nicht schlecht gewesen, musste Gray zugeben. Nur hätte er sie beide umbringen müssen, bevor er Richard tötete. Jetzt war die Lage komplizierter.


  Gray legte seine Waffe in Reichweite, duschte und zog sich an, ohne etwas Ungewöhnliches zu hören. Dann schlich er durch die leere Hacienda auf den Hof, wo er D.J. sattelte und in Richtung Pueblo ritt. Es lag ein paar Meilen entfernt, und je länger Gray von Audrey getrennt war, desto mehr Sorgen machte er sich, dass Lambert sie inzwischen gefunden haben könnte.


  Er erreichte den Pueblo, als die Sonne gerade unterging. Die Ruinen warfen lange Schatten über die Plaza, und Leute in traditioneller Kleidung standen herum und unterhielten sich. Gray stieg ab und führte das Pferd in den Stall vor Hawks und Francies Haus, dann suchte er Audrey.


  Er fand sie neben Francie in einer Gruppe Menschen. Das offene Haar umrahmte ihr Gesicht, und er stellte sich vor, die Hände um ihren Kopf zu legen und die seidigen Strähnen zu spüren. Auch sie hatte geduscht und sich neue Kleider angezogen.


  Ihr Lachen drang über die Plaza zu Gray. Obwohl er es liebte, hasste er den Gedanken, dass es jemand anders galt, doch er versuchte, seine Eifersucht zu unterdrücken, denn er hatte sich geschworen, diesem Impuls nicht nachzugeben.


  Stattdessen erinnerte er sich daran, wie weich sich ihre Haut anfühlte, wie dunkel ihre Augen geworden waren, als sie sich dem Höhepunkt näherte, und wie sie ihn festgehalten hatte, als bedeutete er ihr alles. Sie war genau die Frau, die er sich erträumt hatte. Aber sie war nichts für ihn. Egal, wie eifersüchtig er war oder gerade, weil er es war.


  Audrey hatte etwas Besseres verdient. Lange einsame Jahre tauchten vor seinem inneren Auge auf, ein starker Kontrast zu dem Tag voller Lebendigkeit, an dem er sich an ihrem Lachen erfreut hatte, ihrer Ehrlichkeit, ihrer erwachten Leidenschaft und ihrem Vertrauen. Das Letzte traf ihn wie ein Hieb. Vertrauen.


  Und er belohnte es mit Eifersucht.


  Fast hätte er sich umgedreht, als sie ihn bemerkte. Ihr Lächeln wurde noch strahlender. Er presste die Kiefer aufeinander, als sie bei der Verabschiedung einem der Männer auf den Arm klopfte.


  “Du siehst erschöpft aus”, sagte sie, als sie ihn umarmte. Sie roch so gut. Gray zog sie fest an sich. Sie fühlte sich so wundervoll an. Dann zwang er sich, sie abzusetzen und loszulassen.


  “Bin ich auch”, gab er zu. “Sie nehmen als Todesursache bei Richard Selbstmord an.” Es hätte keinen Sinn gehabt, ihr zu erzählen, dass der Arzt ein Narr war, außerdem wollte er nicht darüber sprechen.


  Sie schien zu bemerken, wie besorgt er war, und streichelte beruhigend seinen Arm.


  “Hawk hat bei Lambert Enterprises angerufen und ihnen Richards Tod mitgeteilt”, fügte Richard hinzu. “Und ich habe ihn gebeten, Rafe, einen Freund von mir anzurufen, der einen Helikoptercharter in Albuquerque besitzt. Er holt dich hier ab, dann kannst du von Albuquerque nach Denver fliegen.”


  “Du willst mich wohl loswerden, wie?”, fragte sie betont locker.


  “Richtig”, entgegnete er schroff, obwohl er noch nie eine größere Lüge erzählt hatte. Wenn er das wirklich gewollt hätte, hätte er sie schon mit dem Doktor und dem Deputy mitgeschickt.


  “Wann?”, fragte sie.


  “Morgen Nachmittag.” Gray hoffte halb, sie würde sagen, dass sie nicht gehen wolle, aber je früher sie von hier verschwand, desto besser war es wohl.


  Stattdessen wechselte sie überraschend das Thema. “Wussten sie im Büro, wo Howard steckt?”


  Gray schüttelte den Kopf. “Er sollte in Arizona sein, aber niemand hat ihn gesehen.”


  “Außer uns.” Besorgt blickte sie Gray an. Er sehnte sich danach, die Falten auf ihrer Stirn glatt zu streichen und ihr die Sorge zu nehmen.


  “Also, was jetzt?”, fragte sie.


  “Wir sehen zu, dass wir etwas zu essen bekommen, und überlegen, wo wir heute Abend schlafen.”


  Sie lächelte und boxte ihn leicht in den Magen. “Ich habe eine ernsthafte Frage gestellt, und du …”


  “Essen ist ernsthaft.” Er packte ihre Hand.


  “Und schlafen?” Ihre Augen funkelten verführerisch, und Gray verfluchte sich dafür, sich von ihr in Versuchung führen zu lassen.


  “Sehr ernsthaft.” Besonders wenn es die letzte Nacht mit ihr war.


  “Fürs Essen ist bereits gesorgt”, informierte sie ihn. “Francie hat uns eingeladen.” Sie sah zur Seite und biss sich auf die Unterlippe. Ein Schatten glitt über ihr Gesicht. “Ich habe keine große Lust, nach Puma’s Lair zurückzukehren.”


  “Dann bleiben wir hier.”


  “Und ich will, dass du bei mir bleibst”, fügte sie hinzu. “Dieser Nachmittag war schlimm genug.”


  Er nahm ihre Hand. “Ich bleibe.”


  Sie strahlte. “Gut.”


  Gestern Abend im Teich hatte sie genauso gelächelt, als sie “liebe mich noch einmal” geflüstert hatte. Niemals war Gray die Erfüllung eines Traumes so unmöglich vorgekommen, obwohl er im Moment versucht war, daran zu glauben. Er nahm ihre Hand und führte sie über die Plaza.


  Die wenigen Häuser rundherum waren aus traditionellen Adobeziegeln gebaut. Hawks Haus war typisch für die Gegend und lag eine Viertelmeile entfernt. Neben dem Haus wuchs eine riesige Pyramidenpappel, die ihre Zweige in den blassen Abendhimmel streckte.


  Francie bat sie mit derselben Gastfreundlichkeit herein, die sie auch schon früher an den Tag gelegt hatte. Sie hatte Audrey etwas zu essen gemacht, sie duschen lassen, ihr frische Kleidung gegeben und ihre schmutzige gewaschen.


  Hawk war auch da. Er war immer noch schweigsam, verhielt sich aber viel freundlicher Audrey gegenüber als vorgestern. Sie setzten sich, und es gab rotes und grünes Chili, Posolé, Brot und Pfirsiche.


  “Ein traditionelles Mahl”, bemerkte Gray. “Was ist der Anlass?”


  “Die Mondfinsternis natürlich”, erwiderte Francie. “Ohne angemessene Würdigung darf man so etwas nicht vorübergehen lassen.”


  “Pfirsiche sind eine traditionelle Frucht”, warf Audrey ein, die sich an Marys Worte über die Obstgärten erinnerte.


  Francie lächelte. “Ja. Meine Mutter sagt, sie seien eine Erinnerung an die Zeit, als der Pueblo für seine Obstgärten berühmt war.”


  “Ein Erbe, das wir zurückfordern können, wenn Howard Lambert nicht die Wasserrechte verkauft, die zu dem Land gehören.” Hawk sah Audrey über den Tisch hinweg an.


  “Ich wusste nichts davon, bevor ich hierher gekommen bin”, verteidigte Audrey sich.


  “Ohne Wasser ist das Land wertlos”, stellte Hawk nüchtern fest. “Es ist Diebstahl, ganz einfach.”


  “Das weiß sie, Hawk”, vermittelte Francie und berührte Audrey beruhigend an der Schulter.


  Nach dem Essen gingen Gray und Hawk nach draußen, um sich zu unterhalten, während Audrey Francie beim Abwasch half. Seit langer Zeit dachte sie zum ersten Mal über ihre Heimkehr nach Denver nach. Einerseits sehnte sie sich verzweifelt nach der Vertrautheit ihrer vier Wände, andererseits wollte sie nicht von hier weg.


  Sie würde als ein anderer Mensch nach Hause zurückkehren, als sie gekommen war. Es schien ihr so, als wäre in den letzten Tagen mehr passiert als in ihrem ganzen Leben.


  Audrey sah durch das Küchenfenster zu Gray und dachte an den Ausdruck in seinen Augen, bevor er sie geküsst hatte … seine Leidenschaft und Zärtlichkeit, als er mit ihr geschlafen hatte. Wie sollte sie ihn verlassen, wenn sie ihn doch liebte?


  Die Erkenntnis ließ sie erbeben. Vor zwei Tagen kannte sie ihn ja noch nicht einmal, wie konnte sie ihn da lieben? Sie wusste ja nichts von ihm.


  Außer dass er sein Leben für sie riskiert hatte.


  Außer dass er ihr mehr Lust geschenkt hatte, als sie sich jemals erträumt hatte, doch er hatte ihr weder Liebe noch sonst etwas versprochen.


  “Hawk hat einen Platz für uns, wo wir schlafen können”, teilte Gray ihr kurze Zeit später mit. “Es gibt hier ein Gästehaus.” Zärtlich strich er ihr durchs Haar. “Ich würde dich nicht dort schlafen lassen, wenn ich nicht wüsste, dass du … wir dort sicher sind.”


  “Ich vertraue dir.”


  “Ich wünschte, ich hätte es verdient.”


  12. KAPITEL


  Gray blieb am Eingang zum Gästehaus stehen. Nicht um alles in der Welt wusste er, wie er sein Verlangen danach, was er am meisten wollte, unterdrücken sollte – wieder mit ihr zu schlafen.


  Das Gästehaus, das durch eine Reihe Piñonbäume von Hawks und Francies Haus getrennt war, bestand aus einem großen Raum mit einem Doppelbett, einer Couch, einem Tisch, Stühlen und einem Schrank sowie einem Badezimmer.


  Auf dem großen Bett lagen ein Patchworkquilt und frische weiße Laken. Allein der Anblick des Bettes erregte ihn.


  Audrey berührte ihn an der Schulter. “Hast du ein Problem?”


  Er trat zur Seite, und sie ging hinein und legte ihre sauberen Kleider auf den Tisch. Als sie die Schuhe auszog, bemerkte Gray die schlanke Kurve ihrer Unterschenkel unter dem Rock.


  Er schloss die Tür. Jetzt waren sie allein.


  Zwar waren sie auch die letzten zwei Tage fast die ganze Zeit allein gewesen, aber jetzt war es anders. Intimer. Sie brauchten keine Angst mehr zu haben, jedenfalls nicht im Moment. Es war ein Zufluchtsort, wo er ihr zeigen konnte, für wie besonders er sie hielt. Gray sah zum Bett. Wenn sie ihm auch nur einen Wink gab, würde er seinem Verlangen nachgeben, aber wenn sie auch nur einen Funken Verstand hätte, würde sie ihn hinauswerfen. Doch sie hatte gesagt, sie wolle nicht allein sein.


  “Schön hier”, bemerkte sie und sah ihn an. Lächelnd blickte sie zum Bett und streckte die Arme nach ihm aus. “Eigentlich sehr schön.”


  Gray schluckte und hielt ihre Hände fest, bevor Audrey sie ihm um den Nacken legen konnte.


  Ihr Lächeln verschwand, und Enttäuschung spiegelte sich auf ihrem Gesicht wieder. “Gray?”


  Er führte ihre Hände zu seinen Lippen und küsste sie. “Ich glaube nicht an die ewige Liebe, weißt du.”


  “Das habe ich mir schon gedacht.”


  “Ich begehre dich.”


  “Das habe ich mir auch schon gedacht.” Sie trat auf ihn zu und schmiegte sich an ihn. “Und ich bin froh, denn ich begehre dich auch.” Audrey stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste sein Kinn. Ihre Lippen fühlten sich wundervoll weich an. “Also, wo ist das Problem?”


  “Ich will nicht, dass du dir falsche Hoffnungen machst.”


  “Dass es mit uns weitergehen könnte, wenn ich wieder in Denver bin, meinst du?”


  Er sah ihr in die Augen mit den fast schwarzen Wimpern und der dunkelbraunen Iris. Schöne Augen, die ihn so vertrauensvoll anblickten. Er hatte immer ein Mann sein wollen, der ein solches Vertrauen verdient hatte, aber er war es nicht. Nicht, wenn er seine dunkelsten Geheimnisse verschwieg.


  “Ja”, sagte er schließlich. Außer dass er sich nichts mehr wünschte, als sie zu umwerben – so altmodisch das auch klang —, bis sie zustimmte, den Rest ihres Lebens mit ihm zu verbringen.


  Aber er würde es nicht tun. Sie hatte mehr verdient. Wenn er sie an sich band, wäre sie sicher zu dem Elend verdammt, das seine Mutter ihr halbes Leben ertragen musste.


  Audrey küsste ihn auf die Wange. “Dann sollten wir sichergehen, dass wir die heutige Nacht nie vergessen, nicht wahr?” Traurigkeit schwang in ihrer Stimme mit.


  Gray betrachtete sie und hielt den Atem an, als sie sich die Lippen mit der Zunge befeuchtete. Wenn heute Nacht alles war, was sie hatten, hatte sie Recht.


  Er ließ ihre Hände los, umfasste ihr Gesicht und erforschte es mit sanften Küssen. Ihre Lider, weicher noch als ihre Wangen. Der sanfte Schwung ihrer Brauen. Sie atmete schneller, und er lächelte. Er verschaffte ihr Lust, und nur daran sollte sie sich erinnern, wenn sie an ihn dachte. An die verzehrende Leidenschaft, die sie füreinander empfunden hatten.


  “Lass mich dich lieben”, flüsterte er.


  Ihre Hände lagen locker auf seiner Brust. Gray hob ihre Arme um seine Schultern und legte ihr seine auf den Rücken, bis sie gegenseitig ihre Herzschläge spürten. Noch immer küsste er nicht ihren Mund, obwohl er es wollte und wusste, dass sie sich danach sehnte. Heute Nacht würde er ihr beiderseitiges Verlangen so weit anstacheln, bis nichts anderes mehr existierte.


  Langsam begann er, sich mit Audrey zu bewegen. Sie so in den Armen zu halten war himmlisch, und er wollte jeden Augenblick davon genießen.


  Audrey drängte sich an ihn, sodass er lustvoll erschauerte. “Ich höre Musik”, flüsterte sie an seinem Ohr.


  Als sie zu einem Rhythmus tanzten, den nur sie beide wahrnahmen, erforschte sie sein Gesicht so, wie er es bei ihr getan hatte, bis ihn ihre Küsse vor Sehnsucht fast vergehen ließen.


  Gray löste den Gürtel ihrer Tunika und zog sie ihr über den Kopf. Im schwachen Licht des Raumes leuchtete ihre Haut unter seinen dunklen Händen. Audrey überraschte ihn, indem sie seinen Gürtel aufschnappen ließ, ihn aus den Schlaufen zog und ihn achtlos auf den Boden fallen ließ, bevor sie sein Hemd aufknöpfte und es ihm über die Schultern streifte.


  Während sie weitertanzten, knetete sie die festen Muskeln an seinen Schultern durch das T-Shirt hindurch. Gray ließ die Finger über ihren Hals zum Ansatz ihres Spitzen-BHs gleiten.


  “Das ist nicht fair”, sagte sie. “Du hast mehr Haut als ich zum Anfassen.”


  Er lächelte. “Das kannst du ändern, Liebste.”


  Verführerisch erwiderte sie sein Lächeln, schob die Hände unter den Baumwollstoff und zog ihm das T-Shirt über den Kopf, strich über sein Schlüsselbein die Arme hinunter und wieder hinauf, dann mit den Handrücken seine muskulöse Brust hinab.


  “Gefällt mir, wenn du mich streichelst”, sagte er rau.


  “Mir auch”, erwiderte sie und betrachtete ihn begehrlich.


  Er öffnete den Verschluss ihres BHs und streifte die Träger von Audreys Schultern. Letzte Nacht hatte er sich nicht die Zeit genommen, sie anzuschauen, doch das holte er jetzt nach, während er ihre festen Brüste umfasste. Wunderschön. Ihre Knospen waren wie zwei feste Perlen, die sensibel auf jede seiner Berührungen reagierten.


  Mit den Daumen umkreiste er sie leicht und sah zu, wie sie noch fester wurden. Und Audrey tat dasselbe bei ihm. Gray stellte fest, dass er genauso empfindsam war wie sie.


  Ihr Atem ging unregelmäßiger. “Gray, du folterst mich.”


  “Das will ich auch”, flüsterte er.


  Plötzlich presste sie sich an ihn und seufzte, als sie Haut an Haut waren. “Ja”, flüsterte sie. “Daran habe ich den ganzen Tag gedacht. Wie …” Sie rieb die Brüste an seinem festen Oberkörper. “… sich das anfühlt.”


  Gray zog sie näher und genoss ihre wundervollen Rundungen an seiner Haut. An seinem Hals spürte er Audreys heißen Atem.


  “Du bist so schön”, flüsterte er an ihrem Ohr. “So besonders. Ich habe mein ganzes Leben auf jemand wie dich gewartet.”


  Statt zu antworten, verstärkte sie ihre Umarmung.


  Heißes Begehren durchströmte ihn. Er wollte sie ganz nackt sehen. Jetzt. Gleichzeitig mit dem Rock, der nur ein Gummiband hatte, schob er ihr den Slip über die Hüften. Mit aufreizenden Bewegungen streifte Audrey sich die Sachen ganz ab. Aufstöhnend zog er sie an sich und genoss es, ihren schlanken Körpers an seinem zu spüren.


  Audrey atmete schwer. “Das ist gemein, du bist angezogen, und ich bin nackt …”


  “Wäre es besser, wenn ich auch nackt wäre?”, fragte er leise.


  Sie knabberte an seinem Ohrläppchen. “Ja.”


  Seine Hände glitten über ihren Rücken zum Ansatz ihres Pos, dann tiefer, bis er die empfindlichen Innenseiten ihrer Schenkel berührte. Sie erschauerte.


  “Gefällt es dir?” Er beugte den Kopf zurück, um sie anzusehen.


  Audrey öffnete die Augen. Ihre Pupillen waren riesengroß, ihre Lippen tiefrot. “Ich kann kaum stehen”, erwiderte sie.


  Er lächelte. “Bestens. Genauso soll es sein.”


  “Dir scheint das alles überhaupt nichts auszumachen.”


  “Wollen wir wetten?” Er nahm ihre Hand und presste sie an seine Männlichkeit. Sie war hart genug, dass er glaubte zu explodieren. Bei ihrer Berührung stöhnte er laut.


  “Für den Anlass bist du ein bisschen overdressed”, fand Audrey heiser.


  “Dann zieh mich aus”, forderte er sie auf.


  Sie zog den Reißverschluss auf und schob ihm die Jeans und die Shorts über die Hüften, aber er hatte noch seine Schuhe an.


  Um Audreys Mundwinkel zuckte es. Gray sah nach unten zu seinen Hosen, die ihm um die Knöchel hingen.


  “Oh Gray.” Audrey verbarg ihr Lachen hinter einer Hand. “Offenbar haben wir etwas Wichtiges vergessen.”


  “Scheint so”, gab er zurück. Er war bis an die Schmerzgrenze erregt, und sie lachte, doch ihre Fröhlichkeit war ansteckend.


  Audrey stupste ihn in den Magen, dass er einen Schritt zurück zum Bett hin machte. “Ich habe dich noch nie richtig lachen hören.” Sie schubste ihn, dass er rückwärts auf das Bett fiel. Er packte sie, und sie fiel lachend über ihn und kitzelte ihn. Mit einer Frau zu schlafen war eine ernste Angelegenheit, aber das schien sie anders zu sehen, weil sie jetzt auf seinen Bauch blies. Gray lachte jetzt ebenfalls. Das hatte er noch nie getan, wenn er eine Frau geliebt hatte.


  Audrey glitt vom Bett, kniete sich vor ihn und zog ihm erst die Schuhe, dann die Hosen aus. Gray setzte sich auf. Der Anblick von Audrey vor sich, ihr Gesicht nur Zentimeter von seiner Männlichkeit entfernt, war höchst erotisch für ihn.


  Sie schaute zu ihm hoch. “Besser?”


  “Zieh mir die Socken aus”, sagte er und hob die Füße.


  “Ich dachte, vielleicht hast du kalte Füße”, neckte sie ihn.


  “Ich werde dich so sehr lieben, dass du es nie vergessen wirst”, antwortete Gray und sah über ihre zweideutige Bemerkung hinweg.


  “Das hört sich gut an.” Sie warf die Socken zur Seite, dann glitt sie mit den Handflächen die Innenseite seiner Schenkel nach oben und umfasste seine Männlichkeit fest.


  Wildes, besitzergreifendes Verlangen durchströmte Gray, als sie seinen Körper erforschte, wie es noch keine Frau vor ihr getan hatte. Solange er konnte, ertrug er die glühenden Liebkosungen, dann hob er Audrey aufs Bett und zog sie in seine Arme. Kein Teil von ihr blieb unberührt, ungeküsst, von ihren Knöcheln bis zu ihrem Scheitel, und sie erkundete seinen Körper so gründlich wie er ihren.


  Während er ihren flachen Bauch liebkoste, knetete sie seine Muskeln, als er die Innenseite ihrer Schenkel streichelte und danach erst die eine, dann die andere Brustknospe in den Mund nahm.


  Er liebte ihren Anblick. Jetzt eroberte er ihren Mund und küsste sie so leidenschaftlich, dass Audrey sich einladend an ihm rieb.


  Gray spreizte ihre Beine und drang tief in sie ein. Er musste langsamer vorgehen, um es schön für sie zu machen, aber er konnte nicht. In seinen Armen erbebte sie, und leise, wimmernde Laute entrangen sich ihrer Kehle. Er bedeckte ihr Gesicht mit Küssen, und plötzlich schmeckte er Tränen.


  Erschrocken erhob Gray sich schwer atmend von ihr.


  Audrey öffnete die Augen. Ihre Brüste hoben und senkten sich und glänzten schweißnass. Tränen rannen ihr über das Gesicht. “Nicht …”


  “Ich tue dir weh”, sagte er. “Oh Audrey. Es tut mir leid.”


  “Nein”, sagte sie und zog seinen Kopf zu sich herunter, um Gray auf den Mund zu küssen. “Bitte hör nicht auf.”


  “Warum weinst du?”


  “Weil das … fast zu viel zu ertragen ist.”


  Vorsichtig bewegte er sich wieder in ihr, und Audrey seufzte. “Oh ja.”


  Er umfasste sie und erhöhte das Tempo, bis innerhalb von Sekunden ihre süßen Schreie wiederkamen, ihre Antwort auf die Leidenschaft, nicht auf Schmerz, wie er erkannte. Besessenheit nach ihr erfasste ihn.


  Sie gehörte ihm.


  “Meine Frau”, brachte er stöhnend hervor, als er kurz vor dem Höhepunkt war.


  Zweimal liebten sie sich noch, bevor sie unter die Laken schlüpften. Audrey fand, dass sie eigentlich erschöpft sein müsste, aber es war nicht so.


  Gray lag auf dem Rücken und hatte einen Arm um Audrey gelegt. Ihr Kopf ruhte an seiner Schulter, ein Arm auf seiner Brust, ein Bein hatte sie zwischen seine geschoben. Auch er schlief nicht, sondern blickte zur Decke.


  “Das war eine Premiere.” Er küsste sie auf die Nasenspitze. “Ich habe noch nie gelacht, wenn ich mit einer Frau sexuell zusammen war.”


  “Du lachst nicht genug.” Audrey strich durch das Haar auf seiner Brust. “Wenn ich könnte, würde ich dich oft zum Lachen bringen.”


  “Das hast du schon getan, Liebste.”


  Liebste. Wieder dieses Kosewort.


  “Warum glaubst du nicht an die ewige Liebe?” Sie flüsterte die Frage fast, aus Angst vor der Antwort.


  Obwohl er sich nicht rührte, spürte Audrey, wie er sich innerlich zurückzog. Die Zeit schien stillzustehen. Schließlich seufzte er und wandte sich zu ihr.


  Gray strich ihr eine Strähne hinters Ohr. “Ich bin der Jüngste in der Familie.” Er schwieg kurz. “Meine zwei Brüder …”


  “Deine Brüder?”, hakte sie sanft nach, als er nicht weitersprach.


  “Sie geraten nach meinem Vater. Und ich glaube, ich auch.” Seine gepresste Stimme verriet ihr, dass ihm das offensichtlich nicht passte. Beruhigend streichelte sie ihn. “Meine Mutter ist immer auf Zehenspitzen herumgeschlichen, um ihn nicht aufzuregen. Aber dann ist immer etwas passiert. Eine unerwartete Rechnung. Ein freundliches Gespräch mit einem Nachbarn.”


  Eine weitere lange Pause folgte. “Und dann?”


  “Hat er sie bis zur Bewusstlosigkeit geschlagen.”


  Die wenigen Worte malten für Audrey ein lebhafteres Bild, als es eine detaillierte Beschreibung getan hätte. Sie nahm an, dass Gray seinen Vater hasste.


  “Ist deine Mutter …?”


  “Sie ist vor anderthalb Jahren gestorben.”


  “Ich weiß, wie es ist … die Mutter zu verlieren”, flüsterte Audrey. “Es tut mir leid.”


  Gray nahm ihre Hand und küsste ihre Fingerspitzen. “Mir auch. Sie wurde schließlich noch glücklich, aber sie hatte nicht mehr viel Zeit dazu.”


  “Und dein Vater?”


  “Sie ließ sich scheiden, aber er kam noch einmal zurück, und sie landete mit zwei gebrochenen Beinen, einer Gehirnerschütterung und mehr Verletzungen, als man sich vorstellen kann, im Krankenhaus. Er musste ins Gefängnis und ist dort gestorben.” Ein tiefer Seufzer entrang sich Grays Kehle.


  “Und deine Brüder?” Audrey konnte sich schon denken, was jetzt kam.


  “Einer sitzt, weil er seine Exfrau angegriffen hat, der andere hat die Auflage, sich seiner Frau nicht mehr zu nähern.”


  “Und du?”


  Prüfend sah er sie an. “Was meinst du?”


  “Du sagst, du gerätst deinem Vater nach”, sagte sie. “Gibt es irgendwo eine Exfrau oder eine Freundin, die du geschlagen hast?”


  “Nein.” Er schüttelte den Kopf. “Ich habe niemand geschlagen.”


  “Was hat das dann mit dir zu tun?”, beharrte Audrey.


  “Ich habe gelobt, niemals so zu werden …”


  “Und du bist es auch nicht geworden.”


  Er schüttelte den Kopf. “Ich will nicht die Sicherheit einer Frau aufs Spiel setzen.”


  “Also keine Ehe? Keine längere Beziehung?”


  “Ich darf es nicht riskieren”, flüsterte er.


  Langes Schweigen folgte. Audrey fragte sich, wie sie Gray überzeugen konnte, dass er nicht wie sein Vater oder seine Brüder war. Sie war sicher, dass nur wenige Männer mitten im Akt aufhören würden, weil sie dachten, sie täten einer Frau weh, und das sah nicht nach einem Mann aus, der eine Frau schlagen würde.


  “Das ist nicht alles”, begann er wieder. “Erinnerst du dich, dass ich einen Mann getötet habe?”


  “Ich habe es nicht vergessen.”


  “In Dallas habe ich bei einem Amt gearbeitet, das sich mit Gewalt in der Familie befasste. Einen Fall möchte ich dir schildern: Eine junge Mutter mit drei kleinen Kindern hatte die Scheidung eingereicht und eine gerichtliche Verfügung gegen ihren Mann erwirkt. Er hat sie nicht nur geschlagen …” Gray schloss die Augen vor dem grauenhaften Gedanken. “Er war hinter der größten Tochter her.”


  “Und du hast ihn erschossen”, sagte Audrey.


  Gray nickte.


  “Im Einsatz?”


  “Ja.”


  Audrey legte ihm die Handfläche auf die Wange und drehte seinen Kopf so, dass sie ihm ins Gesicht schauen konnte. “Ich wusste, dass es so ähnlich sein musste.”


  “Mach mich bloß nicht zum Helden. Das bin ich nicht. Ich wollte den Bastard tot sehen.”


  Audrey nickte. “Das verstehe ich.”


  “Nein, das tust du nicht”, widersprach er. “Ich habe die Beherrschung verloren und mich zum Richter und Vollstrecker gemacht.”


  “Warum sitzt du dann nicht im Gefängnis?”, fragte sie. “Wurde der Fall nicht verhandelt?”


  Er rollte herum und stützte sich auf die Ellbogen. “Nein. Man sah meine Handlungsweise als gerechtfertigt an. Und die Witwe hat sich bei mir bedankt.”


  “Aber dann ist doch alles gut. Ich frage mich, wieso du nicht an die ewige Liebe glaubst.” Forschend blickte sie ihn an und erkannte, wie viel er von sich preisgegeben hatte und für wie fehlerhaft er sich hielt. Es war Zeit, dass er auf andere Gedanken kam.


  Audrey rollte sich auf ihn, setzte sich rittlings auf ihn, beugte sich herab und küsste ihn. Dann sagte sie: “Ich will dich noch einmal lieben.”


  Begehrlich strich er ihr über die Hüften und umfasste ihre Brüste. “Ich bin ein alter Mann. Ich weiß nicht, ob ich schon wieder kann.”


  “Alt? Du doch nicht.”


  “Im Vergleich zu dir bin ich uralt.”


  Sie kuschelte sich näher an ihn und spürte, wie sich sein Verlangen an ihrem Schenkel regte.


  “So uralt auch wieder nicht”, flüsterte sie an seinem Mund. Dann küsste sie ihn leidenschaftlich und fühlte kurze Zeit später seine harte Männlichkeit.


  Sie nahm ihn in sich auf und zeigte ihm, so gut sie konnte, was er ihr für sie war: ein heißblütiger, zärtlicher, beschützender, sanfter und aufrichtiger Mann.


  Wenigstens wusste sie jetzt, welche Dämonen ihn verfolgten. Sie würde einen Weg finden, ihm zu zeigen, dass alles zwischen ihnen möglich war. Das schwor sie sich. Selbst Liebe. Sogar ewige Liebe.


  13. KAPITEL


  Am folgenden Morgen erwachte Audrey vom Rauschen der Dusche. Sie streckte sich und strich geistesabwesend die Laken glatt, die immer noch von Grays Körper warm waren und seinen unverwechselbaren Duft ausströmten. Sie konnte nicht anders als sich vorstellen, dass dies der erste von vielen Morgen war, an dem sie befriedigt von seiner Liebe aufwachen würde.


  Grays Kissen im Arm, drehte sie sich auf die Seite und lauschte dem Wassergeräusch der Dusche. Letzte Nacht hatte Gray sie liebkost und ihren Körper erforscht, wie sie es sich nie vorgestellt hätte. Und er hatte sie ermutigt, ihn genauso zu erforschen, was sie genossen hatte.


  Allein die Vorstellung, dass er das mit anderen Frauen geteilt hatte, ließ sie eifersüchtig werden. Doch erfahren oder nicht, auch er hatte gewirkt, als wäre es für ihn etwas Neues gewesen, und das machte sie stolz und verwirrt.


  Audrey hatte noch längst nicht genug von ihm bekommen und beschlossen, dass dies nicht ihr letzter Tag mit Gray sein sollte, selbst wenn sie heute nach Denver zurückkehrte. Um diese Liebe würde sie kämpfen, denn vielleicht war es die einzige in ihrem Leben. Niemals hatte jemand sie so angezogen wie Gray.


  Und sie glaubte, dass es ihm mit ihr genauso ging. Auf unzählige Weisen hatte er ihr bewiesen, dass sein Körper auf sie reagierte, auch seine Worte waren eindeutig gewesen. Seine heisere Erklärung würde sie niemals vergessen. Ich habe mein ganzes Leben auf eine Frau wie dich gewartet.


  Audrey war felsenfest überzeugt, dass er ihr niemals wehtun könnte. Nur musste sie ihn davon überzeugen. Gray hatte eine eiserne Kontrolle über seine Gefühle, und sie überlegte, was geschehen musste, um sie zu überwinden. Sie hielt es schlicht für unmöglich, ihn so in Rage zu bringen, dass er eine Frau schlagen würde. Also musste sie ihm beweisen, dass er sich irrte und nicht so war wie sein Vater und seine Brüder.


  Die Dusche wurde abgestellt, einen Augenblick später die Badezimmertür geöffnet, und ein frischer Duft drang in den Raum. Gray kam herein, mit halb getrocknetem Haar und nur mit Shorts bekleidet.


  “Hallo.”


  “Hallo”, antwortete sie und streckte die Arme nach ihm aus.


  Gray betrachtete sie einen Augenblick, als zögerte er, sie zu berühren. Dann kam er zum Bett, umarmte sie kurz und gab ihr einen Kuss auf die Wange.


  “Hast du gut geschlafen?”, erkundigte er sich, ohne ihr in die Augen zu sehen.


  “Geschlafen?”, erwiderte sie lächelnd. Sie hatten höchstens ein paar Stunden geschlafen, aber sie fühlte sich besser als je zuvor in den letzten Monaten seit dem Tod ihrer Mutter.


  Statt auf ihre neckende Bemerkung zu antworten, drehte Gray sich um, doch Audrey hatte nicht die Absicht, es ihm leicht zu machen. Sie kletterte aus dem Bett und ging zu ihm.


  “Hungrig?” Mit dem Rücken zu ihr zog er sich sein Hemd an.


  “Ausgehungert”, antwortete sie und legte von hinten die Arme um ihn. “Eigentlich fast schon verhungert.” Sie rieb ihre Wange gegen den Stoff und wünschte, es wäre seine Haut. Am liebsten hätte sie alles wiederholt, was sie in der Nacht getan hatten, doch Gray spannte sich an und griff nach ihrer Hand auf seiner Brust.


  “Audrey.” Sanft umfasste er ihr Handgelenk und drehte sich um, um sie anzusehen, aber was er sagen wollte, schien vergessen, als sich sein Blick auf ihre Brüste heftete. Ihre Brustspitzen richteten sich auf, als hätte er sie mit der Zunge oder den Händen berührt.


  Er betrachtete ihren Körper von oben bis unten so eingehend, als wollte er sich jedes Merkmal für immer einprägen. Audrey genoss seine Blicke, und die Spannung in ihr, die er meisterhaft bis ins Unerträgliche steigern konnte, bevor er sie davon erlöste, verstärkte sich.


  Mit dem Zeigefinger fuhr sie die Mittellinie seines Brustkorbs herab, wo sein Hemd offen stand. Er zog den Atem ein, als sie den Bund der Jeans erreicht hatte.


  “Entspann dich doch einfach.” Sie legte die flache Hand auf seinen Reißverschluss, um seine heftige Erregung zu spüren.


  Gray schüttelte den Kopf, nahm ihre Hand weg und küsste ihre Finger. Dann zog er sie in die Arme und hielt sie fest. Audrey erwiderte seine Umarmung und genoss das Gefühl seiner Brusthaare an ihrer Haut. So hatte ihre Liebesnacht gestern auch begonnen. Die Erinnerung ließ sie vor Erregung erschauern. Sie kuschelte sich an Gray und ermutigte ihn, sie zu küssen.


  Doch er ließ sie los bis auf ihre Hände, als hätte er Angst vor ihrer Berührung. “Geh duschen, ich mache inzwischen Frühstück.” Ohne einen Blick zurück verließ er das Gästehaus.


  Audrey starrte auf die geschlossene Tür und fühlte sich leer und beraubt.


  Plötzlich überkam sie der Drang, etwas nach Gray zu werfen. Einen so sturen Mann hatte sie noch nie getroffen. Wenn sie nicht zu drastischen Maßnahmen griff, würde er die Mauer, die er zwischen ihnen errichtet hatte, weiterhin aufrechterhalten.


  Immerhin hat er mich gewarnt, mir keine falschen Hoffnungen zu machen, dachte sie, als sich Wut in ihren Frust mischte, doch wenn sie tatsächlich glaubte, was er sie glauben machen wollte – dass er ein Mann sei, dem man nicht trauen könne —, wären alle ihre Hoffnungen zerstört.


  Sie wusste nur einen Weg, es ihm zu beweisen: mit ihm zu streiten, um ihm zu zeigen, dass er sie, auch wenn er wütend auf sie war, nicht verletzen könnte. Und sie musste es bald tun. Noch an diesem Morgen.


  Audrey duschte und zog sich an, dann ging sie nach draußen. Der Morgen war wunderbar, genauso, wie sie sich seit ihrer Ankunft einen Frühlingsmorgen in New Mexiko vorgestellt hatte: Die Vögel sangen, am Himmel standen weiße Wölkchen, die Sonne schien warm. Audrey trat in den Sonnenschein und wünschte sich, ihre Stimmung würde zu diesem Tag passen.


  Einen Augenblick später kam Gray mit einem Korb und einer Decke durch die Piñonbäume. Als er auf sie zukam, war Audrey sicher, nie einen Mann gekannt zu haben, der besser aussah und besser war. Das einsame Leben, zu dem er sich verdammt hatte, festigte ihren Entschluss noch mehr. Gray hatte mehr verdient, als er sich selbst gönnen wollte.


  Der Duft von frischem Brot aus dem Korb ließ ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen. “Was ist da drin? Riecht köstlich.”


  “Toastbrot und Honig, frisches Obst und Kaffee.” Er klemmte sich die Decke unter den anderen Arm und bot ihr seine freie Hand. “Auf der anderen Seite des Pueblos gibt es eine hübsche Stelle, wo wir essen können.”


  Überrascht und voller Hoffnung nahm Audrey seine Hand, die sich warm um ihre schloss. Sie hatte erwartet, dass er genauso distanziert wie vorhin sein würde, aber vielleicht kam dieser verflixte Mann ja doch noch zu Verstand.


  Gray führte sie zu einer niedrigen Steinmauer am Rand des Pueblos und breitete die Decke aus. Bis zu der Mesa, wo sie und Gray sich versteckt hatten, behinderten keine Gebäude den freien Ausblick. Dahinter ragten hohe Berge mit tiefen Canyons empor.


  Sie setzten sich auf die Decke, frühstückten, sprachen über belanglose Dinge, und Audrey erkannte, dass ihre Hoffnung verfrüht gewesen war. Wenn Gray etwas sagte, betraf es den Pueblo oder die Landschaft.


  “Wenn ich mir das hier ansehe, weiß ich gar nicht, wieso überhaupt noch jemand in der Stadt lebt”, sagte Audrey, während sie sich fragte, wie sie bei solch allgemeinen Themen einen Streit vom Zaun brechen sollte.


  “Würdest du deine Wohnung in Denver aufgeben?”, fragte er. “Weg von dem ganzen Trubel? Vom Shopping?”


  Sie lachte. “Ich shoppe nicht so furchtbar gern. Ja, es würde mir gefallen, nicht ganz so hektisch zu leben.”


  “Ich dachte, du liebst das Leben in der Stadt, Konzerte, gute Restaurants.”


  “Berufsverkehr und Abendessen aus der Mikrowelle käme dem Ganzen schon näher. Hast du gern in Dallas gelebt?”


  “Es wurde mir mit der Zeit verhasst”, gab er zu und sah zu den fernen Bergen. “Deswegen bin ich hierher gekommen. Wegen der Einsamkeit.”


  Sorgfältig wischte sich Audrey die Hände an der Serviette ab. “Dann bist du vielleicht aus den falschen Gründen gekommen.” Sie zwang sich, einen harschen Ton in ihre Stimme zu legen.


  “Nach dem ganzen Zirkus mit meiner Vernehmung war das Alleinsein genau das Richtige”, sagte er, als hätte er nichts bemerkt.


  “Vielleicht läufst du nur vor dir selber weg.” Absichtlich sprach sie in schärferem Ton.


  Er hob die Brauen und wandte langsam den Blick von der Landschaft, um Audrey anzusehen. Sie widerstand dem Drang, den Blick zu senken.


  “Vielleicht”, gab er zu. “Aber seltsamerweise funktioniert es.”


  Sein gleichmütiger Tonfall verstärkte ihre Frustration nur noch. “Vielleicht willst du dich nicht binden.”


  “Ich mag mein Leben so, wie es ist.”


  “Wirklich?” Echte Neugier machte ihre streitlustigen Absichten zunichte. Sie berührte seine Hand. “Du scheinst mir sehr einsam.”


  “Bin ich aber nicht.”


  “Und wirst du es sein, wenn ich weg bin?”


  Er schluckte und zog die Hand zurück. “Ich habe dir schon gesagt …”


  “Gray, lass uns heiraten.” Audrey hatte nicht vorgehabt, das zu sagen, aber ihre unvorsichtigen Worte entsprachen der Wahrheit. Sie konnte und wollte sie nicht zurücknehmen.


  Er presste die Lippen aufeinander. Die Minute, die nun folgte, war die längste in Audreys Leben.


  “Du weißt, dass das nicht möglich ist”, sagte er schließlich, den Blick wieder auf den Horizont gerichtet.


  “Nein.” Sie berührte seine Wange. “Ich weiß, dass ich dich liebe. Ich weiß, dass du der beste Mann bist, den ich …”


  “Hör auf!” Er erhob sich und stand drohend vor ihr. “Du weißt nicht, was du sagst.”


  “Das weiß ich sehr gut.” Sie stand ebenfalls auf und begegnete seinem Blick. “Ich bin in dich verliebt.”


  Er schüttelte den Kopf und schaute zum Himmel. “Das ist das Dümmste, was ich je gehört habe. Hast du mal überlegt, wie lange wir uns schon kennen?”


  “Drei Tage. Na und?”


  “Ich lasse dich dein Leben nicht so wegwerfen.” Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar, eine Geste, die seinen Zwiespalt deutlicher machte als alle Worte.


  “Ich kann mit meinem Leben machen, was ich will.” Sie ging auf ihn zu. “Du glaubst wohl, ich wüsste nicht, was gut für mich ist.” Sie setzte ihm den Zeigefinger auf die Brust. “Aber ich weiß es sehr wohl.”


  “Du kannst nicht in mich verliebt sein.”


  “Es ist so.”


  “Es ist nur die Situation. Du bist dankbar, das ist alles. Ich war zufällig zur richtigen Zeit am richtigen Ort, um dich zu retten.”


  “Du hast Recht, ich bin dankbar, dass du mir das Leben gerettet hast, aber ich kenne den Unterschied zwischen Liebe und Dankbarkeit. Dir würde ich immer vertrauen. Aber was du wirklich sagen willst, ist, dass du dir selbst nicht trauen kannst, mich nicht zu schlagen.”


  Ein Ausdruck von Entsetzen erschien auf seinem Gesicht. “Das willst du nicht riskieren, Liebste – Audrey.”


  Liebste. Da war es wieder. Hatte er überhaupt gehört, was er gesagt hatte?


  “Wollen wir wetten?” Sie ging noch einen Schritt auf ihn zu, und er trat zurück.


  “Ob du ein gewalttätiger Mann bist, können wir auch gleich hier herausfinden.” Sie ballte die Faust und schlug ihn in den Magen, auf eine harte Wand unnachgiebiger Muskeln. Gray wich zurück, und sie folgte.


  “Meinst du nicht?” Sie traf ihn wieder, diesmal aufs Kinn.


  “Audrey, tu das nicht.”


  “Lauf nicht vor mir davon”, befahl sie, als ihre Kontrolle dem Zorn wich. “Zeig mir, was für ein harter Bursche du bist.” Sie hob das Kinn und deutete darauf. “Komm, nur zu, schlag mich.”


  “Das kann ich nicht.” Er ließ die Arme sinken.


  “Klar kannst du das”, reizte sie ihn mit zitternder Stimme. “Du bist doch wie dein Vater, nicht? Wie deine Brüder.” Mit einem wütenden Schrei stürzte sie sich auf ihn.


  Gray fing ihre Faust ab, küsste sie und zog sie an seine Brust. “Ich weiß, was du vorhast.” Er legte einen Arm um Audrey und drückte einen Kuss auf ihre Schläfe. “Und ich weiß es zu würdigen. Aber es wird nicht funktionieren.”


  “Siehst du”, sagte sie und lehnte sich bebend an ihn, “ich wusste, dass du mich nicht schlagen kannst.”


  “Aber ich weiß es nicht. Ich werde es vielleicht nie wissen.”


  “Ich habe genug Vertrauen für uns beide”, sagte sie.


  Er hob ihr Kinn, und sie sah in seine Augen. Schöne dunkle haselnussbraune Augen. “Es schmeichelt mir, wenn du mich bittest, dich zu heiraten. Eines Tages wirst du froh sein, dass ich dich abgewiesen habe.”


  Audrey wand sich aus seinem Griff. Die Wut bekam wieder die Oberhand. “Du redest, als wäre ich nicht klar bei Verstand. Aber das bin ich, und ich bin auch nicht so arm dran, dass ich den ersten Typ, der mit mir ins Bett geht, gleich bitten muss, mich zu heiraten. Du bist ein anständiger Mann, Gray.”


  Er gab einen verächtlichen Laut von sich.


  “Doch”, beharrte sie. “Der beste Mann, den ich kenne. Sieh mir in die Augen und sag mir, ob wir nicht wirklich etwas Besonderes haben.”


  Er verschränkte die Arme vor der Brust. “Das stimmt. Aber wir haben trotzdem keine Zukunft.”


  “Ich wusste es.” Ein Funken Hoffnung keimte in ihr auf. “Was du zu mir gesagt hast, als wir miteinander schliefen …”


  “… sollte man bei Tageslicht besser vergessen.” Sein Blick war auf den Boden gerichtet. “Ein Mann sagt Dinge … in der Hitze des Augenblicks.”


  “Weißt du, wie du mich genannt hast?”, fragte sie und antwortete selbst, ohne zu warten. “Liebste.”


  Gray presste die Lippen zusammen. Ein Muskel an seiner Wange zuckte.


  “Nicht Honey oder Darling oder Babe. Liebste. Ist das die übliche Anrede für eine Frau, mit der du ins Bett gehst?”


  In einer bittenden Geste streckte er ihr die Hände hin. Einen Augenblick lang dachte Audrey, er würde sie in die Arme ziehen. Der Moment verging, und nichts geschah.


  Gray presste die Lippen aufeinander und schob die Hände in die Hosentaschen. “Manchmal.”


  “Du hast schon anderen Frauen erzählt, dass du dein Leben lang auf sie gewartet hast?” Als er nicht antwortete, fügte sie hinzu: “Du hast gesagt, ich sei dein, Gray.”


  “In diesem Moment warst du das auch.” Flüchtig streifte sie sein Blick.


  “Und du hast das Gleiche zu anderen Frauen gesagt?”


  Das Herz klopfte ihr laut in den Ohren, während sie auf die Antwort wartete.


  “Ich habe viel zu anderen Frauen gesagt, um zu bekommen, was ich wollte”, erwiderte er schließlich, ein verächtliches Lächeln auf den Lippen. “Ich bin genau der Typ, vor dem deine Mutter dich gewarnt hat.”


  “Hast du anderen Frauen gesagt, dass sie dein waren?”, fragte sie, immer noch in der Hoffnung, er würde aufhören und gestehen, dass er sie liebte.


  “Wahrscheinlich.”


  Audrey trat so nah zu ihm, dass er ihrem Blick nicht mehr ausweichen konnte. “Und ich glaube, dass du lügst.” Sie schlug ihren letzten Stolz in den Wind. “Sieh mir in die Augen, Gray, und sag mir, dass du mich nicht liebst.”


  “Ich liebe dich nicht”, sagte er sofort. Seine Stimme war rau, den Blick hielt er aufmerksam auf sie gerichtet.


  Audrey fühlte, wie eine Welt für sie zusammenbrach.


  14. KAPITEL


  Er liebte sie nicht. Sie war so sicher gewesen, dass er es tat, doch er hatte nicht gezögert und nicht einmal den Blick abgewendet.


  Heiße Tränen traten Audrey in die Augen, und als er einen Schritt auf sie zuging, hielt sie die Hand hoch und wich zurück. “Das ist meine Sache”, sagte sie und legte sich die flache Hand auf die Brust.


  Er liebte sie nicht. Sie hatte gespielt und verloren.


  Audrey wandte sich ab. Mit diesem Ausgang hatte sie nicht gerechnet. Aber immerhin hatte er sie nicht geschlagen – wenigstens das hatte sie bewiesen, auch wenn er sich nicht hatte überzeugen lassen.


  Stumme Schluchzer erschütterten sie, und sie schlang die Arme um sich.


  “Ich wollte dich niemals verletzen”, flüsterte er und umfasste ihre Schultern. Audrey wand sich aus seinem Griff und schloss die Augen. Es gab kein Gesetz, das besagte, dass man wiedergeliebt werden musste, wenn man liebte. “Ich glaube …” Sie musste sich räuspern. “Ich bin fertig für die Abreise.”


  “Rafe hat versprochen, am Nachmittag zu kommen.”


  “Je früher, desto besser.”


  Lange standen sie so da. Benommenheit überkam Audrey, aber nicht genug, um den Schmerz auszuschalten, der in ihr tobte. In ihrem Kopf hämmerte es, und sie nahm alles wie durch einen Nebelschleier wahr. Ihr einziges Ziel war es jetzt, den Tag zu überstehen, ohne sich noch mehr zum Narren zu machen, und durchzuhalten, bis sie zu Hause war.


  Gray packte den Picknickkorb und faltete die Decke zusammen. “Ich rufe Rafe an und frage, ob er nicht doch früher kommen kann”, meinte er.


  “Gut.”


  “Willst du mit mir zurück auf die Ranch? Das nächste Telefon ist dort.”


  Audrey hatte keine Ahnung, was sie dort sollte. Mehr noch, sie hatte Angst, sie würde ihn anflehen, sie noch einmal zu lieben. Deshalb schüttelte sie den Kopf.


  “Na dann.” Er sah sie eine Weile abwartend an.


  Audrey straffte sich, entschlossen, ihn nicht merken zu lassen, wie sehr er ihr wehtat. Schließlich ging er, ohne sich noch einmal umzudrehen.


  Solange ich lebe, wird Audrey mich verfolgen, dachte Gray, als er Francies Haus verließ. So viele schreckliche Dinge waren in den letzten Tagen passiert, aber nichts davon ließ sich vergleichen mit dem Blick in Audreys Augen, als er ihr gesagt hatte, dass er sie nicht liebe.


  Gray sattelte das Pferd und ritt im Galopp davon. Das Tempo passte gut zu seiner Stimmung, und er jagte über die Ebene, als wären Dämonen hinter ihm her.


  Das Letzte, was er tun wollte, war, sie zu verletzen. Aber dann hätte ich mich gleich von ihr fernhalten sollen, tadelte er sich. Du wusstest genau, was passieren würde. Sie ist nichts für dich.


  Doch sooft er sich das auch einredete, er konnte sie nicht vergessen. Sie zog ihn an, weil sie ihm ihr Vertrauen schenkte und an ihn glaubte.


  Aber es gab keine Zukunft für sie, denn er machte sich keine Illusionen, dem Erbe seines Vaters entkommen zu können. Je eher er sie fortschickte, desto besser.


  Das Telefon auf der Ranch funktionierte zum Glück wieder, aber Rafe konnte, wie vereinbart, erst am Nachmittag kommen. Unruhig ging Gray nach draußen und war versucht, zurück zu Audrey zu reiten. Dann fand er, dass er seine Zeit besser damit verbrachte, nach Howard Lamberts Spuren zu suchen. Doch gerade, als er auf sein Pferd steigen wollte, sah er Hawks Pick-up laut hupend auf sich zuhalten.


  Hinter dem Steuer saß José Romero, ein Teenager aus dem Pueblo, der Hawk mit den Pferden half. “Hawk hat mich hergeschickt. Wir brauchen Ihre Hilfe. Die Herde ist durchgegangen.”


  “Ich komme sofort.”


  Erleichtert machte José ein Zeichen mit nach oben gestrecktem Daumen, bevor er wendete und zurückraste.


  Gray preschte über die Ebene, um Hawk beim Zusammentreiben der Herde zu helfen. Danach würde er Lambert suchen.


  Beides würde ihn von Audrey ablenken … bis sie verschwunden war.


  Vergeblich hoffte Audrey, Gray würde umkehren. Aber er ritt davon, ohne sich noch einmal umzusehen. Sie sah ihm nach, bis er in der Ferne verschwunden war.


  Schließlich ging sie ins Gästehaus zurück. Das ungemachte Bett erinnerte sie daran, was sie mit Gray geteilt hatte. Sie straffte sich und zog die Laken ab, und wieder stieg ihr sein Duft in die Nase. Audrey barg das Gesicht in den Laken und schluchzte leise auf.


  “Audrey?”, Francie stand auf der Schwelle. “Was ist denn passiert?”


  Audrey wischte sich die Tränen mit dem Handrücken weg und versuchte, Haltung zu gewinnen.


  “Warum ist Gray allein zur Ranch geritten?” Sie hob die Brauen. “Habt ihr zwei euch gestritten?”


  “So könnte man es nennen.”


  Francie berührte Audreys Schulter. “Kommen Sie. Ich wette, Sie könnten eine Tasse Tee oder Kaffee gebrauchen.” Sie lächelte, als Audrey aufsah. “Oder eine Bloody Mary.” Sie legte die Hand aufs Herz. “Vielleicht kann ich Ihre Gedanken von Gray Murdoch ablenken.”


  Audrey folgte Francie zu ihrem Haus. Das schöne Wetter würde nicht mehr lange anhalten: Wolken waren aufgezogen, und in der Ferne sah es aus, als regnete es bereits.


  Abwesend trank sie einen Schluck Kaffee aus der Tasse, die Francie ihr gereicht hatte. “Sagen Sie”, fragte sie, “was hat es eigentlich mit dieser verfolgten Indianerin auf sich – diesem Geist?”


  “Meine Mutter ist überzeugt, dass es meine Urgroßmutter ist. Meine Großmutter wurde da draußen in der Ebene gefunden. Um den Hals trug sie ein Medaillon mit einem Fruchtbarkeitssymbol, vermutlich ein Geschenk des Mannes, der die Indianerin geheiratet hatte – die dann zu dem Geist wurde. Die Legende besagt, dass sie auf dem Weg nach Santa Fe war, um eine Urkunde zu überbringen, die das Land ihrem Volk zurückgab, aber dass sie gefangen genommen wurde. Und meine Mutter hatte als junges Mädchen einen Geistertraum, der sie zu einer geschützten Stelle auf der Mesa oben führte. Dort ist ein Überhang mit Steinzeichnungen, die dasselbe Symbol aufweisen.”


  Audrey schluckte. “Wir haben den Geist gesehen. Oben auf der Mesa in einem der versteckten Canyons”, flüsterte sie.


  “Was ist passiert?”


  Audrey berichtete ihr alles. “Das müssen Sie meiner Mutter erzählen”, sagte Francie. “Sie ist überzeugt, dass das Verschwinden meiner Urgroßmutter und der Geist der Grund dafür sind, dass der Pueblo nicht legal in unserem Besitz ist.”


  “Sie glauben nicht, dass ich verrückt bin?”, fragte Audrey.


  Francie lächelte. “Absolut nicht. Hier sind schon seltsamere Dinge passiert.”


  Audrey wollte sich die lieber nicht vorstellen.


  “Wir müssen zu meiner Mutter.” Francie stand auf. “Kommen Sie, solange es noch nicht regnet.”


  Audrey folgte Francie nach draußen. Im selben Moment kam ein Jeep um die Ecke. Am Steuer saß Howard Lambert.


  “Nein”, murmelte Audrey. Verzweifelt sah sie sich um, wo sie sich verstecken konnte, doch es gab kein Versteck.


  Howard winkte und stellte den Motor ab. “Francie”, schrie er. “Zur Hölle, wie geht’s Ihnen?” Er sprang aus dem Jeep, ohne die Tür zu öffnen, und kam rasch auf sie zu. Audreys Herz klopfte schneller.


  “Ich habe überall nach Ihrem Mann gesucht!”


  Unwillkürlich betrachtete Audrey ihren Chef. Er sah aus wie immer – gewachster Schnurrbart, Fransenjackett und die Aura unerschütterlichen Selbstbewusstseins. Ein fordernder Arbeitgeber. Ein Mann, den sie für ihren Freund gehalten hatte. Ein Mann, der versucht hatte, sie zu töten, das wusste sie so sicher, wie sie atmete.


  Als er sie sah, malten sich einen flüchtigen Moment lang Überraschung und Horror auf seinen Zügen, dann lächelte er väterlich und kam auf sie zu. “Audrey, meine Güte, Sie habe ich hier nicht erwartet. Geht es Ihnen gut?” Er nahm ihre Hände. Unfähig, seine Berührung oder sein falsches Lächeln zu ertragen, wich sie zurück.


  “Meine Güte, Mädchen, Sie sehen aus, als wären Sie dem Tod begegnet”, sagte er. “Ich wette, Sie wollen schleunigst von hier weg.”


  Ohne ihre Antwort abzuwarten, wandte er sich an Francie. “Hätten Sie vielleicht einen Kaffee für mich?”


  “Eigentlich sind wir gerade auf dem Weg zu Mary”, schaltete sich Audrey ein und zog Francie am Ärmel.


  “Ich will Sie nicht aufhalten”, bemerkte Howard in einem Ton, der etwas anderes besagte.


  “Aber das tun Sie nicht.” Francie warf Audrey einen verwirrten Blick zu, bevor sie ins Haus zurückging. Howard deutete eine Verbeugung an und zog den Hut. “Nach Ihnen.”


  Drinnen folgte Audrey Francie in die Küche, aber bevor sie auch nur ein Wort sagen konnte, erschien Howard, setzte sich und legte seinen Hut auf den Tisch.


  “Ich habe Ihren Freund gesehen, wie er zur Ranch geritten ist”, bemerkte er. “Er möchte, dass Sie ihn dort treffen.” Er nahm die Tasse Kaffee, die Francie ihm reichte.


  “Da haben Sie sich bestimmt getäuscht”, meinte Audrey.


  Howard ignorierte ihre Bemerkung, trank einen kräftigen Schluck und stand auf. “Ich glaube, wir haben Francies Zeit lange genug beansprucht, Audrey. Es ist Zeit, zu gehen. Je eher wir auf der Ranch sind, desto früher kommen wir nach Denver.”


  Audrey begegnete Howards Blick. Sie war sicher, dass sie ihr Todesurteil unterzeichnete, wenn sie mit ihm mitging.


  Mit einem besorgten Blick beugte er sich zu ihr und flüsterte: “Wenn Sie nicht sofort mitkommen, passiert Francie etwas. Verstanden?”


  Verängstigt nickte Audrey. Sie wollte nicht verantwortlich sein, wenn er Francie etwas antat.


  Sie räusperte sich. “Howard hat Recht. Ich habe Sie lange genug aufgehalten. Wenn Sie Gray sehen, sagen Sie ihm bitte …” Ihre Stimme versagte. “Sagen Sie ihm, dass ich die Hilfe seines Freundes nicht benötige, um nach Hause zu kommen.”


  “Sind Sie sicher?”


  “Absolut”, antwortete Howard für sie und drängte sie zur Tür. “Nicht wahr?”


  “Ja.” Sie warf Francie einen letzten Blick zu und wünschte, sie würde ihre stumme, verzweifelte Bitte um Hilfe bemerken.


  Mit vollendeter Höflichkeit öffnete Howard den Wagenschlag und wartete, bis sie sich angeschnallt hatte. Dann startete er den Wagen und winkte Francie, während er losfuhr.


  “Also hat sich der arme alte Richard erschossen”, sagte er. “Verdammt schade um ihn. Wussten Sie, dass das Land einst seinem Urgroßvater gehörte?”


  “Nein.”


  “Ganz schön die Hölle, wenn man etwas haben will, das man nicht haben kann.”


  “Wie doppelte Wasserrechte für ein Grundstück?”


  Er warf ihr einen kurzen Blick zu. “Ja. So ungefähr.” Dann lächelte er. “Eigentlich hätten Sie ja mit dem Auto liegen bleiben sollen. Es wäre so tragisch gewesen, wissen Sie, eine junge Frau erschossen von einem Unbekannten, während sie auf Hilfe wartete.”


  “Sie haben sich ja ziemliche Mühe gegeben”, sagte sie und versuchte, ruhig zu klingen. Seine Mordpläne klangen so normal, als bestellte er etwas zu Essen. “Aber warum?”


  “Ein geschäftliches Problem.” Er schüttelte den Kopf. “Sie haben völlig falsche Schlüsse aus den Tatsachen gezogen.”


  “Schlüsse, die Ihnen einige Millionen Dollar wert sind”, konterte sie. Es war keine Menschenseele zu sehen. “Hat Richard Ihnen geholfen?”


  Howard lachte. “Du liebe Güte, nein.”


  “Er war nicht für meine Kohlenmonoxidvergiftung verantwortlich?”


  “Nein. Ich wünschte, die Idee hätte ich früher gehabt. Fast hätte es funktioniert, aber wer hätte gedacht, dass Richards Cousin sich zu Ihrem Helden machen würde?”


  Grässliche Visionen schwirrten in Audreys Kopf herum, weil Howard wusste, dass Gray auf dem Weg zur Ranch war. Was, wenn …?


  “Sie haben Gray doch nichts getan?” Sie konnte nicht aussprechen, was sie am meisten fürchtete. Was, wenn Howard ihn auch umgebracht hatte?


  “Wer ist Gray?”


  “Richards Cousin”, antwortete sie.


  “Oh, der.” Howard richtete seine Aufmerksamkeit auf die Straße. “Leider stimmt es nicht, dass er Sie sehen will. Er hat bei Hawk zu tun.” Er schnalzte mit der Zunge und schüttelte den Kopf. “Pferde. Sie sind so unberechenbar.”


  Erleichtert atmete sie aus – Gray war in Sicherheit. “Und Richard?” Sie hasste die Frage, genauso wie die Vorstellung, dass dieser Mann, den sie für einen Freund gehalten hatte, des Mordes fähig sein sollte.


  Lambert zwirbelte seine Bartspitze zwischen den Fingern. “Wenn Sie nicht verschwunden wären, wäre alles so viel einfacher gewesen. Richard war bloß gierig. Aber Sie. Unloyal nach allem, was ich für Sie getan habe. Das hätten Sie nicht tun dürfen, Audrey.”


  Sie schluckte. “Es war kein Selbstmord, nicht wahr?”


  Howards Blick schien sie zu durchbohren. “Das ist ein Verdacht, den sie niemals irgendjemandem gegenüber äußern werden.”


  “Sie können …”


  “… Sie nicht einfach umbringen?”, fragte er. “Es hätte so aussehen sollen, als hätte Richard Sie getötet und sich dann aus Reue selbst erschossen. Sie hätten in Ihrem Auto sein sollen, als es explodierte.” Er zuckte die Schultern. “Nach der Serie von Unglücksfällen der letzten Tage ist es Zeit für einen weiteren.”


  Audrey tastete nach dem Türgriff. Auch wenn Howard schnell fuhr, alles war besser als das.


  “Nur für den Fall, dass Sie auch diesmal nicht kooperieren wollen …” Ein kurzer Revolver in seiner Hand war plötzlich auf sie gerichtet. “Ich will Sie nicht erschießen, Audrey, aber ich tue es, wenn Sie mich dazu zwingen.”


  Audrey schüttelte den Kopf.


  “Ganz schön trotzig”, sagte er. “Aber es spielt keine Rolle.” Er zielte auf ihren Kopf. “Sind Sie sicher, dass Sie sofort sterben wollen?”


  Audrey fixierte die kleine schwarze Mündung, während sie die aufkommende Angst verdrängte. Sie wollte etwas sagen, brachte aber kein Wort über die Lippen. Wie gelähmt saß sie auf ihrem Sitz.


  Howard fuhr die letzte Meile zur Ranch, eine Hand am Steuer, die andere mit der Waffe auf Audrey gerichtet. An der niedrigen Einfassung, die die Ranch umsäumte, hielt er an, stieg aus, zog Audrey aus dem Wagen und verdrehte ihr einen Arm auf den Rücken.


  “Los geht’s”, befahl er barsch.


  Audrey stolperte den Fußweg entlang und in den Empfangsraum der Hacienda. Sie fragte sich, wo Gray sein mochte. Um Himmels willen, jemand musste ihr doch helfen.


  Howard stieß sie durch das Labyrinth der Gänge und blieb vor einer Tür stehen – dem Eingang zum Wäscheraum, wie Audrey bemerkte. Er öffnete die Tür und schubste sie hinein. Sofort fielen ihr die geschnitzten Türen am Ende des Raumes auf. Sie standen weit offen, dahinter die gähnende Schwärze des geheimen Hohlraums.


  15. KAPITEL


  Mit größter Anstrengung gelang es Audrey, sich aus Howards Griff zu winden, doch bevor sie auch nur einen Schritt machen konnte, hatte er ihr einen Stoß versetzt, sodass sie in den feuchten Stauraum geschleudert wurde.


  “Nein, bitte, Howard, nicht hier.”


  Ehe sie aufstehen konnte, hatte er die geschnitzten Türen geschlossen. Sie warf sich dagegen, aber der Balken davor hielt stand, und sie schlug vergeblich gegen das Holz.


  “Howard, nicht das. Bitte, tun Sie es nicht.”


  “Sie betteln, Audrey?” Er schnalzte mit der Zunge. “Ich bin überrascht.”


  Wütend wischte sie sich die Tränen aus den Augen.


  “Ist doch ein guter Platz, um dem Rauch zu entkommen, nicht?”, sagte er. “Leben Sie wohl, Audrey.”


  Seine schlichten Worte beschworen grässliche Bilder herauf, als sie begriff, dass er die Hacienda in Brand stecken wollte. “Howard, warten Sie!”


  Doch er knipste das Licht aus und schloss die Tür hinter sich. Bis auf einen schmalen Lichtstreifen unter der Tür war es finster. Audrey war kein Kind mehr, aber die Angst vor der Dunkelheit war noch genauso groß wie damals. Sie presste eine Hand vor den Mund und holte tief Luft, während sie die Narben unter ihren Armreifen berührte. Damals war ihr Daddy gekommen und hatte sie gerettet. Heute würde niemand kommen.


  Den Blick auf den Lichtstreifen gerichtet, schlug Audrey immer wieder heftig gegen die Tür. Doch der Querbalken rührte sich nicht. Verzweifelt lehnte sie den Kopf an die Paneele und atmete tief ein.


  “Denk nach”, flüsterte sie sich Mut zu, “beruhige dich. Du kannst es schaffen.” Wieder rüttelte sie an der Tür.


  Der Weg nach draußen führte nicht hier durch.


  Audrey drehte sich um. Vor ihr lag die schwarze Höhle des Raumes, schlimmer als jeder Albtraum. Sie wusste nicht, wie tief dieser Raum war. Inbrünstig hoffte sie, dass Howard nicht überprüft hatte, ob es einen Fluchtweg gab. Und dann dachte sie daran, wie Gray ihr von den Gängen erzählt hatte, die die Zimmer miteinander verbanden.


  Sie machte einen Schritt vorwärts. Vielleicht war das einer dieser Gänge. Mit vorgestreckten Armen erwartete sie jeden Moment, in einen Abgrund zu stürzen. Doch nichts passierte. Sie ging noch einen Schritt weiter und noch einen, bis die Mauer, die sie mit den Fingern ertastete, plötzlich einen Knick machte und zu einer Weggabelung führte.


  “Links”, flüsterte sie und merkte sich die Richtung. Einige Schritte weiter ging es nach rechts. An einer weiteren Biegung schien der Tunnel weniger finster, und sie sah vor sich die Silhouette einer geschnitzten Tür, durch die Tageslicht hereindrang.


  Audrey konzentrierte sich ganz auf das Licht, und als sie die Paneele erreicht hatte, berührte sie das Holz und spähte in den Raum dahinter. Aus der Einrichtung schloss sie, dass sie in Richards Raum angekommen sein musste.


  Papiergeraschel schreckte sie auf, und einen Augenblick später ging Howard ganz dicht an ihr vorbei.


  Audrey hielt die Luft an. Er war so nah, dass sie sein Aftershave riechen konnte. Offenbar suchte er etwas. Leise ging sie in den Tunnel zurück. Die Angst vor Howard war größer als die vor der Dunkelheit, also trat sie den Rückzug an.


  Sie ging um zwei weitere Biegungen, bis der Gang so schmal wurde, dass sie an beiden Schultern die Mauern spürte. Audrey war versucht umzukehren, doch dann glaubte sie, einen schwachen Lichtschimmer vor sich zu erkennen, und ging weiter.


  Die Temperatur und die Luft veränderten sich, und Audrey wurde klar, dass sie nicht mehr innerhalb des Gebäudes sein konnte. In der Hoffnung, einen Fluchtweg aus Howards Todesfalle gefunden zu haben, beschleunigte sie ihre Schritte.


  Der eben noch steinerne Untergrund wurde weich, und sie spürte festgetretene Erde unter den Füßen. An den Wänden aufgestapelte Gegenstände erregten ihre Aufmerksamkeit, und sie hielt inne. Es waren indianische Tonkrüge mit ausgebleichten Mustern. Daneben lag etwas, das sie nicht erkennen konnte.


  Audrey kniete sich hin und untersuchte die staubbedeckte Töpferware, die dem Krug glich, den die Indianerin auf dem Plateau bei sich gehabt hatte.


  Der andere Gegenstand war ein Wiegenbrett. Vorsichtig hob Audrey es hoch. Die Lederbänder waren steif, der Bezug aus Wildleder spröde. Sie hielt es ins Licht und fragte sich, wie lange diese Dinge hier wohl schon liegen mochten.


  Von ihrer Entdeckung in Bann gehalten, ignorierte sie erst jetzt das schwache Beben unter ihren Füßen, das innerhalb von Sekunden anschwoll und zu einem deutlichen Grollen wurde. Einen Moment später hallte das Donnern einer Explosion durch den Tunnel.


  Audrey rannte auf das Licht zu. Vor der Öffnung standen Wacholderbüsche, deren Zweige bis hinein reichten und sich um ein schmiedeeisernes Gitter rankten.


  Der beißende Geruch von Rauch erreichte sie, begleitet von einer aufwallenden Staubwolke. Audrey rüttelte an den Eisenstäben. Sie bewegten sich nicht.


  Erst als sie das Wiegenbrett hinlegte und beide Hände zum Rütteln nahm, quietschten die Angeln schwerfällig, das Gitter bewegte sich, und Audrey schlüpfte nach draußen. Starker Wacholdergeruch umgab sie, und ihr Blick fiel auf das Wiegenbrett. Einer Intuition folgend, nahm sie es an sich.


  Hinter ihr quoll Staub aus dem Gang. Audrey kauerte sich hinter die Büsche und stellte erstaunt fest, dass sie fast hundert Meter von der Hacienda entfernt war. Über dem Dach hing eine Staubwolke, aber kein Rauch deutete auf Feuer, jedenfalls verbargen es die dicken Adobemauern.


  Audrey warf einen Blick zurück in den Tunnel. Sie war der tödlichen Gefahr entkommen.


  Geistesabwesend ließ sie die Finger über das Wiegenbrett gleiten und den Blick über die Ebene schweifen. Die Sturmwolken, die sie in der Ferne gesehen hatte, als Howard sie hierher gefahren hatte, hingen nun drohend über ihr.


  Etwas flatterte zu Boden. Audrey blickte hinunter und sah einige Blatt Papier auf der Erde, die aus dem Wiegenbrett gefallen sein mussten. Sie hob sie auf. Das Papier war so brüchig wie das alte Leder auf dem Brett.


  Vorsichtig faltete sie das erste Blatt auf, das mit verzierter Schrift auf Spanisch beschrieben war. Das zweite, das ähnlich aussah, war in englischer Sprache verfasst.


  Es handelte sich um eine Urkunde vom 17. August 1873, die das Ranchgelände ins Eigentum der Leute von La Huerta übertrug.


  Audrey hob den Kopf in die frische Brise, die dem Sturm vorausging, als ihre Angst plötzlicher Aufregung wich. Behutsam steckte sie die Dokumente zurück und eilte los. Je eher sie jemanden vom Pueblo fand, desto besser: Sie hatte den Beweis gefunden, dass Mary Recht hatte. Ihre Urgroßmutter hatte den Schlüssel zur Unabhängigkeit gehabt.


  Audreys Aufregung mischte sich mit der Furcht, von Howard entdeckt zu werden. Die Umgebung war menschenleer, und Audrey fühlte sich schrecklich allein und neuer Gefahr ausgesetzt, während sie über die Ebene eilte. Dunkel und bedrohlich senkten sich die Sturmwolken immer tiefer über das Land.


  Kaum hatte sie eine halbe Meile zurückgelegt, als sie hörte, wie jemand ihren Namen rief. Audrey drehte sich um. Howard stand neben seinem Jeep, ein Gewehr direkt auf sie gerichtet.


  Gray stieg von einem großen Fuchs, während Hawk das breite Gatter zu der Umzäunung schloss. Der gute erdige Geruch und der von Pferden lagen in der Luft. Seit Gray auf Puma’s Lair wohnte, half er gern, wenn er eine Pause vom Schnitzen brauchte, und auch heute hatte ihn die Herde von dem Schmerz abgelenkt, den er wegen Audrey fühlte.


  Er befestigte die Zügel am obersten Balken des Gatters. Zwei Meilen entfernt, im Südosten, konnte man gerade noch das Dach der Ranch sehen, und im Nordosten lagen die Dächer des Pueblos.


  “Danke für deine Hilfe”, sagte Hawk. “Ich glaube, allein hätte ich es nicht geschafft.”


  “Keine Ursache”, erwiderte Gray. “Was hat die Tiere denn so aufgeschreckt?” Er versuchte den Verdacht abzuschütteln, dass Audreys Chef irgendetwas mit dem Ausbruch zu tun haben könnte. Sein Blick glitt über die Ebene zur Ranch und zu seiner Hütte, wo der Puma auf seine Vollendung wartete. Nun gestand er sich ein, dass er sich damit nur ablenken wollte.


  Am liebsten wäre er zurück zum Pueblo geritten, hätte Audrey aufs Pferd gehoben und wäre mit ihr zurück auf das Plateau auf der Mesa gegangen, um ihr zu zeigen, was er so heftig leugnete – dass er sich in sie verliebt hatte.


  Er hätte sie niemals berühren sollen. Er wusste, dass er sie immer begehren würde, und er wünschte, er könnte an die Zukunft glauben, die sie für sie beide sah, und sicher sein, dass er niemals die Hand gegen sie erheben würde. Aber er hatte eine Todesangst, ihre Erwartungen nicht erfüllen zu können, auch wenn sie gesagt hatte, dass sie an ihn glaube.


  Er sah hoch zu den Wolken. Jenseits der Ebene gingen bereits erste Regenvorhänge nieder.


  “Hawk! Gray!”


  Gray drehte sich um und sah Francie auf sich zurennen. Sie winkte. “Ich habe euch überall gesucht.”


  “Was ist denn passiert?”


  Francie sah zu Gray. “Howard Lambert war da.”


  Gray gefror das Blut in den Adern.


  “Audrey ist mit ihm gefahren”, fügte sie hinzu. “Es war absolut seltsam. Gerade noch wollten wir zu meiner Mutter, und im nächsten Moment konnte sie es kaum erwarten, mit Howard zu gehen.”


  “Ist sie freiwillig mitgegangen?” Grays Gedanken überschlugen sich, während er abschätzte, ob er sie noch einholen konnte.


  “Es war ihre Idee”, sagte Francie.


  Ungläubig schüttelte Gray den Kopf. Audrey war gutgläubig, aber doch nicht so dumm, allein mit Howard Lambert zu fahren. “Sie könnten schon Meilen entfernt sein”, bemerkte er knapp. “Das ist ein verdammt guter Vorsprung.”


  Francie widersprach ihm. “Sie sind noch auf der Ranch. Ich habe durch das Fernglas gesehen. Sein Wagen steht noch da.”


  “Und du hast sie einfach ziehen lassen?” Angst schnürte ihm die Kehle zu, als ihm abscheuliche Möglichkeiten in den Sinn kamen.


  Francie zuckte die Schultern. “Natürlich. Sie kann doch machen, was sie möchte.”


  “Was redest du da”, schrie Gray. “Dieser Bastard hat Richard getötet und versucht, jetzt auch Audrey umzubringen. Uns.” Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar und hätte am liebsten auf irgendetwas eingeschlagen. “Bei euch war sie in Sicherheit!”


  Francie ging wutentbrannt auf ihn zu. “Wenn du uns genug vertraut hättest, uns das zu erzählen”, sie stieß ihn an die Brust, “hätte ich die Möglichkeit gehabt, Hilfe zu holen. Aber nein, du behältst ja alles für dich!”


  Ohnmächtige Wut überkam ihn, und er starrte Francie stumm an. Er wusste, dass sie Recht hatte und dass letztendlich er verantwortlich war, wenn Audrey etwas zustieß.


  Gray wandte sich ab und lief zu seinem Pferd. Jetzt zählte nur noch eins: Audrey finden, bevor Lambert … Gray wollte es nicht zu Ende denken. Er würde rechtzeitig da sein, alles andere war ausgeschlossen.


  Bevor er aufsitzen konnte, hatte Hawk ihn erreicht und am Arm gepackt. “Allein kannst du doch nicht dorthin!”


  Gray schüttelte Hawks Hand ab. “Ich weiß schon, was ich tue!”


  Er schwang sich in den Sattel, und das Pferd scheute, als fühlte es seine geladene Energie. Dann zog er seine Pistole aus dem Bund der Jeans am Rücken, checkte die Munition und lud die Waffe.


  Warum, zur Hölle, hatte er niemandem von seinem Verdacht erzählt, dass Howard Richard getötet hatte? Er lenkte das Pferd von dem Gatter weg und gab ihm die Sporen.


  Das Tier preschte los. Neben dem Zorn bohrte sich die Angst in Gray, intensiver und erstickender als je zuvor in seinem Leben.


  Eine Bö des drohenden Sturms wehte ihm entgegen und brachte den durchdringenden Geruch von Regen. Über sich hörte Gray Donnergrollen. Oder war es ein Schuss?


  Er trieb das Pferd über die kargen Sträucher und lenkte den Blick auf die Ranchgebäude, denen er immer näher kam, wenn auch nicht schnell genug. Er wurde das Gefühl nicht los, zu spät zu kommen, und drückte dem Pferd die Fersen in die Flanken.


  Dann sah er sie. Audrey rannte auf ihn zu, als wären sämtliche Höllenhunde hinter ihr her. Ihr Haar wehte im Wind, irgendetwas trug sie in den Armen.


  Ein Schuss krachte, gedämpft vom Donnergrollen und dem Schlagen der Hufe. In der Ferne sah Gray das Mündungsfeuer eines Gewehrs, dann erblickte er den Jeep.


  Howard Lambert stand an die Windschutzscheibe gelehnt und zielte auf Audrey.


  Sie war noch zu weit von Gray entfernt, als dass er sich zwischen sie und ihn hätte stellen können. Jetzt sah er, dass sie ein Wiegenbrett trug, das aussah wie das, welches er bei dem Geist der Indianerin gesehen hatte.


  Sie schrie auf, als ein weiterer Schuss fiel.


  “Nein!”, brüllte Gray. Er zog seine Pistole und zielte auf Lambert, obwohl er wusste, dass er über die Distanz keine Chance hatte, ihn zu treffen. Aber er wusste auch, dass er nichts Wertvolleres in seinem Leben als Audrey besaß.


  Ein greller Blitz zerriss den Himmel, und der darauf folgende Donner rollte ohrenbetäubend über die Ebene. Die ersten eiskalten Regentropfen platschten auf Grays erhitztes Gesicht.


  Lambert feuerte wieder, und Audrey schlug einen Haken.


  Gray sah Erde aufspritzen, dort, wo die Kugel eingeschlagen hatte. Wäre Audrey nicht kurz zuvor ausgewichen, hätte die Kugel sie getroffen. Er hatte nur noch einen Gedanken: Howard Lambert zu töten, bevor dieser Audrey tötete.


  Nur noch wenige Meter trennten ihn von ihr.


  “Runter!”, brüllte er. “Audrey, auf den Boden!”


  Sie gehorchte und drückte sich in das karge Gestrüpp. Gray galoppierte an ihr vorbei und preschte auf Lambert zu, der seine Waffe jetzt auf ihn richtete. Gray zielte auf ihn und drückte ab.


  Im selben Moment sah er das Mündungsfeuer von Lamberts Gewehr. Gray feuerte ein zweites Mal.


  Eine Zehntelsekunde später riss ihn ein Schlag gegen die Schulter aus dem Sattel, und im nächsten Moment explodierte Lamberts Wagen in einem riesigen Feuerball.


  Gray schlug hart auf dem Boden auf und rollte sich auf den Rücken. Heißer Schmerz bohrte sich wie eine Lanze durch seine Schulter, während er Schreie hörte, beißenden Geruch von brennendem Benzin roch und kalten Regen auf seinem Gesicht spürte. Er fasste sich an die Schulter und spürte Blut sickern.


  “Verdammt”, murmelte er.


  Dann hörte er die Stimme seiner Mutter. Ein Mann, der mit Waffen umgeht, stirbt auch durch Waffen. Er hatte sein Versprechen gebrochen.


  16. KAPITEL


  “Oh nein, o nein”, schrie eine andere Stimme immer wieder. Audrey.


  Kühle Hände berührten sein Gesicht, seinen Hals, seine Brust.


  “Wag es nicht zu sterben!”, rief sie mit erstickter Stimme.


  Gray klammerte sich mit einer Hand an ihr fest und schaffte es mit ungeheurer Anstrengung, die Augen zu öffnen. Tränen rannen ihr über das Gesicht.


  Er ließ ihre Hand los, um ihr die Tränen abzuwischen, die ihn mehr schmerzten als die Verletzung in seiner Schulter. “Es ist … schon gut.”


  “Nichts ist gut.” Sie schüttelte den Kopf. “Ich liebe dich, Gray.”


  Ihm brannten selbst die Augen. Es war ein zu großzügiges Geschenk von ihr, nach allem, was er ihr angetan hatte. Er sehnte sich danach, der Mann zu sein, für den sie ihn hielt. Aber er war es nicht, und wenn er ihr auch noch so gern gesagt hätte, dass er sie liebte. Ihr Bild verschwamm vor seinen Augen. Er wusste nicht, warum. Dann spürte er wieder ihre zarten Finger an der Wange, die ihm Tränen wegwischten, die er seit seiner Kindheit nicht mehr vergossen hatte.


  Hinter ihr sah er das brennende Wrack von Lamberts Auto und wusste, dass der Bastard tot war. Audrey war gerettet. Nichts war wichtiger im Augenblick. Erleichterung durchströmte ihn, und er sah Audrey an. Ihr schönes Gesicht würde ihm für immer in die Seele geprägt sein. Dann konnte er die Augen nicht mehr offen halten.


  “Nein, Gray. Verlass mich nicht.” Sie beugte sich über ihn und küsste ihn auf die Wange, während heiße Tränen seine Haut benetzten. “Bitte nicht, bitte.”


  Unerträgliche Schmerzen nahmen Gray das Bewusstsein.


  Dreieinhalb Monate später war Audrey diese Situation, als Gray zwischen Leben und Tod geschwebt hatte, noch so gegenwärtig, als wäre sie eben erst gewesen. Der verzweifelte Versuch, seine Blutung zu stillen, war tief in ihr Gedächtnis eingebrannt, ebenso Francies spätere Hilfe, während sie auf den Helikopter aus Albuquerque warteten, und die endlose Wache an seinem Krankenhausbett in der Unsicherheit, ob er überleben würde.


  Aber viel schlimmer war die Endgültigkeit in seiner Stimme, als es ihm besser ging und er sagte: “Es hat sich nichts geändert, Audrey. Ich will dich hier nicht. Geh zurück nach Denver.”


  Und das hatte sie getan. Nicht, dass dort viel auf sie gewartet hätte: Howard Lamberts Unternehmen wurde geschlossen, und Audrey war arbeitslos. Bis auf eins waren alle Objekte von Lambert Enterprises verkauft worden: Puma’s Lair. Die alte Urkunde, die Audrey gefunden hatte, wurde für gültig erklärt und das Gelände in das Eigentum der Leute von La Huerta übertragen.


  Nach der Schließung von Lambert Enterprises hielt sie nichts mehr in Denver, und sie sah sich in anderen Städten nach einem kleinen Haus mit Garten um, das sie aus der Lebensversicherung ihrer Mutter kaufen wollte. Es zog sie in den Süden, und in La Veta am Fuß der Spanish Peaks fand sie das Häuschen, von dem sie schon immer geträumt hatte.


  Vor einigen Wochen hatte Audrey zum letzten Mal mit Francie gesprochen, sich aber nicht getraut zu fragen, was Gray mache und wo er sei.


  Dann stellte sie fest, dass sie schwanger war.


  So sehr sie Grays Kind wollte, so wenig hatte sie sich vorgestellt, es allein großzuziehen. Sie wünschte sich einen Mann, einen Freund, einen Seelenverwandten, und in Gray hatte sie alles gefunden, wenn auch nur für kurze Zeit.


  Die Trauer über ihre Situation drohte sie manchmal zu überwältigen. Jeden Tag war Audrey für die Schwangerschaft dankbar, und jeden Tag stand sie vor einem Dilemma, für das sie keinen Ausweg wusste. Sollte sie Gray sagen, dass er Vater wurde?


  Allein bei dem Gedanken krampfte sich ihr Magen zusammen. Es war Sommer. Hitze flimmerte über den Dächern, Vögel sangen in dem Baum vor ihrem Fenster. Nebenan spielten Kinder im Garten, und eine Frau goss Blumen.


  Aber heute ließ die Idylle Audrey sich einsam fühlen, obgleich sie wusste, dass die Zeit alle Wunden heilte.


  Das Rumpeln eines Lastwagens, der langsam die Straße heraufkam, durchbrach die Stille. Zu Audreys Überraschung hielt er vor ihrem Haus. Der Fahrer stieg aus und kam auf ihre Tür zu.


  “Eine Lieferung für Sie, Ma’am”, sagte er.


  “Ich habe nichts bestellt.”


  Er zuckte die Schultern. “Ich liefere nur aus.”


  Hinter ihm sah sie einen anderen Mann, der die Laderampe ausfuhr, eine riesige Kiste auf eine Karre wuchtete und über den Gehweg ins Haus transportierte.


  Die Verpackung war größer als ein Kühlschrank und überall mit der Aufschrift “zerbrechlich” versehen. Die Männer luden sie mitten im Wohnzimmer ab, weil Audrey sich nicht entscheiden konnte, wo genau sie sie haben wollte.


  “Ihre Unterschrift bitte.”


  Audrey unterschrieb und inspizierte die Kiste, nachdem die Männer gegangen waren. Nirgendwo fand sich ein Hinweis darauf, was darin sein könnte. Sie war zugenagelt, sodass sie einen Schraubenzieher und einen Hammer holen musste, um die Bretter zu lösen. Als sie die Seitenwand abnahm, quoll ihr Holzwolle entgegen.


  In der Kiste stand der prächtiger Berglöwe.


  Seine Vorderpfoten waren in die Luft erhoben, die Hinterbeine zum Sprung angesetzt. Glatt geschmirgelt und poliert glänzte er im Licht der Nachmittagssonne. Ungläubig berührte Audrey das Holz. Geschmeidig, kühl und vollkommener, als sie ihn in Erinnerung hatte. Wie benommen ließ sie sich auf einen Stuhl sinken.


  Lange saß sie so da und betrachtete den im Licht schimmernden Löwenkörper. Wie der Mann, der ihn geschaffen hatte, war der Puma kraftvoll, anmutig. Vollkommen.


  Dieses Kunstwerk hätte besser in eine Galerie gepasst als in ihre bescheidene Wohnung, und Audrey hatte nicht die geringste Vorstellung, warum Gray ihr den Berglöwen geschickt hatte.


  “Oh Gray, warum?”, fragte sie mit einem gequälten Flüstern. Die Kehle war ihr wie zugeschnürt vor Tränen, die nicht fließen wollten.


  “Weil du mir beigebracht hast, an Möglichkeiten zu glauben.”


  Die Baritonstimme, die sie nur aus ihren Träumen kannte, sprach ihre tiefsten Wünsche aus, doch ihre Fantasie hatte sie schon so oft genarrt, dass sie gar nicht mehr aufblickte in der Hoffnung, Gray tatsächlich zu sehen.


  “Audrey.”


  Langsam wandte sie den Blick von dem Löwen ab und sah mit klopfendem Herzen zur Tür. Hinter dem Schatten des Fliegengitters stand ein Mann. Ein Mann mit breiten Schultern.


  Audrey stand auf und näherte sich der Tür so vorsichtig, als wollte sie eine Bombe entschärfen.


  Ein Mann mit durchdringend blickenden Augen.


  Sie schluckte und wagte nicht zu glauben, dass er es wirklich war. Er war dünner geworden, sein Gesicht schmaler, und die Augen lagen tiefer, als sie es in Erinnerung hatte.


  Sie brachte kein Wort heraus.


  “Ah, verdammt, es war ein Fehler, hierher zukommen.” Er wandte sich um.


  “Nein! Warte!”


  Langsam drehte er sich wieder um. Audrey öffnete die Tür und reichte ihm die Hand. “Bitte. Komm rein.”


  Steif trat er ein. Audrey fühlte sich beklommener als jemals zuvor. Sein Haar war zerzaust. Er trug ein grünes Golfhemd, das seine breiten Schultern betonte.


  “Geht es dir gut?”, fragte sie. “Erholt von der Schussverletzung …?”


  Er zuckte die Schulter und sah sie an. “Ja. Und du? Wie geht es dir?”


  “Danke, gut.”


  “Du bist umgezogen.”


  “Ja.” Audrey blickte sich im Raum um, wo immer noch unausgepackte Kartons herumstanden. Sie wollte Gray ansehen, aber sein intensiver Blick machte es ihr unmöglich. “Möchtest du etwas trinken? Eistee? Limonade?”


  “Das wäre nett.”


  Audrey floh in die Küche und gab gerade Eiswürfel in zwei Gläser, als sie bemerkte, dass Gray ihr hinterher kam.


  “Wie hast du mich gefunden?”, fragte sie.


  “Francie hat mir deine Adresse gegeben.” Er berührte das Blatt eines Veilchens, das am Fenster stand. “Ich hoffe, das war in Ordnung.”


  “Ja.” Sie merkte erst, dass ihre Hände zitterten, als Gray ihr den Krug aus der Hand nahm.


  Er stellte ihn ab, nahm Audreys Hände in seine und seufzte tief auf. “Vielleicht sollte ich die Karten auf den Tisch legen. Ich will, dass du den Puma behältst. Aber er ist nicht umsonst.”


  “Kann ich ihn mir leisten?” Audrey erkannte ihre eigene Stimme kaum wieder.


  “Ich weiß es nicht.” Er sah sie an. “Es geht nur im Doppelpack.” Er schwieg und hielt ihrem Blick stand. “Ich gehöre mit dazu.”


  “Wenn ich den Puma nehme, ist es aber für immer”, flüsterte sie.


  “Darauf habe ich gehofft.”


  Im nächsten Moment fiel sie ihm um den Hals. Gray umarmte sie so heftig, dass sie kaum atmen konnte, aber es war ihr egal. Sie hielt ihn fest und fand in seinen Armen die Geborgenheit, die sie von Anfang an bei ihm gespürt hatte.


  Dann hob er Audrey hoch und trug sie ins Wohnzimmer, wo er sich mit ihr auf dem Schoß auf die Couch setzte.


  “Ich habe dich so vermisst”, sagte sie und fuhr sein Kinn mit der Fingerspitze nach.


  “Ich dich auch.” Gray nahm ihre Hand und küsste sie, und das Gefühl seiner Lippen an ihrer Haut ließ sie erschauern.


  “Warum hast du es dir anders überlegt?”


  Er strich ihr durchs Haar, und Audrey lehnte den Kopf an seine Schulter und wartete geduldig, bis er die richtigen Worte gefunden hatte.


  “Ich hatte mir nicht zugetraut, der Mann zu sein, den du verdient hast. Was ich am meisten an dir bewundere, ist deine Bereitschaft zu vertrauen.”


  “Und traust du dir jetzt?”, fragte sie sanft.


  Er sah sie aus seinen braunen Augen ernst an. “Ich weiß nicht, Liebste. Aber ich will es versuchen.”


  Sie legte ihm die Hände um den Nacken. “Ich liebe dich.”


  “Oh, Audrey. Und ich liebe dich.” Seine Lippen berührten ihre liebkosend. “Ich liebe dich mehr, als ich jemals irgendetwas oder jemanden geliebt habe.”


  Dann gab er ihr den Kuss, auf den sie so sehnsüchtig gewartet hatte. Er war so tief, dass er ihr Verlangen nach mehr entfachte, und so zart, dass ihr die Tränen in die Augen stiegen.


  “Ich muss dir etwas sagen”, begann sie.


  “Egal was, es spielt keine Rolle.” Er berührte mit den Lippen ihr Gesicht und küsste sie überall. “Nur unser Zusammensein ist wichtig.”


  “Ich bekomme ein Kind.”


  Er hörte auf, sie zu küssen.


  “Dein Kind”, fügte sie hinzu.


  Er hob den Kopf, seine Augen dunkel, sein Blick undurchdringlich. Dann sah er auf ihren Bauch.


  “Mein Kind?” Sanft legte er ihr eine Hand auf den Bauch. “Wie, zur Hölle, ist das denn passiert?”


  Sein Ton war rau, aber sie hörte die Freude darin. Ihre letzten Befürchtungen verschwanden, und sie wagte ein Lächeln.


  “Muss etwas im Wasser gewesen sein”, neckte sie ihn. “In der Nacht an dem Teich.”


  “Glaubst du?” Um seine Augen bildeten sich Lachfältchen. “Du und dieses Kleine da drin, seid ihr auch ein Doppelpack?”


  “Ich fürchte, ja.”


  “Unser Baby?” Sein nüchterner Ausdruck machte dem Lächeln Platz, das sie so sehr an ihm liebte.


  Audrey nickte.


  “Wenn ich mich nicht eines Besseren besonnen hätte, hättest du es mir trotzdem erzählt?”


  Sie legte die Hand an seine Wange. “Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht. Ich bin froh, dass ich jetzt nicht mehr darüber nachdenken muss.”


  Er zog sie an sich und flüsterte ihr ins Ohr: “Ich bin auch froh. Und ich bin froh, dass du schwanger bist. Ich werde ein guter Vater sein, ich verspreche es, und ein guter Ehemann.”


  “Ich weiß.”


  “Wir können uns immer noch lieben, nicht wahr?”


  “Das sollte wohl möglich sein.”


  Er sah sie an, und Audrey spürte, wie sich die Hitze in ihr ausbreitete.


  “Gleich jetzt?”, fragte er.


  Sie nickte, und er lachte und küsste sie. “Ich liebe es, wenn du so schüchtern bist.”


  Sie lächelte und genoss das kostbare Geschenk seines Lachens.


  “Aber ich weiß ja, dass eine zügellose Frau dahintersteckt.”


  “Nur bei dir.”


  Er stand auf, trug Audrey in den Flur und fand das Schlafzimmer. Als er sie absetzte, legte sie die Arme um ihn und sah ihn an mit all der Liebe, die sie für ihn empfand. “Oh Gray, mein Liebster. Du bist heimgekommen zu mir”, flüsterte sie.


  Er umfasste ihr Gesicht und beugte sich zu ihren Lippen. “Dahin gehöre ich. Zu dir, für immer.”


  — ENDE —
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